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De: vorliegende Werf Liefert in jeinem eigenartig 
zujammengeftellten Inhalte einen werthvollen Beitrag zur 
SNulturgeihichte ver Völker. 

Die Lieder eines Volkes geben ganz es jelbit; ein 
jedes Volk jingt nichts Anderes als jeine eigene, 
wahrbhaftige Geſchichte. — 

Die Hymnen zur Verherrlichung Gottes, zur Ehre des 
DVaterlandes, zum Ruhme großer Herricher und Helden, die 
Lieder der Freiheit und des Dranges nach geiltiger Ent- 
wickelung, des friegerifchen Geiftes bei drohender Gefahr, 
der Liebe zu Weib und Kind, überhaupt der gejangliche 
Ausdrud Alles deiien, was dem Menſchen hoch und heilig 
it in Freude und Leid von der Wiege bis zum Grabe, — 
alle dieje Lieder Eennzeichnen in Wahrheit das innere Leben 
eines jeden Volkes. — 

Johann Gottfried von Herder’s hervorragendes 
Verdienſt iſt es, duch die Herausgabe der „Stimmen 
der Völker” uns zuerit die hohe Bedeutung eines Weber- 
blickes auf dem Gebiete der Volkslieder nahe gelegt zu 
haben. Herder fannte jedoch in damaliger Zeit — vor 
faft 100 Jahren — die Nationalgefänge bei Weiten 
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nicht in dem Umfange, wie wir ſie heute kennen; auch iſt 
ſein in dieſer Richtung vorgefaßter Plan nicht vollſtändig 
zur Ausführung gekommen, ſondern in den Anfangsanlagen 
verblieben. 

Seit dieſer langen Zeit iſt das Material zu dem 
großen Liederbuche der Menjchheit gewaltig gewachlen. Erd— 
umjegelungen, Miſſionsreiſen, wiſſenſchaftliche Expeditionen 
und reiche Ergebniſſe anderweitiger Forichungen haben uns 
Kunde gegeben aus den ferniten Winkeln der Erde, von den 
großen und auch fait von den kleinſten Völkerſchaften. — 
Religion, DVBaterlandsliebe, Heldenthum, Frei— 
heitsprang, Krieg, KHamilienleben, heiterer 
Lebensgenuß, die Klage um die Todten, — find 
in ihren gejanglichen Meußerungen die Gipfelpunkte des 
jeliihen Empfindens im Leben aller Völker, und 
alle die Lieder, welche den vollen Ausdruck dieſes ſeliſchen 
Empfindens treffen, gewähren uns — als gewichtigen Bei- 
trag zur Kulturgeſchichte — die Charakteriſtik dieſer 
Völker zuverläjlig und wahrhaftig. 

Bei aufmerkſamer Durchiicht des hier Gebotenen wird 
e3 dem gebildeten Leſer leicht werden, nationale Paral— 
(elen zu ziehen, mit deren Hülfe ſich wichtige Aufſchlüſſe 
gewinnen Laien. 

Der beabfichtigte Zweck diejes Buches üt: 

Dem Ihöngeijtigen Sinne gebildeter Lejer 
als unterridhtende Lectüre zu dienen. — 

Heltere deutſche Lieder jind aus diejer Samm— 
(ung hinweggelaſſen, weil deren Verſtändniß durch ihre jebt 
faft fremd gewordene Schreibweile und Mundart *) ein 


*) Seite 49, 437. 
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näheres Studium bedingt. — Eine Eleine Anzahl von 
Dichtungen find darin aufgenommen worden, welche nicht 
gejungen werden, aber wegen ihres charakteriftiichen In— 
haltes in diefer Sammlung nicht Fehlen durften. 


Um denjenigen Xejern, welche außerhalb des engen 
Nahmen vieles Buches weitere Studien machen wollen, 
einen Fingerzeig zu geben, iſt bei jedem Liede die Quelle 
welcher es entlehnt worden: der Dichter und ſein Ueber— 
jeßer und beider Werfe, jomweit möglich, genau verzeichnet. 
Es dürfte diefe Angabe den gebildeten reifen umſomehr 
willkommen jein, als dadurch die Kenntniß von hunderten 
von werthvollen Werfen gegeben wird, welche zum Theil 
minder gekannt ſind. — 

Kein Volk der Erde kann ſich mit dem deutſchen in 
ver Fähigkeit mejjen, andere Völker in ihrer Eigenthümlich- 
feit, in Sprache und Sitte und ihrem Geifte zu begreifen, 
gleichham in ihrer Seele zu lejen und Freude und Leid 
ihres innerſten Yebens mit ihnen zu empfinden. Dieje 
hervorragende univerjelle Eigenſchaft deutſchen 
Geijtes verleiht daher auch den deutjchen Ueber— 
leßungen aus fremden Sprachen einen vorzugs— 
weije reellen Werth. — 


Den Herren Ktritifern gegenüber will der Herausgeber 
gern einräumen, daß ihm, troß der möglichiten Sorgfalt 
bei Zuſammenſtellung dieſer Sammlung doch wohl hier und 
da eine Perle des Gejanges entgangen jein mag. — Das 
Gebiet iſt eben gar weit und den Quellen oft ſchwer nach- 
zujuchen. — Bor allen übrigen derartigen Anthologien wird 
ſich indeß das verliegende Buch, wenn auch nicht durch die 
Maſſe des Gebotenen, wohl aber durch gediegenen Inhalt 
vortheilhaft auszeichnen. 
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Von unjeren größten deutjchen Dichtern find aus dem 
leicht erflärlichen Grunde nur wenige Lieder in diefem Buche 
aufgenommen worden, weil diejelben fich in jedes Gebildeten 
Händen befinden und befannt genug find. — Daijelbe gilt 
auch von den Balladen. 

Mit großem Danfe wird der Herausgeber, im nterejie 
der DVervollitändigung dieſes Werkes, jeden freundlichen 
Hinweis over gütige Mittheilungen freundlich willfommen 
heißen. — Mit der Zeit hofft derjelbe, joweit immer mög- 
lich, dem Ideale jeines Zieles näher zu kommen, wenn 
auch nicht zu einem wirklichen Abſchluſſe; denn die Ge- 
Ihichte der Völfer — aub in den Liedern — 
Ichreitet fort und ift den Wandlungen unterworfen, jo lange 
die Welt ſteht. 
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Alphabetifhes Verzeichniß 


der 


fremden Bolfsitamme, 


welche in dieſem 


Abeſſinier. (Afrifaner.) Be: 
wohner des Gebirgslandes der ſog. 
afrifaniiden Schweiz; von Nubien 
und der Weftküfte des Nothen Meeres 
begrengt. 

Afghanen. (Aliaten,) Bewohner 
des öftlihen Theils des Plateaus 
von Iran; begrenzt von Turteftan, 
Dftindien, Belutſchiſtan und Perſien. 

Araber. Bewohner der afiatiihen 
Halbinjel, begrenzt vom Nothen 
Meere, vom Arabijhen Meere, vom 
Perſiſchen Meerbujen, und von der 
ſyriſch-arabiſchen Wüfte, 

Armenier. (Vorderaſiatiſches 
Gebirgsland.) Grenzen an und 
ftehen unter Fremdherrfhaft von 
Nufland, Perfien und der Türkei. 

Nichanten. Das mächtigſte Neger- 
volf auf der afrikaniſchen Gold- 
füfte,; im Weften von Dahomeh be= 
grenzt, 

Beduinen. Nomadiſirender arabi— 
ſcher Volksſtamm (auch Mauren und 
Berber) im nördlichen Afrika. 

Belgier. 

Braſilianer. (Süvamerifaner.) 

Bulgaren. (Bewohner des Fürſten— 
thums Bulgarien, von Rumänien, 
Serbien, dem Balfan, Schwarzen 
Meer und der europätfhen Türkei 
begrenzt, 


Buche gejanglich vertreten Ind. 


Chinejen. 


Czechen. (Slaviſcher Volksſtamm.) 
Hauptſitz ihrer Literatur: das König— 
reich Böhmen. 


Dänen. 
Delawaren. Ein ehemals fſehr 
mächtiger Indianerſtamm am 


Hudſon; jetzt, nach vielen Kämpfen 
ſehr zuſammengeſchmolzen, im In— 
dianergebiet der Vereinigten Staaten. 


Engländer. 


Eſthen. (Grenzländer im europäiſchen 
Rußland.) Ruſſiſche Oſtſeeprovinz; 
von der Oſtſee, dem Gouvernement 
St. Petersburg, dem Peipusſee und 
Livland begrenzt. 


Franzoſen. 
Griechen. 
Grönländer. 


Hinduftanen. Bewohner des Landes 
der Hindus; vom Himalaja, dent 
Indus und dem bengaliichen Meer— 
busen begrenzt; in der Hauptiadhe: 
die Bewohner im Stromgebiet des 
Ganges. 

Holländer. 

Javaneſen. Inſularbewohner im 
indiſchen Archipel; unter holländi— 
ſcher Herrſchaft. 


Nordpolbewohner. 
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Inder. Bewohner des weiten Yänder- 
gebietes im Süden und Süpdoften 
Aſiens. 


Indianer. Etwa 400,00 freie In— 
dianer in den Selvas von Peru. 


ren. Bewohner von Irland. 
Irokeſen. Indianerſtamm; Ge— 
ſammtzahl etwa 15,000 Köpfe. Im 


Indianergebiet jenjeits d. Miſſiſſippi 
in den Vereinigten Staaten. 

Sslander. Bewohner der Inſel 
(Dänemarks) im nördligen Atlanti- 
ſchen Dcean. 


Staliener. 
Kalabrefen. Süd-Italiener. 
Kalmücken. Mongoliiher Volts- 


ftamm in Aſien, theilweiſe nomadi— 
ſirend, im Gouvernement Aſtrachan, 
dem Dongebiet, in Orenburg und in 
China, 


Kirgifen. Nomadenvolt im füdlichen 
Theile von MWWeftfibirien, in dem 
weiten Landgebiet zmwiihen dem 
Kaspiihen See und der ruſſiſch— 
chineſiſchen Grenze. 


Kurden. Völkerſchaft im weftlichen 
Verſien und den öftliden Provinzen 
der Türkei, in Armenien und Syrien. 

Lappländer. Mongoliihe Nace. 
Bewohner der Landſchaft im äußer— 
ften Norden Europa’s, an das Eis— 
meer, an Norwegen, Schweden und 
an das Weihe Meer grenzend. 

Letten. Ando-germaniiher Bolts- 
ftamm. Bewohner der ruſſiſchen 
DOftfee-Provinzen Kurland, Xivland, 
— und zum Theil au Oſtpreußens. 

Litauer. Grenzbewohner der Provinz 
Oftpreußen und Rußlands. Ehe— 
maliges zum Königreih Polen ges 
höriges Großfürftenthum Litauen. 


Makaſſaren (Mankaſſaren) ſind Mit— 
bewohner ber Inſel Celebes; eine 
Abtheilung der aſiatiſchen Malajen. 


Madagajien. Bewohner der Inſel 
Madagascar, an ber Dftküfte 
Süd-Afrika's burh ben Canal 
von Mozambique vom Feſtlande ge- 
irennt, 


Malaven (Malaien, Malajen) find 
im Allgemeinen bie über die Inſeln 
des Indiſchen und Stillen Dceans 
jih ausbreitenden Bevölferungen. — 
Sumatra, Malakka, Batavia find 
Hauptorte ihrer Spradentwidelung. 


Maroffaner. Bewohner im Nord— 
weiten Afrifa’s, an's Mittelmeer, an 
den Atlantifhen Ocean, an die 
Sahara nnd an Algerien grenzend. 


Mongolen ift der Name eines oft- 
afiatiihen Volkes. Größtentheils 
unter der Herrſchaft der angrenzen=- 
den Staaten, Rußland, Berjien, 
Türtei und China. 

Morlafen (Morladen, Morladen) 
find die ſlaviſchen Bewohner Deſter— 
reihs am Adriatiſchen Meere, weſt— 
ih von Kroatien, im Königreich 
Dalmatien. 


Nodaweſſen. Bewohner von No- 
damway, County im nordamerifa= 
niſchen Unionsftaate Mifjouri. 


Nenapolitaner. 


Neger. Das Wohngebiet der Neger— 
raçe zieht ſich wie ein Gürtel vom 


Südrande der Sahara bis zum 
Nordrande der Hottentotten- und 
Buſchmännerländer, vom Atlanti— 


ſchen bis zum Indiſchen Ocean durch 
den afrikaniſchen Continent. 

Normannen, im Mittelalter bie 
germanifche Bevölkerung von Däne— 
mar, Schweden und Norwegen, 

Norweger. 

Otahaitier. Bewohner von Tahiti, 
der größten Infel des Archipels der 
Societäts-Inſeln. 


Perſer. 


Peruaner. 

Polen. 

Portugieſen. 

Procidaner. Bewohner der zur 
italieniſchen Provinz Neapel ge— 


hörigen Inſel Proeida im Tyrrheni— 
ſchen Meere. 

Römer. 

Rumänen. 

Ruſſen. 


Samojeden jind ein uraliſch-altai— 
iher Stamm der mongolifchen Race; 
bewohnen die Küfte des Eismeeres 
vom Weißen Meere bis zur Cha= 
tangabuct. 

Schotten. 

Schweden. 

Schweizer. 

Serben. 

Siameſen. Bewohner des großen 
Königreichs Siam in Hinterindien: 
die Siameſen gehören zu den Thai— 


Völkern. (Name einer Gruppe der 
indo-chineſiſchen Völker.) 
Sieilianer. 
Siebenbürgen. Seſterreichiſches 
Kronland. Im Jahre 1143 durch 
König Geiſa II. wurden Deutſche 


coloniſirt, welche unter dem Namen 
„Sachſen“ bis auf heute ihre 
Stammeseigenthümlichkeit bewahrt 
haben. 

Slowaken. (Slowenen.) Ein ſlavi— 
ſcher Volksſtamm in den nördlichen 
Comitaten des karpathiſchen und 
des ungariſchen Erzgebirges, ſüdlich 
bis Preßburg, Lafoncz und Kaſchau 
in Ungarn. 

Spanier. 

Syrjänen. Ein Volksſtamm, zu den 
öſtlichen Finnen gehörig, in den 
ruſſiſchen Gouvernements Archangel, 
Wologda, Perm und Tobolsk. 
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Tartaren. Ein unter türkifcher und 
ruſſiſcher Herrſchaft ſtehender Volks— 
ſtamm turaniſcher Abkunft; im nord— 
öſtlichen Europa und dem nördlichen 
centralen Aſien. 


Tſcherkeſſen. Kaukaſiſche Nace; 
unter ruſſiſcher Herrſchaft; ein zu 
dem weſtlichen Zweige der kauka— 
ſiſchen Völker gehörendes Volk, 

Tſchirokeſen (Cherokeſen), ein In— 
dianerftamm im Indianer-Terri— 
torium in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. 


Türfen. 

Ukrainer iind die Bewohner der 
Landſchaft Rußlands auf beiden 
Seiten des Dnjvr. (Volhynien, 
Kiew, Tſchernigo, Pultawa und 
Karkow.) 

Ungarn. 

Venetianer. 

Wenden. Die Ueberreſte der pola— 
biſchen Slaven in der Ober- und 
Niederlaufig, namentlih in der 
Gegend von Bausen, Görlis und 
Zittau. 

Zigeuner. Cin aus Indien ftam- 


mendes und in allen Welttheilen 
mit Ausnahme Auftraliens — 
umbermanderndes Bolt. 
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In allen Zonen liegt die Menſchheit auf den Knieen 
Vor einem Göttliden, das jie empor fol ziehen. 


Verachte feinen Brauch und feine Flehgeberde, 
Womit ein armes Herz emporringt von der Erde, 


Ein Kind mit Lächeln kämpft, ein andres mit Geſchrei, 


Daß von der Mutter Arm es aufgenommen ſei. — 


Fr. Rückert. 
„Weisheit des Brahmanen.“ 





Der Anfang aller Dinge. 


Aus dem Rigveda, den über 4000 Sahre alten heiligen Schriften der Inder, — 
Aus dem Sanskrit überjest von Karl Geldner, in „Siebenzig Lieder 
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des Rigveda.“ Tübingen 1875. 


Da gab es weder Sein, no gab es Nichtiein, 

nicht war der Dunitfreis und der Himmel drüber. 
Bewegt fih was? und wo? in wejjen Obhut? 

gab es das Waſſer und den tiefen Abgrund? 
Nicht Tod und nicht Unfterblichfeit war damals, 

der Tag war nicht geichteden von den Nächten. 
Nur eines athmet ohne fremden Anhauch 

von jelbjt, nichts andres gab es über diejent. 
Das Dunkel war in Dunkelheit verjunten 

am Anfang, alles wogte durcheinander. 
Es ruhte auf den leeren Raum die Dede, 

Doch eines Fam zum Leben fraft der Wärme. 
Da regte fi in ihm!) zum eriten Male 

Der Trieb, es war des Geiftes erjter Same. 
Im Sinn des Herzens jelbft begreifend fanden 

Die Weifen einen Weg zum Sein vom Nicdtfein. 
Und quer durch beide iſt die Schnur gezogen, 

was war wohl unten? oder was war oben? 
Stammväter waren hier, Dort waren Mächte, 

die Heimath unten hier, nad) dort das Streben. 
Mer weiß es recht, wer kann es uns verfünden, 

woher entjtund, woher fie Fam die Schöpfung, 
Und ob die Götter nad) ihr erjt geworden? 

wer weiß es doch, von wannen ſie gefommen ? 
Bon wannen diefe Schöpfung ift gefommen, 

ob fie geihaffen oder unerichaffen, 
das weiß nur der, deſſ' Auge ſie bewachet 

vom höchſten Himmel — oder weiß er's aud nit? — 


—— — 8 





3) in dent Vers 2 und 3 genannten einen. 


1* 


@lomnen. 


Au Barıma, ') 
Hymne aus dem Rigveda, den über 4000 Jahre alten HI. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überfegt von Karl Gelbner, in „Siebenzig Lieder 
des Rigveda.“ Tübingen 1875. 
1. Die Welt iſt Mditja’S,2) des weiſen Königs, 
er ſchalt' und walte mächtig über alles. 
Ich jtrebe würdig Varuna zu preifen, 
den großen, der des Betens liebites Ziel it. 
2. In Deinem Dienjte laß uns glüdlich leben 
und dankbar dir, o Baruna, lobjingen, 
Mit jeder lichten Morgenröthe Kommen 
wie täglich unſre Opferflamme lodert. 
3. Laß uns in deiner Obhut ficher weilen, 
du Weltgebieter, Führer reich an Männern! 
Ihr Söhne Aditi's, ihr unberüdte, 
verjtattet uns den Bund mit euch zu ſchließen. 
4. Der Weltenordner ließ die Flüſſe rinnen, 
fie laufen, wie es Varuna beftimmte. 
Sie bleiben niemals aus, ermüden niemals, 
fte jtreichen wie die Vögel über Land Hin. 
5. Wie von dem Strid entlaſſe mich der Sünde: 
des frommen Sinnes Quelle will ich öffnen ; 
Es reiße nicht der Faden meiner Andacht, 
es breche nicht zu früh der Stab des Werkmanns. 
6. Bewahre mich, o Varuna, vor Schrednif, 
in Gnade ſieh mich an, gerechter König. 
Erlöſe mi von Noth, wie's Kalb vom Bande; 
in deiner Hand fteht meines Auges Zwinfen. 
7. Nicht treffe uns die Waffe deiner Boten, 
die jeden jchuldigen, o Gott, beityafen; 
Noch möcht ich nicht vom Lichte Abſchied nehmen, 
vernichte meine Feinde, mich laß leben. 


1) Baruna ift der oberfte Herr des Weltalls. 
2) Aditja find die oberften Lichtgötterr, Varuna an ihrer Spige beißt 
vorzugsweiſe ber Aditja. 


10. 


ki: 


Hymnen. 5 


Wir ehrten gläubig dich ſeit manchen Jahren 
und thun es jetzt und immerdar, du ſtarker; 
Auf dir Untrüglicher, als einem Felſen 
find ewig feſt die Satzungen gegründet. 


. Nimm meine eignen Mifjethaten von mir 


und laß mid) nicht, o Herr, für fremde büßen, 
Sieb, Baruna, daß ich noch viele Morgen, 

die künftig leuchten werden, lebend ſchaue. 
Mil ein Gefippter oder Freund im Traume 

das bange Herz durch) Drohung mir erjchreden, 
Und will ein Dieb und Wolf ein Leid mir anthun, 

jo nimm mid), Varuna, in deine Obhut. 
Ein reicher Gönner, Baruna, gewogen 

von offnen Händen, möge nie mir fehlen, 
Noch mein geordnetes Befisthum jchwinden. 

Es ſchalle laut int Rath der unjern Stimme. 


Au BDaruna. ') 


Hymne aus dem Nigveda, den über 4000 Jahre alten Hl. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überjfegt von Karl Geldner, in „Siebenzig Lieder 


1: 


des Rigveda.“ Tübingen 1975. 

Bon tiefer Weisheit zeugen feine Werke: 

daß er den weiten Welten Stützen madte, 
Das hoch erhabne Firmament bemegte, 

für immer Sterne und das Erdreich ftredte. 
Und Fann ich zu ihm felbft vertraulich reden? 

Wie werd’ ih in Varuna's Nähe dringen? 
Wird ohne Grol er meines Worts fich freuen? 

wann ſchaut mein Herz getröftet feine Gnade? 
Begierig foriche ich nad) meiner Sünde 

und gehe zu den Weifen, fte zu fragen, 
Nur eine Antwort geben mir die Seher: 

„wahrhaftig Baruna ijt’s, der dir zürnet.“ 
Was war do, Varuna, die Schlimmite Unthat, 

um welche du den Freund und Sänger heimfuchft? 
Sprich, jeliger, untrüglicher, ich möchte 

alsbald gebeugt entjündigt vor dich treten. 
Vergieb, was unf’re Väter einft gefrevelt, 

vergieb, was wir mit eigner Hand verfehen; 
Wie einen rinderluft’gen Dieb, o König, 

jo lat Vaſiſhtha?) los wie’s Kalb vom Stride. 


») Baruna, ber oberfte Herr des Weltalls. 
®) Name des Dichters. 


6. Iſt's doch nicht unfer Wille, nein Verführung, 
der Wein, die Würfel, Zorn und unf’re Thorheit; 
Dem jtärferen erliegt der ſchwache Sünder, 
jogar der Traum verschließt fih nicht dem Unrecht. 
Ich will dir folgen, dir, dem jtrengen Gotte, 
als Knecht dem guten Herren treu und redlic). 
Dem eifrigen erleuchtet Gott die Einfalt, 
dem flugen hilft des weifern Rath zum Glüde. 
8. O daß die Worte meines Lieds dir wirklich, 
Varuna, jeliger, zu Herzen drängen! 
Es glüde uns Erwerben und Beliten! 
Ihr Götter, jhirmet uns in jtäter Wohlfahrt ! 


— 


6 Hymnen. 


uw 


An Indra. ') 


Hymne aus dem Rigweda, den über 4000 Jahre alten HI. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sansfrit überjegt von Adolf Kaegi, in „Siebenzig Lieder 
des Rigveda.“ Tübingen 1875. 
1. Der Gott, der faum geboren fühnen Sinnes 
zuerjt den Muth auch in den Göttern wedte, 
Vor deſſen Hauche beide Welten bebten 
ob jeiner Kraft — das ift, ihr Völfer, Indra. 
Der feitigte die Erde, welche wanfte, 
und ftehen hieß die taumelnden Gebirge, 
Der weiten Luft die Maaße und dem Himmel 
die Stügen gab — das it, ihr Völker, Indra. 
3. Der Ahi jchlug, die jieben Ströme frei ließ 
und aus der Höhle Grund die Herde holte. 
Und Feuer zeugte zwifchen Erd’ und Himmel, 
ein Beutemader — tft, ihr Völker, Jndra. 
4. Der alles, was da ift, im Grund erjchüttert, 
der die Dämonenbrut gebändigt und verjagt, 
Der wie den Sat der Spielgewinner einftreicht 
des fargen Gut — das ift, ihr Bölfer, Indra. 
Von dem der Zmeifler fragt: „wo ift denn Indra?“ 
und leugnet, daß er jei, — obichon jo furchtbar! 
Der wiſcht wie Striche weg des Fargen Güter: 
glaubt nur an ihn: er ift, ihr Völker, Indral 


N 


on 





Indra iſt der oberfte aller unteren Gottheiten, der Gott bes bimmlifchen 
Firmamentes, des Donners und Bliges, des Krieges. 


Hymnen. 


6. Der arm und reich zu feinem Dienite treibet, 
des frommen Sängers Fleh'n und Sprud) begeiftert, 
des Mannes, der den Saft ihm Ffeltert, Gönner 
mit Schöner Wange, ift, ihr Völker, Jndra, 
7. Sn deſſ' Befehl die Rofje und die Rinder, 
in deſſ' die Schaaren und die Wagen jtehen; 
Der ihuf die Sonne und die Morgenröthe, 
der Wafjer Lenker ift, ihr Bölfer, Indra. 
8. Er, den die fampfbereiten Heere beide, 
das eine hier, das and’re drüben rufen, 
Zu dem die zwei auf einem Wagen !) jeder 
bejonders rufen, ift, ihr Völker, Indra. 
9. Er, ohne den die Völfer niemals ftegen, 
den fie im heiten Kampf um Hülfe rufen, 
Der unbemwegliches bewegt und jedem 
gewachien ift — das ift, ihr Völker, Indra. 
10. Der alle, weldhe großen Frevels ſchuldig, 
mit feinem Speere trifft, da ſie nichts ahnen; 
Er, der an Troß dem Trogigften nichts nachgiebt, 
des Unholds Tödter ift, ihr Völker, Sndra, 
11. Der Cambara im vierzigften der Herbite 
in jeinem Lager in den Bergen auffand, 
Und dann den hingeftredten mächt'gen Drachen, 
den Dänu ſchlug — das ift, ihr Völker, Indra. 
12. Der Eraftgejchwellte Held mit fieben Zungen, 
durch deiien Werk die fieben Ströme fließen, 
Der mit dem Bli den Rauhina hinabftiek, 
den Himmelsftürmer, ift, ihr Völker, Indra. 
13. Bor ihm verneigen Himmel fih und Erde, 
vor jeinen Hauche beben die Gebirge; 
Den man beim Somatranfe fieht, die Keule 
in jeiner Fauſt — das ift, ihr Völker, Indra. 
14. Er, der das Keltern fördert wie das Kochen, 
den Sänger, wie den fromm gejchäft’gen Diener, 
Er, dem Gebet, dem Trunf und dem die Gabe 
zur Stärfung find — das ift, ihr Völker, Indra. 
Der ungehemmt dem Kelt’rer wie dem Koche 
zur Beute Hilft, — gewiß, das bift allein du! 
Als deine Freunde möchten wir, 9 Indra, 
als tapf're Schaar im Rath die Stimme führen. 
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!) des Rämpfers und des Wagenlenfers, 


8 Hymnen. 


An Mitra.) 


Hymne aus dem Nigveda, den über 4000 Jahre alten Hl. Schriften der Snder. — 
Aus dem Sanskrit überjegt von Karl Geldner, in „Siebenzig Lieder 
des Nigveda.” Tübingen 1875. 

1. In Ordnung bringt des Mitra Wort die Menjchen, 
er hält den Himmel und die Erde aufrecht, 

Mit off'nem Auge wacht er über Völker, 
dem Mitra fei geweiht die fette Gabe. 2) 


2. Der Sterbliche foll im Genufje leben, 
der fich gehorſam willig dir bezeiget, 
In deinem Schuge trifft ihn Feine Plage, 
fein Schaden, nit von nah und fern Bedrängnif;. 
3. In frifcher Lebensluft gefunden Leibes 
und feften Fußes auf dem Erdenrunde 
Sei uns vergönnt in Mitra’s Reich zu wohnen, 
der Gnade Aditja’s uns zu erfreuen. 
4. Ja, Mitra ift ein hehrer liebevoller, 
ein guter Fürft in wohlregiertem Reiche, 
D’rum möchten wir uns diejes Gottes Gnade, 
des Glüdes feiner Liebe uns erfreuen. 
9. Mit Ehrfurdt nahe Aditja, dem großen, 
die Menichen lenkt er, er ift Hold dem Sänger, 
So gießt nun für den wunderbaren Mitra 
die ftets willfonm'ne Gabe in das Feuer. 


An Dilkun. ’ 


Hymne aus dem Nigveda, dem iiber 4000 Jahre alten hl. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überjegt von Karl Geldner, in „Stiebenzig Lieder 
des Nigveda.” Tübingen 1875. 

1. Des Viſhnu Mannesthaten fing ich jeto, 
deß, der durchmeſſen hat den ird'ſchen Dunſtkreis, 
Dem Reiche in der Höhe Stügen machte, 
als er in weiten Schritten dreimal ausjchritt. 
) Mitrva ift als Lenter der Lebensſchickſale der Menſchen gedacht. 
?) das als Opfer in das Feuer gegofiene Schmalz. 
) Viſhnu Hat den ganzen Weltraum in drei Schritten durchmeſſen und 
ben Himmel befeftigt,; unter feinen drei Fußtapfen haben die Wefen ger 
räumtgen Platz zur Wohnung; er felbft wohnt da, wo er feinen Fuß amt 


höchſten fehte, auf des Himmels Höhe — und mit ihm die abgefchtebenen 
frommen, 


Hymnen. 9 


Verherrlicht wird ob dieſer Großthat Viſhnu, 
zu fürchten wie der Löwe im Gebirge: 
Es haben unter Viſhnu's dreien Schritten 
die Weſen alle weiten Raum zur Wohnung. 
Es ſchwing' ſich klangvoll auf das Lied zu Viſhnu 
dem Höhenherrſcher, Mann der weiten Schritte, 
Der dieſen großen Raum in ganzer Länge 
allein durchmeſſen hat in nur drei Schritten. 
Mit Süßigkeit gefüllt find ſeine Stapfen, 
die drei, man ſchwelgt an ihnen unaufhörlich. 
Den dreigetheilten Raum, die Erd', den Himmel 
erhält nur er allein mit allen Weſen. 
Zu ſeiner lieben Heimath möcht' ich eingeh'n, 
wo gottergeb'ne Männer ſelig leben: 
Das iſt die Freundesſchaar des mächt'gen Schreiters, 
des Süßen Quell an Viſhnu's höchſter Stapfe. 


An Aani. 


Hymme aus dem Rigveda, den über 4000 Jahre alten hl. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überfegt von Adolf Kaegi, in „Siebenzig Lieder 


=> 
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des Rigveda.“ Tübingen 1875. 


. Dem Agni ftimm’ ih an ein neu und Fräftig Lied; 


Gedanken, Worte weih' ich ihm, dem Sohn der Kraft; 
Der Fluthen Kind, der Götter Liebling fam zur Erd’, 
zu wohnen als ein Priejter, der die Satzung kennt. 
Er ward geboren in den lichten Himmelshöh'n 
Und Mätarievan wurde jeinen Schein gewahr, 
Erfaßte ihn im Feuerbrand und plößlich hat 
auf Agni’s Willen lihter Glanz die Welt erfüllt. 
Die Bhrigu braten einſt den Gott, der alles weiß, 
herab und mitten in die Welt und Volk hinein, 
So lod’ denn Agni nun mit Bitten in dein Haus: 
Der Güter Herr ift er, ein and’rer Baruna. 
Durddringend ift fein Strahl, iſt feines Lichtes Schein, 
des Schönen mit dem ſchönen Angefiht und Blick. 
Dem Schimmer gleich, der auf des Stromes Fläche ſchwimmt, 
jo flimmern Agni’s Strahlen ohne Ruh’ und Raſt. 
Sp wenig als den ſchrillen Sturm, den Pfeil im Flug 
und als des Himmels Blitz, jo wenig hemmt man ihn. 





1) Agni, der Gott des Feuers. 


10 Hymnen. 


Er kaut und ift mit fpigem Zahn und fällt den Wald 
zu Boden, wie ein Held der Feinde Reihen ftredt. 
6. Ob Agni wohl an unſerm Spruch fich freut? und ob 
der Gute uns mit Gütern unfern Wunſch erfüllt? 
Ob fördernd unf’re Bitten er zum Ziele bringt? 
den Gott mit klarem Antlit preifet dies mein Lied. 
7. Zum fettgeträuften Lenker unfers heil’gen Werts, 
zu Agni ftrebt der Fromme wie zu einem Freund. 
Er flamme auf ein glänzend Banner in der Schaar !) 
und hebe unf’re lichte Andacht himmelwärts, 
8 O Agni wader jelbjt, mit wadern Wächtern, 
mit holden hilfbereiten, fei zum Schuß uns! 
Bedachtſam, unbethört und ohne Schlummer, 
Gebieter, laß fie unfer Haus behüten. 


An Paraania. °) 
Hymne aus dem Nigveda, den über 4000 Jahre alten Hl. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überjegt von Adolf Kaegi, in „Siebenzig Lieder 
des Rigveda.“ Tübingen 1875. 
1. Begrüß’ den mächtigen mit diefem Xiede, 
PBarganja preife, führ' ihn her in Ehrfurcht, 
Mit lautem Brüllen jchieft der Stier den Samen 
beiprigend in die Kräuter, fie zu fchwängern. 
2. Die Bäume fpaltet er und trifft die Rafshaje,>) 
ein jedes Weſen bebt vor feinem großen Speer; 
Bor dem gewalt’gen flieht auch wer ſich ſchuldlos fühlt, 
wenn die, jo übles thun, Barganja’s Donner trifft. 
3. Und wie ein Fuhrmann feine Rofje peiticht und jagt, 
jo ſcheucht Barganja feine Negenboten auf. 
Man Hört’s wie eines Löwen Brüllen iu der Fern’, 
wenn dort der Gott zum Regen jammelt fein Gewölk. 
4. Die Winde weh’n, es fallen Blige Schlag auf Schlag; 
die Kräuter ftehen anf, der Simmel jchwillt und ftroßt; 
Und jedem Wejen wird ein Zabetrunf zu Theil, 
wenn günftig ftrömt Barganja’s Samen auf das Yand. 
5. Auf deſſen Wink die Erde tief fich beuaet, 
fih alles rent, was Klauen träat und Hufe, 


') d. 5. das über den Areis der Andächtigen in die Höhe fchlagende Feuer 
bes Opfers, 

?) Barganja, der Gott bes befrucdhtenden Negens. 

Ratshaſe, die Seifter bes Duntels. 


Hymnen. 11 


In deifen Hand die bunten Kräuter jtehen: 
Rarganja gönne jeinen ftarfen Schirm uns, 


6. Vom Himmel jpendet Regen uns, ihr Marut, 
in Fülle laßt des Hengites Güffe ftrömen:1) 
Herbei zu uns, vom Donnerton begleitet! 
Der ewige Bater jchüttet aus die Waſſer. 


7. So brülle, donn’re, treue du den Samen 
und fahr" umher mit watjervollem Wagen; 
Mach’ auf den Schlauch und neige ihn nach unten: 
das Thal, die Hügel jollen eben voll jein! 


8. Die große Kufe?) heb’ und gieße nieder, 
die Bäche laß entfejjelt vorwärts fliegen: 
Mit Fett benege Himmel du und Erde: 
es werde eine Tränfe für die Heerden. 


— 3 
An Savitar.“) 

Hymne aus dem Rigveda, den über 4000 Jahre alten hl. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sansfrit überſetzt von Karl Geldner, in „Siebenzig Lieder 
des Nigveda.’ Tübingen 1875. 

1. Zum Beten rüften fih in Sammlung des Gemüths 
Begeiftert Meife in des großen Weijen Dienft, 

Er madt die Opferfolge, fennt allein die Frit, 
drum zollt man Savitar dem Gotte hohen Preis. 


2. Er kleidet fünftlih jih in aller Farben Pracht, 
und MWohlbehagen jendet er für Menich und Thier; 
Den Himmelsraum erleuchtet Der geliebte Gott, 
er zieht der Morgenröthe nad) auf ihrer Bahn. 


3. Auf diefen Bahnen folgen and’re Götter nad) 
des Gottes mächtiger Ericheinung fraftbelebt: 
Mit Majeftät durchſchreitet Savitar der Gott, 
der jchimmernd bunte, diejes unt’re Reich der Luft. 


4. Auch in die lichte Welt des Himmels, Savitar, 
gelangſt und weileft du in Sürja’s Strahlenglan;. 
Dein Gang begrenzt den Anfang und den Schluß der Nacht, 
durch deine feite Satzung wirft du Gott uns Freund. 


3) und ?) die Wolfe. 
3) Savitar, der Führer des Tages und der Nacht, 


12 


Hymnen. 


5. Bewegen und beleben fannjt nur du allein, 
ein Büfchan I) bift du Himmlifcher auf Weg und Steg, 
Du bift der Walter über alles, was da lebt.. 
Cjäväcvad) hat für dich dies Lob zu Stand’ gebradt. 


An Bätri, 


Hynne aus dem Nigveda, den über 4000 Jahre alten hl. Sihriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überjegt von Adolf Kaegi, in „Siebenzig Lieder 


—1 


des Nigveda.” Tübingen 1875. 
Die Nacht, die Göttin, zieht herauf, 
aus vielen Augen blickt ſie her, 
Mit vollem Schmude angethan. 
Die Göttin füllt, die ewige, 
die Höh'n und Tiefen weit und breit, 
Vertreibt mit Glanz die Finſterniß. 
Die Dunkelheit mit blanfem Schmud, 
das lichtverzierte Schwarz ift da: 
Bezahl die Wette Abendroth. #) 
Die Göttin Fam und trieb hinweg 
das ſchweſterliche Abendroth, 
Und mit ihm flieht die Dämmerung. 
Du kamſt zu uns, nun juchen wir 
des Yagers Ruheſtätte auf, 
Wie Vögel zu dem Nefte zieh’n. 
Zur Ruhe geht das ganze Dorf, 
zur Ruh’, was läuft, zur Ruh’, was fliegt, 
Zur Ruhe felbjt der gierige Aar. 
Den Wolf, die Wölfin Halte fern, 
halt’ ab den Dieb, o düſt're Nacht, 
Und bring’ uns heil zum Morgen hin. 
Die Heerden trieb ich für dich ein, 
wie Beute um den Sieger ber: 
Sp nimm fte hin, du Simmelsfind! >) 





Puoͤſchan, der Führer der Menschen auf ihren Lebensmwegen. 

GQiävägva, ber Dichter diejes Hymmus, 

Nätri, die Nacht, 

Sn dem Wettftreit un den Vorrang der Schönheit zwiſchen dem dämmerigen 
Abendroth und der fternblintenden Nacht bleibt dieſe Siegerin, 

Die Heerbe wird für die Nacht, als gehörte fie ihr fir die Dauer ihrer 
Herrſchaft, eingetricben, 
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Hymnen. 


Au Ulhas.) 


Hymme aus dem Rigveda, ben über 4000 Nahre alten hl. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sansfrit übertragen von R. Roth. — „Siebenzig Lieder des 


’) 
2 
9 
9 


Rigveda.“ Tübingen 1875. 


1. Der Geſang der Uſhas bei des Feuers Lodern,?) 
der Sonne Aufgang macht die Bäume helle. 
Der Gott Savitar ſchickt uns an die Arbeit, 
es jollen Menih und Thier ſich wieder regen. 
Nicht taftend an den Ordnungen der Götter, 
der Menjchen wechjelndes Geſchlecht entführend, 
Erglänzt die Uſhas, unter den vergang’nen 
die letzte, aller fünftigen Tage Erftling. 
Im DOften fchaut man fie, des Himmels Tochter, 
mit einem Mal im Lichtgewand gekleidet; 
Sie jchreitet ftrads auf vorgeschriebenen Pfaden, 
des Weges fundig fehlt jie nicht der Richtung. 
4. Man jieht jte wie die weiße Bruft des Mädchens, 
fie breitet ihre Schäße wie der Kaufmann, 3) 
Ein früher Gajt, erwedte jie die Schläfer, 
die jüngjte vieler, welche wiederfehren. 
Sm Dft der duft’gen Lüfte zeigt die Mutter 
der bunten Wolfenjchaar ihr erites Zeichen, 
Und weiter, weiter wächſt es in die Breite, 
bis ji) der Schoo von Erd’ und Himmel anfüllt. 
So bietet ſie ſich reichlich zum Beſchauen, 
dem fremden gönnt ſie gleiches wie dem eig'nen, 
In ihrer makelloſen Schöne prangend, 
entzieht ihr Licht ſie weder Hoch noch Nieder. 
7. gu Männern tritt ſie wie die bruderloſe, 9 
im Wagen jitt fie wie zum Kriegeszuge, 
Sie nimmt die Hülle lächelnd von dem Naden 
wie die verliebt gepuste vor dem Gatten. 
8. Die Schweiterd) räumt der ältern ihren Platz ein, 
fie weicht, jobald ſie dieſe nur gewahrte, 
Und Uſhas pust ſich mit der Sonne Strahlen 
heraus wie Xeute, die zum Feite gehen. 


189) 
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nm 


Uſhas, die Morgenröthe. 
d.h. neben dem Feuer, das zum Morgenopfer angezündet wird, 


Das hier mit Kaufmann überjegte Wort ift ſchon den älteften Ertlärern 
unverftändlih und nicht aus dem Zujammenhang zu eriennen, 


ohne Gefährten, wie das Mädchen, dem der Bruder fehlt, bei Feft und Spiel 
die Gefellichaft der Männer auffuhen mu. 


Uſhas Schwefter, d.h. die Nacht. 
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9. Es ſind die Schweſtern, welche Tag für Tag ſich 
von jeher auf dem Fuße folgend kamen, 
So mögen nun die jüngſten wie die frühern 
des Glückes Tage prächtig uns eröffnen. 
10. Dem Mann, der ſchenkt, erwecke reihe Uſhas,) 
der Geizhals möge ruhig weiter jchlafen. 
Erfriihend, prächtig jteige auf dem Geber ?) 
und Sänger, gabenreiche, wonnevolle! 


nr ah 
An Züri. ') 

Hymne aus dem Rigveda, den iiber 4000 Jahre alten hl. Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überfegt von Karl Geldner, in „Siebenzig Lieder 
des Rigveda.“ Tübingen 1875. 

1. Es jteigt empor ein lichtes Götterantliß, 
das Auge Mitra—Baruna’s und Agni's; 
Der Gott erfüllt die Lüfte, Erd’ und Himmel, 
des lebenden und unbelebten Seele. 


2. Der Strahlengöttin Uſhas 9 folget Sürja 
wie eines Mädchen Spur der Jüngling, dorthin, 
Wo für die frommen Leben jich an Leben 
das eine fchöner als das and’re anreiht. 


3. Die Schönen, falben, lichten Sonnenrojje, 
die ſchimmernden, von Jubellied bewillfommt, 
Sie klimmen vorgebeugt zur Himmelshöhe; 
in einem Tag umeilen fie den Weltraum, 


4. Das ift die Götterfraft, die Macht des Sürja: 
die Arbeit ruht, wenn auch nur halbvollendet, 
Sobald vom Wagen er die Füchſe losſchirrt; 
und Nacht bedeckt mit ihrem Schleier alles. 


Bor Baruna’s und Mitra’s Aug’ entfaltet 
im Himmelsfhooße Sürja feine Schönheit, 
In ew’ger Folge führen feine Roſſe 
bald lichte Tageshelle, bald das Dunkel. 


ou 
. 


ı) und 2) Der Geber oder Stifter ift derjenige, welder die Opferhandlung, 
fir die das Lied verfaßt ift, veranftaltet und beftreitet umdb den Sänger 
belohnt, 

) Sürja, die Sonte. 


+) Uſhas, die Morgenröthe, 
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6. Befreit, ihr Götter, mit der Sonne Aufgang 
von Noth und Sorge uns am heut'gen Tage; 
Das möge Mitra—Baruna erfüllen, 
die Aditi und Sindhu, Erd’ und Himmel. 


An Vaſtoshpati.) 


Hymne aus dem Nigveda, den über 4000 Jahre alten HI. Schriften der In der. — 
Aus dem Sanskrit überjegt von Adolf Kaegi, in „Siebenzig Lieder 
des Rigveda.“ Tübingen 1375 
1. O Hauſesherr, erfenn’ uns als die deinen: 

den Eingang jegne, mad’ ihn frei von Siechthum. 
Und was wir von dir bitten, das gewähr' uns 
zu Nus und Frommen Menjchen wie den Thieren. 
2. D Haujesherr, beförd’re du und mehre 
den Hausftand uns mit Roß und Rindern, Indu.?) 
D laß uns im Verfehr mit dir nicht altern, 
und fei uns freundlich, wie dem Sohn der Bater. 
D Haufesherr, mad’ uns des froh bequemen, 
des tröftlichen Vereins mit dir theilhaftig! 
Sn Arbeit und Genuß beihüß’ zuerit uns! 
Ihr Götter, ſchirmet uns in fteter Wohlfahrt! 


0 


Das altperſiſche Vaterunſer. 


Aus dem Zend-Aweſta (den heiligen Schriften der Parſen) in's Deutſche 

übertragen von Kleufer. 

Die erste Gnade, warum id) Dich bitte, o todzerjtörender Hom, iſt, 
daß ich gelangen möge zu den herrlihen Wohnungen der Heiligen, 
die ganz in Licht und Seligkeit glänzen! 

Die zweite Gnade, warum ich Dich bitte, o todzerftörender Hom, it, 

daß mein Körper ewig fei in gutem Stande! 

Die dritte Gnade, warum ich Dich bitte, o todzerjtörender Hom, ift, 
Länge des Lebens. 

Die vierte Gnade, warum id) Dich bitte, o todzeritörender Hom, tft, 
immerfort groß, glüdlih und mächtig zu fein auf Erden, das Böſe 
zu zeritören, den Darudj zu zernichten ! 





) Bäftoshpati, der Genius des Haujes. 
2) Indu, fonft Name des Mondes. Vielleicht übertrug man das Amt des 
Haushüters zugleih auf den Mond, als den bei Naht wadhenden. 
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Die fünfte Gnade, warum ich Dich bitte, o todzerftörender Hom, ift, 
daß Du immerfort wachen mögeft über mic) als Sieger, die guten 
Gaben der Erde vermehren, das Böfe zeritören und den Darudj 
zernichten wolleft! 

Die fechste Gnade, warum ich Dich bitte, o todzerftörender Kom, ift, 

daß ich jehen möge den Räuber — Mordzerreiger — Wolf; daß 

ich ihn fehe zuerft; daß fein böfewirfendes Weſen mich jehe, ehe 
ich gefehen habe! Daß ich alle Uebel, die ich begeben fönnen, 
vorherjehe, um ihnen vorzuhelfen! 

Hom, gieb Kraft und Größe allen wirkſamen und lebendigftarfen 

Helden! 

Hom, gieb dem fruchtlofen Weibe viel Kinder voll Glanzes und 

Heiligkeit! 

D Hom, gieb Volltommenheit, Größe Jedermann, der in feinem Haufe 

O 


[6] 


(8) 


Aweſta's Nosfen lieſt! 
Hom, gieb der Tochter, die lange ohne Mann geweſen iſt, ein 
Haupt voll Lebens und Verſtandes! 

Und über die Ungerechten und Gewaltthätigen, o Hom, herrſche ein 
König, der aus Eigengewalt und Willkür auf den Thron gedrungen 
iſt, und ſpreche: nach mir ſoll in den Provinzen meines Reiches 
weder Waſſer noch Feuer geehrt werden; ein König — der allen 
Segen und Ueberfluß immerfort verderbe und Güter und Früchte 
aller Art ſchlage! 


An Ormuzd.) 


Aus dem Zend-Aweſta, der Heiligen Schrift der alten Parſen, in's 
Deutjche überjegt von Martin Haug. 

Der uranfänglich durch fein eigen Licht 
Der Himmelslichter Menge ausgefonnen hat: 
Durch feine eigene Einficht ſchaffet er 
Das Wahre, welches Grund des guten Sinnes ilt. 
Dies läſſeſt Du gedeihen, weiſer Geift, 
Der Du derſelbe bleibeft, Unvergänglicher! 

Dich weifen Mazda, 2) den Urjprünglichen, 
Dacht' als Natur und Geiftes hohen Walter ich: 
Mit Geifteshli Hab’ ich Dich ja erichaut, 
Als Vater Dich erfannt des quten Sinnes, 
Als den, der Wefenheit des Wahren ift, 
Als Lebensichöpfer, als lebendig wirkenden. 


) und ?) Ormuzd, ber Gott bes Lichtes und bes Guten, — volle 
ftändig Ahura-Mazda, „ber weife Herr“, genannt. 
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In Dir die heilige Erde ruhet ftets, 
In Dir, der weisheitsvoll der Erde Leib geformt, 
Lebendiger Geilt, o Mazda, auf dem Pfad, 
Den Du ihr uranfänglich angewieſen haft, 
Kommt jegenjpendend fie vom Yandmann Her 
Und gehet dem vorbei, der fie nicht baut. 


Gebet der „‚tanzenden Derwiſche“.“) 


Bon Dihelälzededin-Nümi, mit dem Beinamen „der Grieche“, 1207 zu 
Batch geboren, + 66 Jahre alt zu Konia; Stifter des noch jest beftehenden 
Memlemwi-Ordens von Dermwijden — der jogenannten „tanzenden 
Derwiſche.“ — Ueberjegt aus dem Perfijhen von Rofenzweig, — aus 
defjen Wert, Wien 1838. 
Der Du einzig lebend bift und weiſe, 
Herr und Gott, wir haben jchwer gejündigt! 
Uns begünftigt auf des Lebens Reife, 
Herr und Gott, wir haben ſchwer gejündigt ! 
Ein’ger, huldvoll öffneft Du die Hände, 
Herrlich bift Du, heilig ohne Ende, 
Und Erbarmen nur ift Deine Spende ; 
Herr und Gott, wir haben jchwer gejündigt! 
Lüfte jind’s, die uns in Felleln zwingen, 
Wünſche ſind's, die Sklaverei uns bringen, 
Und wir forſchen nach verborg’nen Dingen? — 
Herr und Gott, wir haben ſchwer gejündigt ! 
Schwah und dürftig find wir und voll Schande, 
Irren finnlos durch entfernte Yande, 
Sind gefejjelt durch des Körpers Bande, — 
Herr und Gott, wir haben jchwer gefündigt! 
Die ihr Haupt an Deine Schwelle legen, 
Hört man, Dir zum Lob, die Zungen regen, 
Laut und ftill Dich preisen allerwegen: 
Herr und Gott, wir haben jchwer gejfündigt! 
Bor Dir müſſen alle Uebel ſchwinden, 
Du befeitigft Huldvoll alle Sünden 
Und geftatteft Gnade uns zu finden. 
Herr und Gott, wir haben jchwer gejündigt! 





) Die gottesdienftliden Berfammlungen vderjelben beftehen in Tänzen zur Ehre 
Gottes, bei denen fie oft 5—7 Minuten lang fi auf einer Stelle drehen, erft 
mit auf der Bruft gefreuzten, dann über den Kopf gehobenen Armen, worauf 
fie oft befinnungslos niederfallen. Da die Derwiſche vom Klofter teine Kleider 
erhalten, aber aud nicht betteln dürfen, — müſſen fie durd) Handarbeit fich 
"Mittel für die Kleider zu verfhaffen juhen: mande jind auch Gaukler und 
Tafchenjpieler und zeigen ihre Künfte für Geld. 


[80) 
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Bald von Lüften dieſer Welt umitridet, 

Bald vom Lohne diejer Welt entzüdet, 
Bleibt der Meifter unſerm Blick entridet, 

Herr und Gott, wir haben jhwer gejündigt! 
Gleih dem Morgenjang der Nadtigallen 

Sollen immer deine Klagen jhallen, 
Und in Schmerz und Demuth Jollit du lalten: 

Herr und Gott, wir haben jhwer gefündigt! 
Fürſt! der weiſe Alles löſt und bindet, 

Sieh’ die Schaar der Diener, die erblindet, 
Troſt allein in Deiner Gnade findet, 

Herr ud Gott, wir haben ſchwer gejundigt! 
Du verhülleft Deiner Diener Fehle, 

Schmückeſt reich und herrlich Deine Seele, 
Unumſchränkt jind Deine Machtbefehle. 

Herr und Gott, wir haben jhwer gejündigt! 
Laß uns nicht in Sünden untergehen, 

Die wir reuig um Bergebung flehen, 
Aber, ah! im ſchwarzen Buche ftehen; 

Herr und Gott, wir haben ſchwer gefündigt ! 
Horch, allmädhtig ruft Diheläl im Drange 

Heißer Liebe Did, o Herr! und bange 
Stimmt er zu des Cherub’S heil’gem Sange: 

Herr und Gott, wir haben ſchwer gejündigt! 


Gebet der „tanzenden Jerwiſche“. 


Goͤttes Mann iſt ſtets berauſcht, auch ohne Wein, 
Gottes Mann wird ohne Braten ſatt auch ſein. 
Gottes Mann ift ſtets verwundert und verzüdt, 
Gottes Mann wird ohne Schlaf und Koft erquidt. 
Gottes Mann ift nicht geformt aus Staub und Fluth, 
Gottes Mann ift nicht geformt aus Luft und Gluth. 
Gottes Mann wird auch im Mönchskleid König fein, 
Gottes Mann gleicht einem Schat in Wüſtenei'n. 
Gottes Mann iſt eine Diblah!) weit im Land, 
Gottes Mann ift ſtets des Nechtes Unterpfand. 
Gottes Mann, ihm liegt fein Glaube beim Idol, 
Gottes Mann, was nennt er Necht, was Unrecht wohl? 


ı) die Gegend, in welder der Tempel von Mekka fteht, und gegen welde die 
Mosltim fi beim Gebete hinwenden. 
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Gottes Mann erkennt der Wahrheit hohen Werth, 
Gottes Mann ift nit in Schrift und Buch gelehrt, 
Gottes Mann gleicht eines Meeres weitem Schooß. 
Gottes Mann träuft helle Berlen, wolfenlos, 
Gottes Mann Lebt jtetS verborgen. D mein Sohn! 
Gottes Mann, ihn ſuch' und finde, dir zum Lohn! 


Buddhiſtiſches) Gebet. 


Bei den Mongolen üblih, überjegt von Talvj. — Pſeudonym (Initialen) für 
Therefe Albertine Luiſe (Nobinfon), geb. v. Jakobs, „Volkslieder“, 
S. 47. Der fünfhügelige Berg Utai in China mit vielen Tempeln iſt den 
Buddhiſten befonders Heilig. Erlüf-Chan ift der buddhiſtiſche Pluto oder 
Gott der Unterwelt; Dalai-Lama das im tibetanishen Volke (immer 
einem Knaben) durch Seelenwanderung fortlebende höchſte Weſen. 
O gluckliche Volker, 

Geboren im Lande der Götter! 

Wir flehen, ſetzt uns über 

Ueber den großen rothen Fluß! 

Möge hinüber wandeln unſ're Seele 

In die Wohnung auf den fünfhügeligen Berg. 

Böſe Menſchen, argliſtige, 

Die ihr beunruhiget die Brüderſchaft 

Wiſſet, es iſt ein Richter des Guten und Böjen, 

Der gerechte König Erlüf:-Chan!?) 

Die Priefter lehren uns den heiligen Glauben, 

Die Eltern die quten Sitten. 

Dieje kurze Lehre 

Müſſen wir uns einprägen! 

In dem Dunfel wandelnd durch das Thal 

Kannit du den Moraſt wohl jehen? 

Lebjt mit einem du in enger Freundidhaft, 

Kannft du feine Gedanken ſehen? 

Mögen wir durch den Beiitand des Dalai-Lamas) 

Bon unjern Feinden erlöjt werden! 

Unſ're geheimen und unf’re off'nen Thaten 

Mögen die drei Heil’gen uns verzeihen! 


)) Die Belenner des Buddhismus fommen in ihrer Zahl (3400 Millionen) 
ungefähr denen des ChriftentHums gleih. — Buddha Heißt: „Der Er— 
leudtete”. 


) Mongoliifher Name des oberften Höllenfürften und Todtenrichters. 
2) Das göttlide Oberhaupt der Neligionspartei der Buddhiſten (Gelbmüsgen). 


2* 
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Schamanengebet. 


Gebet der alle Prieſterweihen empfangen habenden buddhiſtiſchen Mönde, — 
Ueberjegt von Radloff. 


Der Du Di oben befindet, Himmel Abyjaſch Kan,!) 
Das Grüne auf der Erde haft hervorgerufen, 
Am Baume die Blätter haft hervorgerufen, 
Am Schenkel das Fleifh haft wachſen laſſen, 
Auf dem Kopfe die Haare haft hervorgerufen, 
Du Schöpfer des Gejchaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten, 

Himmel, der Du die Sterne haſt hervorgebradt! 
Ihr jechzig Herren, die den Vater erhoben, 
Du Uelgän Bi, der Du die Mutter erhoben, 
Du Schöpfer des Gejchaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten, 

Du Himmel, der Du die Sterne hervorgerufen! 
Möge Gott Vieh geben, 

Möge Gott Brod geben, 

Möge Gott dem Haufe ein Haupt geben. 
Du Schöpfer des Gejchaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten, 

Bon meinem Vater bitte ich, 

Sieb Deinen Segen, mein Bater ! 

Helf, mein Vater, 

Im Haufe meinem Haupte, 

Sn der Heerde meinem Vieh! 

Vor Dir verneige ich mich. 

Gott möge feinen Segen geben. 

Du Schöpfer des Gejchaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten! 


) Herr bes Erſchaffenen. 
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Im Hamen Gottes des Gnädigen, des Barmherzigen. 


Aus dem „Bendnämeh” oder: dem „Buch der Rathſchläge“. Gedichtet von 
Sheih Moßleh-ed-din Cadi, geb. 1189 in Schiräs. — Aus dem Perſiſchen 
von Dr. U. ©. Wollheim. 

Mir unferm Zuftand, o Barmherz’ger, hab' Erbarmen, 
Gefefjelt hält uns Eiteifeit in ihren Armen; 
Wir haben Dich allein nur zum Vertheidiger, 
Det Gnadenfülle ſchonet den Beleidiger. 
O halte Du uns von der Sünde Pfade fern, 
Lehr’ uns das Recht thun! Leuchten la der Gnade Stern!) 
Sp lang’ die Zunge noch) behält den Pla im Munde, 
ft für den Geift Muhammed’s Lob ſtets Wonnekunde. 
D Gottes Freund! Du Hocherhabenfter Prophet, 
Dep Sejjel hehr im neunten Strahlenhimmel jteht!?) 
Der auf Boräg, 3) dem weltdurdfliegenden, gelangt 
Zum blauen Thron, vor dem ein Teppich niederhangt. 9 


Geiſtliches Lied der Mongolen. 


Aus Talvj (Therefe Albertine Luiſe NRobinjon, geb. v. Jakobs, + 1370 in 
Hamburg), „Charatteriftif der Volkslieder.” Leipzig. — 
Der Dſunſchaba ift König der Schrift; 
König, des Ganzen Beherricher. 
O glüdlihe Völker 
Geboren im Lande der Götter! 
Wir flehen, fegt uns über 
Ueber den großen rothen Fluß! 
Möge hinüberwandern unf’re Seele 
In die Wohnung auf den fünfhügeligen Berg. >) 
Böſe Menſchen, arglütige, 
Die ihr beunruhiget die Brüderſchaft, 
Wiſſet, es iſt ein Richter des Guten und Böſen, 
Der gerechte König Erlük-Chan! 
Die Prieſter lehren uns den heiligen Glauben, 
Die Eltern die guten Sitten. 


wörtlich: vergieb die Sünden, und zeige uns den rechten Weg. 
das Empyräum oder: der Thron Gottes. 


) Name des Eſels, auf welchem Muhanmed in einer einzigen Naht von, 
Serufalem aus in den Himmel geritten fein joll, 


#) er ritt über die Grenzen des Himmelblaus hinaus. 
53) Der Berg der Heiligen Tempel der Buddhiften. 


[2 
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Dieje kurze Lehre 

Müſſen wir uns einprägen! 

In dem Dunfel wandelnd durch das Thal 
Kannit du den Moraft wohl jehen ? 

Mögen wir durch den Beiltand des Dalai-Lama 
Von unjern Feinden erlöſt werden! 

Unſ're geheimen und unſ're off'nen Thaten 
Mögen die drei Heil’gen uns verzeihen! 


Alt-Chinehfher Glaube. 


Aus dem Schi- King, dem älteften Hinefifhen Liederbucde, 


Hymme ber Neger auf der Inſel Madagaskar, in Talvj, 
o V x 


Sr. Nüdert. 

Der Himmel ſchaut in deinen Sinn, 
Sein Weg ift über deinen Wegen; 
Wohin du gehit, da geht er hin 
Und tritt dir überall entgegen. 
D’rum laß nicht deines Herzens Luſt 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und will’, in allem, was du thuit, 
Du thuſt's vor feinem Angefichte. 


Au den böfen Gott. 


S. 78. 


Bandor und Niang erichufen die Welt, 
O Zandor, wir richten an dich fein Gebet! 
Der gütige Gott, der braucht fein Gebet. 
Aber zu Niang müfjen wir beten, 
Müſſen Niang befänftigen. 
ang, böjer und mächtiger Geiſt, 
Laß nit die Donner ferner uns droh'n, 
Sage dem Meer in der Tiefe zu bleiben, 
Schone, Niang, die werdenden Früchte, 
Trockne nicht aus den Neis in der Blüthe, 
Lab nicht die Frauen gebären an Tagen, 
Die Verderben und Unglüd bereiten. 
Zwinge die Mutter nicht mehr, die Hoffnung 
Ihres Alters im Fluſſe zu tödten. 


überſetzt von 


„Volkslieder“, 


ND 
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D verſchone die Gaben des Zanchor, 

Laß fie nicht alle, alle vernichten. 

Siehe, du herricheft ſchon über die Böſen, 
Groß ift, Niang, die Anzahl der Böſen, 
Darum quäle nicht mehr die Guten! 


An die Regengöktkin. 
Gebet dex Andianer in Peru, aus J. G. von Herder’s „Stimmen der 
Völker“, 

Schöne Göttin, Himmelstochter, 
Mit dem vollen Waſſerkruge, 
Den dein Bruder dann zerſchmettert, 
Daß es wettert Ungewitter, 
Blitz und Donner! — 

Schöne Göttin, Königstochter! 
Und dann giebeſt du uns Regen, 
Milden Regen. Doch du ſtreueſt 
Oft auch Flocken, oft auch Schloßen: 
Denn ſo hat dir's er, der Weltgeiſt, 
Er, der Weltgott, Virakocha, 
Anvertrauet, anempfohlen. 


HhHymne an Ieus. ') 


Gedichtet von Kleanthes aus Aſſos, 264 v. Chr., lebte ſehr arm von Hand— 
arbeit und ſtarb, SO Jahre alt, freiwillig den Hungertod. — Aus dem 
Griechiſchen überjegt von M. Carriere, 

Beus, der Unfterblihen Haupt, Vielnamiger, Bater des Weltalls, 

Das nad) deinem Geſetz du lenkſt in ewiger Allmacht, 

Sei mir gegrüßt! Es geziemt uns wohl, dich anzurufen, 
Deſſen Geichleht wir find, der einzig uns auf der Erde 

Sein Wort nachzufprehen die Gabe verlieh'n hat. 

Did d’rum preijet mein Lied, dich feiert e5 immer und ewig. 
Dir folgt, wie du gebeutjt, der Himmel, und alle Geftirme 
Drehen fi) freudig und gern, wie deine Gewalt fie bewenet; 
Der als Diener und Boten in unantaftdaren Händen 

Du den erflammenden jchwingit, den unauslöfhlichen Blisitrahl. 





) Zeus, der Bater, der König der Götter. 
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Bor ihm bebt die Natur, doch durch fein Feuer entzündejt 

Du den gemeinſamen Geift, der alles belebt und in allent 
Leuchtenden Glanzes erfcheint, im Größeften wie in dem Kleinften 
Alfo wohneſt im All und herricheit du königlich. Ohne 

Dich mag nimmer ein Werf auf grünender Erde geichehen, 

Noch in des Himmels ätherifhem Reich, noch tief in dem Meere, 
Als was Thörichtes thun im eigenen Sinne die Böjen. 

Doch du weißt hinwieder zum Heil auch das Schlimme zu lenken, 
Ordnend das Ordnungsloje, den Haß auflöfend in Liebe, 

Daß ſich das Böje der Harmonie einfüge des Guten. — 

Zeus, allfpendender Gott, du bligender, dunfelummöltter, 
end’, o wende die Menjchen hinweg vom traurigen Wahne, 
Scheuch' aus der Seele ihn fort und gieb uns Theil an der Weisheit 
Rathſchluß, davon erfüllt du jegliches ordneſt und wohl machſt, 
Daß in der Ehre Genuß dir wieder die Ehre wir geben, 
Singend in ewigem Lied dein Werk, wie joldes den Menjchen 
Zutommt; denn nie ward ein Höheres Göttern und Menſchen, 
Als dein alldurchwaltend Geſetz einſtimmig zu preiſen. 


Hymne an Pofeidon. ' 


Gedichtet von Arton, geboren auf Lesbos 620 v. Chr. — Ueberjegt aus dem 


Griechiſchen von Adolf Ellifjen. 


Meerbeherrſcher, du Höchſter der Götter, 
Poſeidon mit goldenem Dreizack, 
Umſchlingend das Land mit der Salzfluth! 
Die Thiere mit Schuppen und Kiemen 
Umtanzen dich ſchwimmend im Kreiſe, 
Mit leichten Schlägen der Floſſen; 
Im Sprunge ſich raſch hinſchnellend. 
Schnell zuckend ſegelnde Hunde 
Der See, ſtarrſchuppigen Rückens. 
Geſangentzückte Delphine, 

Die, Kinder des Meeres, durchſtreifen 
Die Reihe der Nereiden, 

Die Amphiterite geboren, 

Ihr trugt mich an Pelops' Geſtade, 
Dort an die tänariſche Spitze. 

Ich irrt' in ſikeliſchen Fluthen, 


) Poſeidon, der Gott des Meeres. 


— 
— 
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Da trugt ihr im Tanz mich, durchfurchend 
Das Meer, auf gebogenem Rücken 
Den Weg, den nimmer verſuchten. 
Von ruchloſen Männern ja war ich 
Aus hohlem Schiff in des Meeres 
Tiefpurpurne Fluthen geſchleudert. 


Griechiſche Humne auf die Morgenröthe. 
Orphiſche Hymne. Aus dem Griechiſchen von H. R. Dietſch. 


Goͤttin, vernimm, die den Menſchen den erderleuchteten Tag bringt, 
Eos, glänzendes Licht, voll röthender Gluth in dem Weltall, 
Heroldin des mächtigen Gott's, des erhabenen Titan; 

Die du den Wandel der Nacht, den ſchwarze Finſterniß zeichnet, 
Bannſt mit des eigenen Lichts Aufgang in die Tiefen der Erde; 
Führerin zu dem Berufe, der Sterblichen Lebenshülfe; 
Deren ſich freut das Geſchlecht der Redenden: nimmer ja iſt wer, 
Welcher dein Antlitz fleucht, das da herrſcht aus himmliſcher Höhe, 
Wann du den labenden Schlummer den Augenwimpern entſchüttelſt. 
Fröhlich iſt jeglicher Menſch, und was kreucht, und alle Geſchlechter 
Der vierfüßigen Thier', und was da fleugt, und in wimmelnder 
Fluth wohnt; 
Denn du gewährſt den Menſchen das volle, wirkſame Leben, 
Selige, Hehre, wohlan, mehr, heiliges Licht in Geweihten! 


Griechiſcher hymnus an die Sonne. 
Bon Dionyfios von Alerandrien, 270 vor Chrifto, überſetzt von 
Joh Gottfr. von Herder. 

Schweig', o Aether, in heiliger Ruh', 
Schweiget ihr Berge, ſchweiget ihr Thale, 
Erd' und Meer und Windeshauch; 
Schweiget ihr Tön' und Vögelgeſänge. 
Nieder will ſteigen zu euch daher 
Phöbos, lockengeſchmückt, Phöbos, der Fürſt. 

Vater der lichthellblickenden Eos, 

Der du den roſigen Wagen dahintreibſt, 
Unter geflügelter Roſſe Spur, 
Hochprangend im Schmuck gold'nen Gelocks, 


26...“ Hymnen. 


Ueber des Himmels unendlichen Rüden; 
Flechtend den vielfach gewundenen Strahl, 
Ziehft du des Lichts jegenvoll Netz 

Rings um die Länder des Erdenrunds. 


Die) gebären die Ström’ unfterblider Gluth, 
Vieleriehnter Tag! und es tanzt 
Dir der Gejftirne heiterer Chor 
Ueber den Olympus dahin, o Herrſcher, 
Stets dir fingend ein heiliges Lied, 
Ergötzt von des Phöbos Lyraflang. 
Voran dir wandelt die bleiche Selene, 
Unter Drion, dem Führer des Chors, 
Auf dem Geſpann ſchwerwandelnder Kinder. 


Das Paradies. 


Aus dem Koran (d. h. Sammlung der Schriften), dem religiojen Kanon der 

Moslemin; nad des Propheten Tode durd den Chalifen Abu Betr ge- 

faınmelt und zu einem Ganzen vereinigt, Aus dem Arabiſchen überjegt von 
Hammer. 


Die Gerechten trinfen Wein, gemifht mit Fluth vom Kampherquell. 
Davon trinken die Diener Gottes, das Waſſer leitend von Stelle 
zu Stell’, 

Die ihr Wort hielten und den Tag fürchteten, deijen Uebel weit 
wirr freien, 

Die aus Liebe Gottes fpeiften die Armen, Sklaven und Waifen, 
Sagend: wir fpeifen euch Gottes wegen und wollen weder Danf 
noch Lohn, 

Wir fürd:eten vom Herrn den Tag voll Trotz und Hohn. 

Deswegen fchirmte fie der Herr vor'm Uebel dieſes Tag’s, aab 
ihnen heiteres Geficht und Freude, 

Er lohnte ihre Geduld mit dem Paradies und mit Seide. 

Dort ruh'n fie auf weichen Matten, fühlen weder Froft noch Hitze, 

Es wallten über ihnen fühle Schatten 

Und Früchte neigen fih von der Bäume Spitze. 

Es freifen Schalen aus Silber von gehörigem Maß. 

Sie trinten Becher, gemifcht mit dem Gewürz Sendichabil, 

Von dem Quell, genannt Seljebil. 

Es freifen um fie ewige Jünglınge, zerftreuten Perlen aleich, 

Und. fchauft du näher, fiehft du ewige Gnade und das himmlische 
Reich. 
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Im Kleide grüner Seide mit Gold gejftict, 

Sind fie mit jilbernen Armbändern geſchmückt; 

Es tränfet fie der Herr mit reinem Tranf, 

Das ift ihr Lohn, das ift für ihre Mühe der Dank. 


Der Tag des Weh's. 


Aus dem Koran (d.h. Sammlung der Schriften), dem religiöjen Kanon der 
Moslemin; nah des Propheten Tode durch den Chalifen Abu Betr ges 
fammelt und zu einem Ganzen vereinigt. Aus dem Arabiſchen überjegt von 
Hammer, 

Dii den aufeinander folgenden Sendungen vom Himmel, 

Bei der Sterne Gewimmel, 

Bei den Engeln, welche die Flügel ausbreiten, 

Bei den Verſen des Korans, weldhe die Wahrheit deuten, 

Welche Ermahnungen geben, 

Verheißungen und Drohungen für diefes und jenes Leben: — 

Es fommt der verheigene Tag! 

Wenn die Sterne ohne Licht bleiben 

Und die Himmel fich zerjpalten, 

Wenn die Gebirge zerjtäuben 

Und die Gottgefandten Wade halten, 

Zu weldem Tag? 

Zum Tag der Trennung! 

Wer giebt die Erfennung vom Tag der Trennung? — 

Weh’ den Lügnern an jenem Tag! 

Schufen wir euch nicht aus ſchlechtem Waſſer 

Und ſetzten euch an feſten Ort 

Bis auf unbeſtimmte Zeit? 

Dies konnten wir; wohl denen, die es können! 

Weh’ den Lügnern an jenem Tag! 

Machten wir nicht die Erde beftändig, 

Daß fie euch faſſe, todt und lebendig ? 

Setzten wir nicht die Gebirge euch zu gut? 

Wehe den Lügnern an jenem Tag! 

Tränften wir eud) nicht aus des Euphrat’s Fluth ? 

Geht in die Bein, die ihr leugnet, ein! 

In die Shwarzen Schatten, dreifach jchlage ſie zuſammen, 

Da iſt Feine Rettung aus den Flammen. 

Die Flammen jprühen hell, 

Die Schatten thürmen fich, wie ein Kaſtell; 

Es gleicht der Brand einem rothen Kameel. 
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Das tit der Tag, 

Mo Keiner zu reden und ſich zu entjchuldigen vermag. 

Weh' den Lügnern an jenem Tag! 

Das ift der Tag der Trennung (der Böjen von den Fromnten), 
Wir verfammeln euch mit dem Geſchlechte, das vor euch gekommen. 
Wenn ihr liftig ſeid, brauchet Lift. 

Weh' den Lügnern an diefem Tag! 

Die Frommen weilen an Quellen, von Schatten überhangen, 
Gijet und trinfet fröhlich für's Gute, das ihr begangen. 

Sp lohnen wir diejenigen, die dem Guten nachhangen. 

Weh' den Lügnern an jenem Tag! 

Wenn man ihnen fagt: verbeugt euch, verbeugen ſie ſich nicht. 
Meh’ den Lügnern an jenem Tag! 

An welche Sage glauben fie denn hernach? 


Am Sabbath. 


Aus: „Gebete und Lieder für den Siraelitifden Gottesdienit zu 
Bunzlau.“ — Im Auftrage des Synagogen-Borftandes herausgegeben von 
M. Tintner, Cantor und Religionslehrer daſelbſt. — Bunzlau 1376. 

® Herr, in Deines Tempels Hallen 
Da findet meine Seele Ruh’; 
Der Tand entflieht, die Nebel fallen, 
Und leuchtend, Herr, ericheineft Du. 


O laß, mein Gott, mich jtets hienieden 
Nur Ichauen nad dem rechten Ziel! 
Und gieb, o Herr, mir Sabbathfrieden 
In dieſes Lebens Kampfgewühl. 


Ich hab’ vor Deines Tempels Pforten 
Gelaſſen, Herr, die Erdenlaſt; 
Daß mir erblüh’ aus Deinen Worten, 
D Herr, der Seele Sabbathraft! 
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Am Paſſahfeſte.“) 


Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſcheu Gottesdienſt zu 
Bunzlau.” — Im Auftrage des Synagogen=-VBorftandes zufammengeftellt von 
M. Tintner, Cantor und Neligionslehrer dafelbft. — Bunzlau 1876. 
Kost den Herrn nah’ und fern alle Schöpfungsheere! 

Lieder fingt, preift und bringt ihm allein die Ehre 
Alle Welt treu gejellt feinen Ruhm vermehre. 
Hallelujah! 

Er befreit allezeit, die auf ihn nur bauen; 

Herz bedrängt, ſchwer gefränft, heilet durch Vertrauen. 
Darum droht Leid und Noth, laßt auf Gott uns fchauen. 
Hallelujah! 

Gott ift da! Hülf tft nah’, wenn uns Stürme dräuen; 
Mißgeſchick, Vaters Blick kann es ſchnell zeritreuen. 
Darum Herz, laß vom Schmerz, Gott wird dich befreien. 
Hallelujah! 


Am Schewnoffeſte.“ 


Aus: „Lieder und Gebete für den Iſraelitiſchen Gottesdienſt zu 
Bunzlau.“ — Sm Auftrage des Synagogen-Vorſtandes zufammengeftellt von 
M. Tintner. — Bunzlau 1876. 

Herr, Du ſandteſt Licht und Helle 
Einſt in dieſer Erde Nacht: 
Da erſtand an heil'ger Stelle 
Strahlend Deines Weſens Pracht. 

Sei geprieſen für die Aehre, 

Die der Erdenflur entſprießt; 
Sei geprieſen für die Lehre, 
Die den Himmel uns erſchließt. 

Und erhör' uns, Gott der Treue, 
In des Feſtes Gnadenſtund': 
Daß ſich unſer Herz erneue 
Für den alten Glaubensbund. 


) Erinnerungsfeft an die Erlöjung des Iſraelitiſchen Volkes aus der 
ägyptijhen Sklaverei. { 

?) Feftfeier zur Erinnerung an die herrlichen DOffenbarungen Gottes, 
mwelde von Horebs geheiligten Höhen dem Iſraelitiſchen Volte zu 
Theil wurden. 
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Am Surcotfefte, ') 


Kusr „Sebete und Lieder für den Ziraelitiihcn Gottesdienft 


zu 


Bunzlau.” — Im Auftrage des Synagogen-VBorjtandes zufammengeitellt von 


M. Tintner, Cantor und Religionslehrer dafelbit. — Bunzlau 1576. 


Du haft des Feldes reichen Segen 
Gelegt, o Herr, in unf’re Hand; 

So nimm denn unfern Danf entgegen, 
D Herr, zu Dir emporgejandt. 

D Herr, es hat der Erde Weiten 
Durchwandert einft der Väter Schaar, 
Doch ſchritteſt Du an ihrer Seiten 
Ein Retter treu und wunderbar. 

D Herr, Du treuer Hort und Hüter, 
Nimm ferner uns in Deine Hut; 
Verjag’ uns nicht der Erde Güter 
Und gieb uns ew’ges Himmelsaut. 


Am Vorabend des Verſöhnungsfeſtes. 


Aus: „Gebete und Lieder für den Siraelitiijden Gottesdienft 


zu 


Bunzlau.“ — Im Auftrage des Synagogen-Vorſtandes zuſammengeſtellt von 


M. Tintner, Cantor und Religionslehrer daſelbſt. — Bunzlau 1376. 
Bor der Predigt. 


Tief gebeugt und jchuldbeladen 
Steh’ ich, Ew’ger, jest vor Dir: 
Allerbarmer, Gott der Gnaden! 
Schenfe doch Erhörung mir. 
Nicht gedenfe, Herr! der Sünden, 
Denfe meiner Fehler nicht, 
Gleich Gewölke laß fie ſchwinden, 
Gott, vor Deinem Angeſicht. 
Gnädig wolleſt dem verzeihen, 
Der ſich, Gott, zu Dir bekehrt; 
Willſt die alte Huld erneuen, 
Denn auch Sünder find Dir wert). 
Nah der Predigt. 
Kämpfen will ich, überwinden, 
Lodet mich der Sünde Luft; 
Will ein Heiligthum Dir gründen, 
Vater, in der reinen Brut. 


— —— ® 


ı) Erntedanffeft, 
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Dir, o Gott, weih' ich mein Leben, 
Heilig ſei mir Recht und Pflicht. 
Nach der Tugend will ich ſtreben, 
Bis im Tod mein Auge bricht. 


Uach dem Gebet vor Heilnh, 


Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen Gottesdienft zu 
Vu 7 


Bunzlau.“ Im Auftrage des Synagogen-Vorſtandes zujammengeftellt von 


M. Tintner, Cantor und Religionslehrer daſelbſt. — Bunzlau 18376. 
Durch alle Welt ertönt der Ruf: 
Du biſt der Gott der Verſöhnung, 
Und was Dein liebend Wort erichuf, 
Beglüdft Du mit Verjöhnung. 
Du willft den Tod des Sünders nicht — 
Des Neuigen Verſöhnung! 
Sehnt ſich fein Herz nah Dir, jo ſpricht 
Dein Gnadenmund: „Verſöhnung!“ 
Mas tief gefallen, richtet Du 
Empor in der Verſöhnung! 
Was müd' fih rang, führt Du zur Ruh', 
Zur Ruhe der Berjföhnung! 
So fleh'n aufrichtig wir und heiß: 
Verleih’ uns, Herr, Berföhnung! 
Dir ift es Lobgeſang und Preis, 
Und uns das Heil: „Berfühnung!“ 


Schofar-Blaſen.“ 


Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen Gottesdienſt zu 
Bunzlau.” — Im Auftrage des Synagogen-Vorſtandes zujammengeftellt von 
M. Tintner, Cantor und Religionslehrer dajelbjt. — Bunzlau 1876. 


(Blafen erſter Abſatz.) 
Das Schofar tönt — 

Horcht ſeinem Klange wohl! 

Denn zum Gericht 

Wie tönt es dumpf und hohl. 


1) Andacht für Buß- und Reuegebete um Vergebung der begangenen Sünden 
und Bitte um den gnädigen Beiſtand Gottes. 

2) Zur Erinnerung und innigen Betrahtung an und über die Erihaffung 
der Welt, — der geheiligten Offenbarung Gottes auf dent 
Sinat, — und an den fünftigen Tag des Gerichts; — Ermahnung 
zur Buße und Beſſerung. 


Hymnen. 


* 
IWW 


Vor Gottes Thron 

Und in der Seele Grund, 

Zu Straf’ und Lohn 

Ruft uns heran fein Mund. 

(Blafen zweiter Abſatz.) 

Das Schofar tönt — 

Ermiß’ es ernft und lang: 

Haft du gefehlt, 

Die Stunde fommt — wie bang’ — 

Der Rechenſchaft 

Vol ſcharfen Lichts und Qual: 

Der Richter ftraft 

Die Sünder allzumal! 

(Blajen dritter Abjas.) 

Das Schofar tönt — 

O ſei's ein Ruf an Euch: 

Erwad’, erwach'! 

Vom Böſen flieh’ und weich’! 

Zu Gott hinan, 

Zu ihn erheb’ den Geiſt: 

Daß Er dem Wahn 

Der Sünde dich entreißt! 


Einſegnung des Monats. 

Aus: „Gebete nnd Lieder für den Sfraelitifhen Gottespdienft zu 
Bunzlau.“ — Im Auftrage des Synagogen=VBorftandes zufammengeftellt von 
M. Tintner, Cantor und Neligionslehrer dafelbft. — Bunzlau 1876. 
Bor der Predigt. 

Xieblih, wie mit Himmelstönen, 
Ruft es, Herr, uns ſtets zu Dir! 
Ah, das Herz ergreift ein Sehnen, 
:,: Weilen wir in Andadt hier. :,: 
Draußen in der Welt Getümmel 
Da vergejjen wir oft Dein. 
Näh'r' uns, Vater, und dem Himmel 
'„ Laß uns Deiner würdig fein. :,: 


Nach der Predigt. 


Laß uns, Gott, Dih wahrhaft kennen, 
Deine Lehren mad)’ uns Klar; 
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Laß uns Schein nicht Wahrheit nennen, 

:: Srrthum nicht, was ewig war. :,: 
Laß uns, Herr, Dein Antlit jchauen, 

Oeffne uns des Geiſtes Blid: 

Wenn auf Ird'ſches wir vertrauen, 

:,: Führ’ uns Herr, zu Dir zurüd. ;,: 


Am erſten Abende des Channkafeſtes.) 


Aus: „Gebete und Lieder für den Sfraelitifhen Gottesdienft zu 
Bunzlau.” — Im Auftrage des Synagogen=VBorftandes zujammtengeftellt von 
M. Tintner, Cantor und Neligionslehrer dafelbit. — Bunzlau 1876. 
Schirm und Schutz in Sturm und Graus, 

Dir erſchall' ein Jubellied: 
Schütz', o Herr, Dein heilig Haus, 
Drin Dir Lob und Preis erblüht. 
Doch, wenn einſt verſtummt der Feind, 
Dem Dein Volk ein Spott erſcheint: 
Dann erſchall' 
Der Sang all überall, 
Der uns, Herr, vereint! 
Drangſal beugte mir das Haupt 
Und die Pein brach mir die Kraft. 
Muth und Freiheit hat geraubt 
Einſtens mir Aegyptens Haft. 
Doch der Herr mit ſtarker Hand 
Hat des heil'gen Schwur's gedacht: 
Der Tyrann 
Mit Roß und Mann 
Sank hinab in Graus und Nacht. 
Heilig Land, du nahmſt uns auf, 
Doch nur kurz war unſ're Raſt: 
Dränger ſchaarten ſich zu Hauf, 
Strafend unſ'res Abfalls Haſt. 
Doch wie groß der Sünden Zahl, 
Nicht erloſch Dein Gnadenſtrahl: 
Siebzig Jahr — 
Und Dein Altar 
Erſtand, o Herr, ein zweites Mal! 


) Erinnerungsfeit an die glorreichen Begebenheiten aus der Zeit der Makka— 
bäiſchen Helden. 


w 
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Fällen wollt’ den Gottesichaft, 
Haman, einit der Tüde voll; 
Dod zum Fallftrid ward die Kraft, 
Und zur Schande ward jein Groll. 
Ewig lebt der Frommen Hort, 
Doch der Böſen Ruf verdortt: 
Hab’ und Gut 
Und Lebensgluth, 

Ein jüher Tod rafft alles fort. 

Javon drängte an im Sturm 
Einit zur Hasmonärerzeit: 

Und es jtürzten Mau’r und Thurm 
Und Dein Tempel ward entweiht. 
Aber in des Deles Reſt 

Gott ein Wunder ichauen läßt: 
Und zum Ruhm 

Dem Heiligthum 

Währt ewig, Herr, das Weihefeit. 


Am Purim. > 


Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen Gottespdienjt zu 
Bunzlau.” — Im Auftrage des Synagogen-Vorſtandes zujammengejftellt von 
M. Tintner, Cantor und Neligionslehrer daſelbſt. — Bunzlau 1376. 

Erhebet Gott den Herrn, den Lenker aller Mächte! 
Denn iſt er noch ſo fern, es ſchirmt uns ſeine Rechte. 
Erhebet Gott den Herrn, den Retter in der Noth! 
Es ſtrahlt ſein Hoffnungsſtern, wenn uns Verderben droht. 
Er iſt ein Hort und Schild in Drangſal und in Plagen, 
Und ob uns Nacht umhüllt, wird dennoch es bald tagen. 
Er iſt ein Hort und Schild — ein Retter in der Noth — 
Und aus der Nacht entquillt der Rettung Morgenroth! 
Erhebet Gott den Herrn, den Hüter in der Noth! 
Er ſchien uns oft ſo fern und war doch in der Nähe; 
Erhebet Gott den Herrn, Er hat den Sieg vollbracht. 
D’rum laßt uns bauen gern auf feine ftarfe Macht! 


Dantfeier fiir Abwendung der Gefahr des Unterganges der Jjraeliten im 
ganzen mebifhsperfifhen Reihe in ben Tagen Morbedais und 
Eſters; — durd Hamans Haß und Verblendung veranlaßt. 


we 


or. 
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Am Abend des Tiſcha Hab. ') 


Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen Gottesdienft zu 
Bunzlau.” — Im Auftrage des Synagogen=-Borftandes zufammengeftellt von 
M. Tintner, Cantor und Religionslehrer daſelbſt. — Bunzlau 1876. 

® heil’ge Stadt, du bift dahin 
Und deine Herrlichkeit zerftreut: 
Doc hängt das Herz, doch hängt der Sinn 
An deinen jtolzen Trümmern hin. 
D Zederftoß, du bift entlaubt 
Und deine Krone ift gefällt; 
Doch hat dir nicht den Stamm geraubt 
Der Sturm und Graus der ganzen Welt. 
Und aus dem Weh' und aus dem Leid 
Erſchallt des Sieges Jubellaut: 
Und neu vermählt für alle Zeit 
Hat fich dem Herrn die Zionsbraut. 
D Zion, deine Harfe ſchwieg 
So lang’, fo lang’ in trüber Nacht: 
Doch als das Licht der Welt entitieg, 
Sit auch dein Gotteslicht erwacht! 
Und jtrahlen joll das Gottesticht 
Auf ihrem Haupt als Diadem: 
Und du erſteh'ſt und wankeſt nicht, 
D himmliſches Serufalem! 


Am Aeniahrsfelle. 

Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen Gottesdienft zu 
Bunzlau.” — Im Auftrage des Synagogen-Vorſtandes zufammengeitellt von 
M. Tintner, Cantor und Religionslehrer daſelbſt. — Bunzlau 1876. 

Dir fteh’n in Deinen Hallen, 
Es tönet unjer Chor, 
Und unf’re Lieder jchallen 
Zu Deinem Thron empor. 
O hau voll Wohlgefallen 
Auf Jakobs Kleine Schaar. 
,: Mach’ unfern Leiden allen 
Ein Ende dieſes Jahr! :,: 





I) Zur Erinnerung an den Untergang des Sfraelitifhen Reiches, 
der zweimaligen Serftörung Nerufalems (3349 und 3870) und alle 
die Leiden des Jfraelitijhen Volkes; Dankgebet für den Schuß Gottes 
bis heute. 
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Herr, führ’ herauf die Zeiten, 
Wo alle Klag’ verrinnt. 
Mo auf des Nädhjften Leiden 
Kein Menſchenherz mehr finnt! 
Wo Gnade den Befreiten 
Von Dir wird offenbar: 
:„ Die Fülle Deiner Freuden 
Bring’ uns in dieſem Jahr. :,: 


Hhymnus auf die Geburt des Heilandes. 


Griechiſch-Katholiſcher Nitus, Von Johannes von Damasftus. 
7.—8. Jahrh. Aus A. J. Rambach, „Anthol. hriftl, Geſänge.“ 

Gerettet hat ſein Volk der Herr, der Wunder thut, 

Der einſt in's Trockne wandelte des Meeres Fluth. 
Freiwillig wird er Sohn der Jungfrau, um den Pfad 
Zum Himmel uns zu führen, wird ein Menſch wie wir, 
Er, den als gleich dem Vater unſer Glaube* ehrt. 

Geboren hat das Wort ein gottgemweihter Leib, 

Den längst der Busch, der nicht verbrannt’, im Bilde zeigt’; 
Geboren ihn, des Vaters hochgepriej'nen Sohn, 

In unfer Fleifch gekleidet, von dem alten Fluch 

Uns zu erlöjfen, Adam’s jündiges Gejchledht. 

Ein Stern zeigt ihn, das Wort, das vor der Sonne war, 
Zum Heil der Welt gefommen, frommen Weifen an. 
Sleichfühlend uns, in dürft'ger Hütte ſah'n fie ihn, 

In Windeln eingehültt, jeh'n und begrüßen ihn 
Von hoher Freud’ erfüllt, als Menfchen und als Gott! 

Der benedey'ten Mutter glückliche Geburt zu jeh'n, 

Ward nad) des Herren Nath der Hirten-Schaar gewährt. 
Erſtaunend jchauen fie das Wunder, das geiheh'n, 

Und hören ſel'ger Geifter jubelnden Gefang, 

Der ihn, den Menſch geword’'nen Heiland, preift: 

„Gerührt durch eure Noth, verläßt des Himmels Herr 
Den hohen Thron, und wird, wie ihr, ein Sterblicher. 
Er, der im Anfang war, nimmt, da die Zeit erfüllt, 
Selbit eure Menfchheit an, um fie, die er erjchuf, 

Die tiefgefallene, empor zu fich zu zieh'n!“ 

Ihr Völker, die des Todes Schatten einst bedeckt’, 

Durch ihn nun des Verderbens wilder Fluth entfloh'n. 
Frohlodet und erhebt in feſtlichem Geſang, 

Erhebet ihn, den Stifter eures Heils, den Herrn! 
Den Liebe nur, zu uns herabzufommen, drang. 
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Hymnus in dominieca Palmarum. 


Griechiſch-Katholiſcher Nitus. Bon Kosmos von Serujalem im 
8. Jahrh. — Aus X. 3. Rambach, „Anthol. Hriftl, Gejänge”. 

Der Tiefe Quellen find vertrodnet 

Und aufgededt des wilden Meeres Gründe. 
Erretten wollteft du dein Volk; du winkteft, 
Und es wich die ungeſtüme Woge. 

Dich, der auf Zion thronet, preift der Heiligen Gemeinde; 
Dir, feinem Schöpfer, bringet Jirael des Danfes Opfer. 
Es jauchzen, Herr, vor deinem Angeficht die Völker, 
Einſt den Felſen gleich verhärtet. 

Der in der Höhe wohnet über Cherubim, und auf das Nied're ſiehet, 
Er kommt in Herrlichkeit, mit Macht gerüftet, 

Und Alles wird erfüllt von feinem Lobe. 

Zion, des Herren heil’ger Berg, und du Jerufalem, erhebe deine Augen! 
Blick' um dich her, und fieh, wie deine Söhne zu dir fommen; 
Weit aus der Ferne fommen fie, um deinen König anzubeten! 

Es jauchzen freudenvoll die Geifter des Gerechten; 

Ein neuer Bund wird in der Welt errichtet, 
Und neugeihaffen alles Volk durch heil’gen Blutes Sühne. 

Sei froh, Jerufalem! Ihr Bürger Zions, feiert Felte 
Dem, der da fommt, dem Mächtigen, dem ewigen Beherricher! 
Die ganze Erde bete an vor feinem Angefichte ! 

Dein König, Zion, kommt zu dir, wie einft verfündigt worden, 
Sanftmüthig, freundlich, ein Erretter! 

Zu bändigen den Uebermuth der Frevler. 

Der. Herr ift König, ift der Welt erfchienen; 

Bringt Lob ihm dar, und froher Ehrfurcht Jubel! 
Streu't Palmen ihm, und fingt mit lauter Stimme: 
Geſegnet jei, der zu uns fommt in Gottes Namen! 


Ambrofianifher Lobaefang. 


Das berühmte „Te deum laudamus“ nad dem Lateinifhen des heiligen 
Ambrofius aus dem 4. Jahrhundert. Aus dem Römiſch-Katholiſchen 
Gefangbud, Köln 1872. 


Großer Gott! wir loben dich, 
Herr! wir preiſen deine Stärke. 
Vor dir neigt die Erde ſich, 
Und bewundert deine Werke. 
Wie du warſt vor aller Zeit, 
So bleibſt du in Ewigkeit! 
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Bater, dich voll Herrlichkeit, 

Deinen Sohn, der Heil uns bradte, 
Und den Geift, der Troft verleiht, 
Daß nicht einer hülflos ſchmachte. 
Gott! auf dunfler Erdenbahn 

Beten wir dich findlih an. 

Sohn des Vaters, Heil der Welt, 
Jeſu Chriſt! Du famft auf Erden, 
Unf’rer Sünden Löfegeld, 

Heil und Netter uns zu werden. 
Gnade halt du uns gebradt, 
Bon der Sünd’ uns frei gemadt. 

Nunmehr jteht das Himmelsthor 

Allen, welche glauben, offen. 
Du ſtellſt uns dem Vater vor, 
Wenn wir findlich auf dich hoffen; 
Endlich kommſt du zum Gericht 
Kichtend! Herr! verwirf uns nicht! 

Deines Blutes Preis find wir, 
Heiland! Hilf du den Erlöj'ten, 
Nimm uns Alle auf zu dir, 

Zu des Himmels Freudenfejiten! 
Laß dein Segen uns erfreu’n, 
Und dein Volk und Erbe jein! 


Pange lingua gloriosi! 


Römiſch-Katholiſches hohes Kirchenlied zum Preije des heiligen Altar= 
Sacramentes, von Thomas von Aquino. 1224. 


Das Geheimniß ſei gepriejen, 

Das den Leib des Herrn enthält; 
Ehre ſei dem Blut erwieſen, 

Das einſt floß zum Heil der Welt. 
Das, dem Alle dienen müſſen, 
Jeſus gab als Löſegeld. 

Nachts vor ſeinem Heilvollenden, 
Als er ſeiner Jüngerſchaar 
Oſterſpeiſen auszuſpenden, 

Beim Geſetzesmahle war. 
Da gab er mit eig'nen Händen 
Sich als Opferfpeife dar. 
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Uns geboren, uns gegeben 
Aus der Jungfrau hehr und rein, 
War hienieden fein Beitreben, 
Saat der Wahrheit auszuftreu’n, 
Und am Schluß von jeinem Leben 
Wundervoll fih uns zu weih'n. 

Fleisch geword’nes Wort ummandelt 
Brot in Fleifh mit Allgewalt; 
Seanend wird in Blut verwandelt 
Was dem Aug’ als Wein fih malt; 
Slaube ift’s, wo Allmacht handelt, 
Der in’s Herz Gemißheit ftrahlt. 


Geſang vom jünaften Gericht. 


Nach dem berühmten „„Dies irae, dies illa“ des Thomas von Celano. 1250. — 


at 


Aus U. 3. Rambach's Anthologie. 
Am Tag des Zorns, an jenem Tage 
Nach heiliger Propheten Sage, 
Verſinkt in Aſche dieſe Welt. 
O welch ein Schrecken wird entſtehen, 
Wenn wir den Richter kommen ſehen, 
Der ſtrenge uns das Urtheil fällt! 
Dann wird ein Buch von allen Tagen, 
Von allen Werken aufgeſchlagen, 
Zu richten, was auf Erden wohnt. 
Dies wird auch die geheimſten Thaten 
Vor ſeinem Richterſtuhl verrathen; 
Und keiner Sünde wird geſchont. 
Was werd' ich dann, ich Armer, ſagen, 
Da die Gerechten ſelber zagen, 
Zu wem werd' ich um Beiſtand fleh'n? 
Schreckbarer König! Quell der Gnaden! 
Der nur aus Güte mich geladen, 
Ah! laß mich nicht zu Grunde geh’n! 
Gerechter Richter unf’rer Sünden, 
Laß uns bei dir Vergebung finden 
Noch vor dem Tag der Rechenichaft! 
Ich feufze, tief in Staub geftredet, 
Das Angefiht mit Scham bededet: 
Sieb gnädig meinen Bitten Kraft! 
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Du haft Maria Gnad’ verliehen, 
Dem Schäder an dem Kreuz verziehen, 
Dies iſt's, was mir auch Hoffnung bringt. 
Ich bin's zwar unmwerth, weh’ mir Armen! 
Doch mad’, o Herr, durch dein Erbarmen, 
Daß nicht die Hölle mich verjchlingt. 


Geiſtliches Jiebeslied. 


Von Angelus Sileſius (Johann Scheffler), ehe derſelbe in den Minoriten— 
Orden eintrat, gedichtet. (Geb. 1624, + 1677 in Breslau.) 

Siebe, die du mich zum Bilde 
Deiner Gottheit haft gemacht, 
Liebe, die du mich jo milde 
Wieder aus dem Fall gebradt: 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich! 

Liebe, die du mich erforen, 
Eh’ ich noch geichaffen war: 
Liebe, die als Menſch geboren, 
Mir wollt’ gleichen ganz und gar: 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich! 

Liebe, die für mich gelitten 
Und gejtorben in der Zeit; 
Liebe, die mir hat erftritten 
Emw’ge Luſt und Seligkeit: 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich! 

Liebe, die mich. überwunden, 
Die mein Herz hat ganz dahin; 
Liebe, die mir hat gebunden 
Seel’, Gedanken, Ned’ und Sinn: 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglich! 

Liebe, die jich ewig übet, 
Wie fie mir als Löf’geld nützt; 
Liebe, die mic ewig liebet 
Und die Seele mir bejchüst: 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 
Dein zu bleiben ewiglic) ! 


Hymnen. 4l 


Liebe, die mich wird erheben 
Aus dem Grab der Sterblichkeit ; 
Liebe, die mich wird umgeben 
Mit dem Glanz der Herrlichkeit: 
Liebe, dir ergeb’ ich mid), 
Dein zu bleiben ewiglich! 


Stabat mater dolorosa. 


Das berühmte lateinifhe Marienlied von Jacoponus de Benedicti3s, 
Sranzisfanermönd, geft. 1306. Nach der Ueberjegung des Münchener Geſang— 
buchs von 1811. 

Schaut die Mutter voller Schmerzen, 
Wie ſie mit zerriſſ'nem Herzen 
Bei dem Kreuz des Sohnes ſteht! 

Ach! wie bangt ihr Herz, wie bricht es, 
Da das Schwert des Weltgerichtes 
Tief durch ihre Seele geht! 

O wie bitt'rer Qualen Beute 
Ward die Hochgebenedeite 
Mutter des Gekreuzigten! 

Wie die bange Seele lechzet! 

Wie ſie zittert, wie ſie ächzet, 
Des Geliebten Pein zu ſeh'n! 

Weſſen Auge kann der Zähren 
Bei dem Jammer ſich erwehren, 
Der die Mutter Chriſti drückt? 

Wer nicht innig ſich betrüben, 

Der die Mutter mit dem lieben 
Sohn in aller Noth erblickt? 

Für die Sünden ſeiner Brüder, 
Sieht ſie, wie die zarten Glieder 
Schwerer Geißeln Wuth zerreißt: 

Sieht den holden Sohn erblaſſen 
Troſtberaubt, von Gott verlaſſen 
Und verathmen ſeinen Geiſt. 

Laß, o Mutter, Quell der Liebe, 

Laß die Fluth der heil'gen Triebe 
Strömen in mein Herz herab! 

Laß in Liebe mich entbrennen, 

Ganz für den in Liebe brennen, 
Der für mich ſein Leben gab! 
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Drück', o Heilige, die Wunden, 
Die dein Sohn für mid) empfunden, 
Tief in meine Seele ein! ‚ 

Laß in Reue mich zerfließen, 

Mit Ihm leiden, mit Jhm büßen, 
Mit Ihm theilen jede Bein! 

Laß mich herzlich mit dir weinen, 

Und durch's Kreuz mit Ihm vereinen 
Sterben all’ mein Zebenlang! 

Unterm Kreuz mit dir zu jtehen, 
Unverwandt hinauf zu jehen, 

Sehn’ ich mich aus Liebesdrang. 

Gieb mir Theil an Chrifti Leiden! 

Laß von aller Luft mich fcheiden, 
Die Ihm diefe Wunden jchlug! 

Auch ich will mir Wunden jchlagen, 
Will das Kreuz des Lammes tragen, 
Welches meine Sünden trug. 

Laß, wenn meine Wunden fließen, 
Liebestrunfen mich genießen 
Diejes tröftenden Gefichts ! 

Flammend noch vom heil’gen Feuer, 
De’, o Jungfrau! mich dein Schleier 
Einft am Tage des Gerichts! 

Gegen aller Feinde Stürmen 
Lak mich Chrifti Kreuz beichirmen, 
Seine Gnade leuchte mir! 

Deckt des Grabes finjt're Höhle 
Meinen Leib, jo nimm die Seele, 
Herr! in's Paradies zu dir! 


Maria hilf! 


Niederdeutihes Volkslied, dem das lateinifhe „Ave maria stella* zu 
Grunde liegt. Aus den geiftlihen Voltsliedern, Paderborn 1850, Nr. 114. 


Meerftern ich dich grüße, o Maria Hilf! 
Mutter Gottes füße, o Maria Hilf! 
Maria Hilf uns Allen aus diejer tiefen Noth. 


Du Roſe ohne Dornen, u. ſ. w. 
Du von Gott erfornen, u. ſ. w. 
Maria hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 
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Du Lilie ohne Gleichen, u. ſ. w. 
Der ſelbſt die Engel weichen, u. j. w. 
Maria Hilf uns Allen aus diejer tiefen Noth. 


Du Quelle aller Freuden, u. f. w 
Du Tröiterin in Leiden, u. f. w. 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 


Hoch auf deinem Throne, u. f. w. 
Aller Jungfrauen Krone, u. ſ. w. 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 


Sieb ein reines Leben, u. ſ. w. 
Sich’re Reif’ daneben, u. ſ. w. 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 


Dih als Mutter zeige, u. ſ. w. 
Gnädig uns zuneige, u. ſ. w. 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 


Nimm uns in deine Hände, u. ſ. w 
Uns das Licht zumende, u. |. w 
Maria Hilf uns Allen aus diejer tiefen Noth. 


Hilf uns zu Chriftum flehen, u. f. w. 
Fröhlich vor ihm stehen, u. ſ. w. 
Maria Hilf uns Allen aus diefer tiefen Noth. 


Das Marienlied des heiligen Adalbert. *) 


Rolnifhes Nationallied. — Ueberfegt von Wilhelm Lucas, in Julius 
Mar Shottfy’3 „Vorzeit und Gegenwart”. — Poſen 1823, Seite 246. 
Sottesgebärerin, Jungfrau gejfegnet von Gott, 
Maria! göttliden Sohnes Mutter, 
Hocherforene Mutter! 
Maria erhöre uns, lajje uns, — 
Kirie eleyjon — deinem Sohn! 





*) Diefer Hymnus wird allgemeiner Tradition nah auf den Heiligen 
Adalbert zurüdgeführt, und für deſſen Autarſchaft das Borfommen böhmi= 
ſcher Wortformen darin geltend gemacht. — Das Lied hat eine ganze Literatur 
von Auffägen und Monographien in’S Leben gerufen, mwodurd dargethan 
worden, daß dieje erfte Strophe vielleiht vom heiligen Adalbert 
felbft berrührt, oder doch von einem Beitgenofjen. Die jpätere Zeit hat 
dann Bers an Vers hinzugejegt. — Die wunderbar ſchöne männliche Melodie 
ift ein padender, hinreißender Rythmus kriegeriſchen Geiſtes und erinnert 
ſofort an die urſprüngliche Beſtimmung dieſes Liedes als Schlachtlied; erſt 
im 16. Jahrhundert zog es ſich zurück und verhallte faſt ganz; nur im Gneſener 
Dom wird es noch heute am Grabe des heiligen Adalbert alle Sonn- und 
Feiertage von der Geiſtlichkeit geſungen. 
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Gottesfürchtig flehet die Welt, 

Flehet die Welt, erhöre das Flehen! 

Hör’ das Gebet, wir flehen jo innig, 

Hör’ unjer Flehen des Sohnes willen! 

Gieb uns Gottesfurcht in dem Leben, 

Laß einft die Seelen zum Himmel jchweben! 
Kirie eleyjon! — 

(Folgen nod 5 bis 6 Strophen.) 


Herr Gott, did loben wir. 


Das berühmte „Te deum* oder der Ambroſianiſche Lobgejang, nad dem 
Lateiniſchen des heil, Ambrojius aus dem 4. Jahrhundert, deutih von 
Dr. Martin Luther. 

Herr Gott, dich loben wir, 

Herr Gott, wir danken dir. 
Dich, Vater in ewigkeit, 
ert die Welt weit und breit. 

All engel und himmels heer 
und was dienet deiner er, 
auch Cherubim und Seraphim 
fingen immer mit hoher Stimm: 

Heilig ift unfer Gott, 

Heilig ift unjer Gott, 
Heilig ift unfer Gott, 
Der Herre Zebaoth. 

Dein göttlih macht und herrlichteit 
geht über himmel und erden weit, 
Der heiligen zwölf boten zal 
und die lieben propheten all, 
die teuren marter all zumal 
loben dich, Herr, mit großem jchall. 

Die ganze werte Chriftenheit 
rümt dich auf erden alle zeit; 
dich, Gott Vater im höchiten tron, 
deinen rechten und einigen Son, 
den heiligen Geiſt und tröjter wert 
mit rechtem dienft fie lobt und ext. 

Du könig der even, Jeſu Chrift, 

Gott Vaters ewiger Son du bift! 
der jungfrau leib nicht haft verichmecht, 
zurlöfen das menschlich geichlecht. 


Hymnen. 45 


Du haft dem tod zerjtört fein macht 
und alle Chriften zum himmel bracht. 

Du ſitzeſt zur rechten Gottes gleich 
mit aller er ins Vaters reich. 

Ein richter du zukünftig bift 
alles, das tot und lebend tft, 

Nun Hilf uns. Herr, den Dienern dein, 
die mit deim teuern blut erlöjet fein. 
Laß uns im Himmel haben teil 
mit den heiligen in ewigen heil. 

Huf deinem Volk, Herr Jeſu Chrift, 
und fegen, das dein evbteil ift, 
wart und pfleg ix zu aller zeit 
und heb ſie hoch in ewigkeit. 

Täglich, Herr Gott, wir loben dich, 
und ern dein Namen stetiglich. 
Behüt uns heut, o treuer Gott, 
für aller ſünd und miljetat. 

Set uns gnädig, o Derre Gott, 
jet uns gnädig in aller not. 

Zeig uns deine barınherzigteit, 
wie unſre Hoffnung zu dir jtet. 

Auf dich Hoffen wir, lieber Herr, 
in jchanden laß uns ninmtermer. 

Amen! 


Ein veſte Burg iſt unfer Gott! 


Das berühmte Lied, weldhes Dr. Martin Luther nah dem 46. Pſalm dichtete, 

angeblih auf dem Wege nah Worms, wohin der Kaifer ihn eitirt hatte und 

taujend Gefahren jeiner warteten. Doch hat man ermittelt, daß das Lied erft 

jpäter, nach dem Reichstag von Speier (1529), entitanden ift. Luther’s „geiſtliche 
Lieder,“ von König, ©. 158. 


Ein veite Burg ift unfer Gott, 
ein gute wer und waffen. 
Er hilft uns frei aus aller not, 
die uns ist hat betroffen. 
Der alt böje feind, 
mit ernft ers it meint, 
groß macht und vil lift 
jein graufam rüftung ift, 
auf erd ift nicht jeins gleichen. 
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Mit unf’rer macht iſt nichts gethan, 
wir find gar bald verloren: 

Es ftreit für uns der rechte mann, 
den Gott hat ſelbs erforen. 

Fragſt du, wer der ift? 
er heißt Jeſus Chrift, 
der Herr Zebaoth, 
und iſt fein ander Gott, 
das feld muß er behalten. 

Und wenn die welt voll teuffel wär 
und wollt uns gar verichlingen, 
jo fürdten wir uns nicht jo jer 
es joll uns doch gelingen. 

Der fürft diefer Welt, 
wie faur er fich Stellt, 
tut er ums doch nicht, 
das macht, er ift gericht, 
ein wörtlein fann in fällen. 

Das wort fie ſollen lafjen ftan 
und fein dank dazu haben, 

Er ift bei uns wol auf dem plan 
mit feinem geift und gaben. 

Jemen ſie den leib, 
gut, er, find und weib: 
laß faren dahin, 
fie habens fein gewinn, 
das reich mn uns doc) bleiben. 


Gebet in höchſter Uokh. 


Nah dem 130. Palm gedichtet, altdeutſches Lied, überjegt von Dr. Martin 
Quther. (Zuther’s geiftlidhe Lieder, von G. König, ©. 8.) 
Hus tiefer not ſchrei ich zu Dir, 
Herr Gott, erhör mein rufen. 
Dein gnädig oren fer zu mir 
und meiner bitt jie öffne. 
Denn fo du das willt jehen an, 
wie manche fünd ich hab getan, 
wer kann, Herr, für dir bleiben? 
Es fteht bei deiner macht allein, 
die fünden zu. vergeben, 
daß dich fürcht beide, groß und Klein, 
auch in dem beiten leben. 
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Darum auf Gott will hoffen ich, 
mein Herz auf in ſoll laſſen ſich, 
ich will feins Worts erharren. 

Und ob es wärt bis in die nacht 
und wieder an den morgen, 
doc joll mein herz an Gottes macht 
verzweifeln nicht noch jorgen. 

So tu Iſrael rechter art, 
der aus dem Geiſt erzeuget ward, 
und ſeines Gotts erharre. 

Ob bei uns iſt der ſünden vil, 
bei Gott iſt vil mer gnaden; 
Sein hand zu helfen hat kein zil, 
Wie groß auch ſei der ſchaden. 

Er iſt allein der gute hirt, 
der Iſrael erlöſen wird 
aus ſeinen ſünden allen. 


Die Vorſehung. 
Bon Vincenza da Filicaja, 1642 zu Florenz geboren, 7 am 25. September 
1707. — Ueberjegt aus dem Italieniſchen von F. Notter. 

Die du die Mutter ſiehſt jih mit Entzücden 

Zu ihrer Kinder lieben Kreife wenden, 

Das eine küſſen, an die Bruft ein’s drüden, 

Im Schoof ein’s halten, eines auf den Händen; 
Und wie da nichts von Winfen, Seufzern, Bliden, 

Daß nicht der Mutter Augen wohl verftänden, 

Wie Dem ein Wort fie, jenem beut ein Niden, 

Und immer liebt, mag Straf’, mag Lob jte jpenden; 
Sp wacht die Borficht über unfern Pfaden, 

Beihügt die Einen, ftärft der Andern Schritte, 

Iſt Allen Hilfreich, Hört auf Aller Klagen. 
Und wenn jie weigert eine ihrer Gnaden, 

Verjagt jie bald, damit fie veizt zur Bitte, 

Bald ſcheinbar weigernd giebt ſie im Verſagen. 


— — — 
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Das Fand der Ahnen, 


Gedichtet von Monier. Aus dem Franzöſiſchen überjegt 
von Geibel und Leuthold. 

Du trägſt, o Land der Ahnen, 
AM unſ're Welt in dir, 
Und freudig deinem Mahnen 
Zum Kampfe folgen wir; 
AM unsre feinen Fahnen 
Vereinigt dein Panier: — 
Du trägft, o Land der Ahnen, 
A unsre Welt in dir! 

Daß nie den Ruhm der Freien 
Der Fremdling uns verſehrt; 
Daß jeder dein Gedeihen, 
O Heimath, liebend mehrt; 
Steh’n wir zu Dir und weihen 
Dir Herz und Arm und Schwert; 
Daß nie den Ruhm der Freien 
Ein Fremdling uns verjehrt! 
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Deutſchlands Ehre. 


Von dem Minnefänger |Walter von der VBogelmeide, im 13. Jahrhundert 
gejungen, Nach der Bearbeitung in Görres’ Volfsliedern ©. 211. 


Ic han Lande vill gefehen, 
Und nahm der beiten gerne wahr; 
Uebel müße mir gefchehen, 
Konnte ich je mein Herze bringen dar, 
Dat mir wollte wohl gefallen fremde Sitte. 
Was hülfe mich obe ich viel rechte ftritte, 
Teutfhe Zucht gat vor ihn allen. 

Bon der Elbe bis an den Rhein, 
Herwieder bis an das Unger Land, 
Da mögen wohl die Beten fein, 
Die ih in der Welte han erfannt; 
Kann ich rechte fchauen gut Gelaß und Liep, 
Sam mir Gott! fo ſchwur ich wohl, daß hie die Wib 
Bejjer find, denn ander Frauen. 

Teutſche Mann find wohl gezogen, 
Recht als Engel find die Weib gethan; 
Wer ſie fcheltet, der ift gar betrogen, 
sch enfan fein anders nicht verftan. 
Tugend und reine Minne, wer die juhen will, 
Der foll fommen in unfer Yand, da ift Wunne viel; 
Lange müße ich leben darinne. 


Deutſcher Volksgeſang. 


Bon Aug. Heinr. Hoffmann von Fallersleben (1841), geb. den 2. April 1798 
zu Fallersleben, 7 8. Januar 1874 zu Corvey bei Hörter. Comp.: Hiller, 
Klauer, u. A. Auch nad der Melodie: „Gott erhalte Franz“ von Sof. Haydn. 
Deutſchland, Deutſchland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt, 
Wenn es ſtets zu Schutz und Trutze 
Brüderlich zuſammenhält! 
Von der Maas bis an die Memel, 
Von der Etſch bis an den Belt, 
Deutſchland, Deutſchland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt! 
Deutſche Frau'n und deutſche Treue, 
Deutſcher Wein und deutſcher Sang, 
Sollen in der Welt behalten 
Ihren alten guten Klang. 


Nationaldymnen. 


Uns zu edler That begeijtern 

Unfer ganzes Xeben lang, 

Deutſche Frau’n und deutiche Treue, 

Deutiher Wein und deuticher Sang. 
Einigkeit und Recht und Freiheit 

Für das deutjche Vaterland, 

Danad) laßt uns Alle jtreben 

Brüderlich mit Herz und Hand. 

Einigkeit und Recht und Freiheit 

Sind des Glüdes Unterpfand, — 

Blüh’ im Glanze dieſes Glückes, 

Blühe, deutiches Vaterland! 


Mein Daterlamd. 


Gedichtet von Hoffmann von Fallersleben. 1841. — Comporirt von 
C. F. Adam. 
Wie könnt' ich dein vergeſſen! 

Ich weiß, was du mir biſt. 
Wenn auch die Welt ihr Liebſtes 
Und Beſtes bald vergißt; 

Ich ſing' es hell und ruf’ es laut: 

Mein Baterland iſt meine Braut! 
Wie könnt' ich dein vergejjen, 
Ich weiß, was du mir btit. 


Wie könnt’ ich dein vergejien, 

Dein dent’ ich allezeit: 
Ich bin mit dir verbunden, 
Mit dir in Freud’ und Yeid. 

Ich will für. dich im Kampfe jteh’n, 

Und ſoll es fein, mit dir vergeh'n. 
Wie könnt’ ich dein vergeiien, 
Dein denk’ ich allezeit. 


Wie könnt’ ich dein vergejjen! 
Sch weiß, was du mir bijt, 
So lang’ ein Hauch von Liebe 
Und Leben in mir ift. 
Ich ſuche nidhts als dich allein, 
Als deiner Liebe werth zu fein ! 
Wie könnt’ ich dein vergejien, 
Ich weiß, was du mir bift. 
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Das Fied von Schleswig-Holkein. 


Gebihtet von Matthias Friedrih Chemnit, geb. den 10. Juni 1315 in Darm— 
ftadt, murde jpäter Advocat in Schleswig, — von wo aus er 1844 in den „Itzze— 
Hoer Nachrichten“ das nachſtehende Lied veröffentlichte; 1849 flüchtig, kehrte er 
1864 wieder nad Holftein zurüd, und F zu Altona am 15. März 1870. — Componirt 
von C. ©. Bellmann. 
Schleswig⸗ Holſtein, meerumſchlungen, 

Deutſcher Sitte hohe Wacht! 

Wahre treu, was ſchwer errungen, 

Bis ein ſchön'rer Morgen tagt! 

Schleswig-Holſtein ſtammverwandt, 

Wanke nicht, mein Vaterland! 


Ob auch wild die Brandung toſe, 
Fluth auf Fluth von Bai zu Bai: 
O, laß blüh'n in deinem Schooße 
Deutſche Tugend, deutſche Treu'! 
Schleswig-Holſtein ſtammverwandt, 
Bleibe treu, mein Vaterland! 


Doch, wenn inn're Stürme wüthen, 
Drohend ſich der Nord erhebt, 
Schütze Gott die holden Blüthen, 
Die ein mild'rer Süd belebt! 
Schleswig-Holſtein ſtammverwandt, 
Stehe ſeſt, mein Vaterland! 


Gott iſt ſtark auch in den Schwachen, 
Wenn ſie gläubig ihm vertrau'n; 
Zage nimmer, und dein Nachen 
Wird trotz Sturm den Hafen ſchau'n! 
Schleswig-Holſtein ſtammverwandt, 
Harre aus, mein Vaterland! 


Von der Woge, die ſich bäumet 
Längs dem Belt, am Oſtſeeſtrand, 
Bis zur Fluth, die ruhlos ſchäumet 
An der Düne flücht'gem Sand: 
Schleswig-Holſtein, jtammverwandt, 
Stehe feſt, mein Vaterland! 


Und wo an des Landes Marken 
Sinnend blinkt die Königsau, 
Und wo rauſchend ſtolze Barken 
Elbwärts zieh'n zum Holſtengau: 
Schleswig-Holſtein ſtammverwandt, 
Bleibe treu, mein Vaterland! 


4* 


52 Nationalhymnen. 


Theures Yand, du Doppel:Eiche 
Unter einer Krone Dad, 
Stehe feit und nimmer weiche, 
Wie der Feind auch drohen mag! 
Scleswig-Holitein ftammvermwandt, 
Wanke nicht, mein Vaterland! 


Das Preußenlied. 


Bon Bernd. Thierſch, geb. 26. April 179 in Kirhiheidungen (j. 3. Gymnajial- 
Director zu Dortmund), + 1. September 1855 in Bonn, wo ihm Friedrih Wilhelm IV. 
von Preußen ein Denkmal jegen ließ. — Componift: Neithardt. 

Br bin ein Preuße, Fennt’ ihr meine Farben ? 
Die Fahne ſchwebt mir ſchwarz und weiß voran; 
Daß für die Freiheit meine Väter ftarben, 

Das deuten, merkt es, meine Farben an. 

Nie werd’ ich bang verzagen, 

Wie jene, will ich's wagen. 
Sei's trüber Tag, ſei's heit'rer Sonnenſchein: 
sh bin ein Preuße, will ein Preuße fein! 

Mit Lieb’ und Treue nah’ ich mich dem Throne, 
Bon welchem mild zu mir ein Vater jpricht; 
Und wie der Vater treu zu feinem Sohne, 

So jteh’ ich treu mit ihm und wanfe nicht. 
Feſt find der Liebe Bande: 
Heil meinem Baterlande! 
Des Königs Ruf dringt in das Herz mir ein: 
Sch bin ein Preuße, will ein Preuße fein! 
Nicht jeder Tag fann glüh'n im Sonnenlicte, 
Ein Wölfen und ein Schauer fommt zur Zeit; 
D’rum leſe Keiner mir es im Gefichte, 
Daß nicht der Wünfche jeder mir gedeih't. 
Wohl taufchten nah’ und ferne 
Mit mir gar Viele gerne; 
Ihr Glück ift Trug und ihre Freiheit Schein, 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße fein! 

Und wenn der böfe Sturm mid) einft umfaufet, 

Die Naht entbrennet in der Hitze Gluth: 
Hat's doch ſchon Ärger in der Welt gebraufet, 
Doch, was nicht bebte, war der Preußen Muth. 
Mag Fels und Eiche jplittern, 
Ich werde nicht erzittern; 
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Es ftürm’ und frac)’, es blige wild darein, 
Ich bin ein Preuße, will ein Preuße jein! 

Wo Lieb’ und Treu’ fih jo dem König weihen, 
Wo Fürft und Volk fi) reichen fo die Hand: 
Da muß des Volkes wahres Glüd gedeihen, 
Da blüht und wächſt das jchöne Vaterland. 

Sp ſchwören wir auf's Neue 

Dem König Lieb’ und Treue! 
Feſt jei der Bund! Ya, fchlaget muthig ein, — 
Wir find ja Preußen, laßt uns Preußen fein! 


Oeſterreichiſthe Nationalhymne. 


Gedihtet von Leopold Haſchker. 1797. — Componirt von Joſ. Haydn im 
Sahre 1797. Geb. 31. März 1732, + 31. Mai 1809 zu Wien. 


Gott erhalte Franz, den Kaiſer, 
Unſern guten Kaiſer Franz! 

Hoch als Herrſcher, hoch als Weiſer! 
Steht er in des Ruhmes Glanz. 
Liebe windet Lorbeerreiſer 

Ihm zum ewig grünen Kranz. 

Gott erhalte Franz, den Kaiſer, 
Unſern guten Kaiſer Franz. 

Ueber blühende Gefilde 
Reicht ſein Scepter weit und breit: 
Säulen ſeines Ruhms ſind: Milde, 
Biederſinn und Redlichkeit, 

Und von ſeinem Wappenſchilde 
Strahlet die Gerechtigkeit. 
Gott erhalte ꝛc. 

Sich mit Tugenden zu ſchmücken, 
Achtet er der Sorgen werth; 

Nicht um Völker zu erdrücken, 
Flammt in ſeiner Hand das Schwert: 
Sie zu jegnen, zu beglüden, 

Sit der Preis, den er begehrt. 

Gott erhalte ꝛc. 

Er zerbrach der Knechtichaft Bande, 
Hob zur Freiheit uns empor! 
Früh erleb’ er deutſcher Xande, 
Deutiher Völker höchſten Flor, 
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Und vernehme nod am Rande 
Später Gruft der Enfel Chor: 
Gott erhalte Franz, den Kaijer, 
Unfern guten Kaifer Franz! 


Hymne für das deutſche Dolk in Oeſterreich. 


Gedihtet von Stud. med. Joſef Winter in Wien; aus Beranlafjung eines 
Concurrenz-Ausihreibens im Jahre 1882 mit dem erften Preije gekrönt. 


Anheben laßt uns allzuſamm' 
Ein Lied von ftarfem Klange, 
In Dejfterreich den deutihen Stamm 
Laßt preifen uns mit Sange. 
Die auf die Dftmarf einst geftellt, 
Dem Feind den Weg zu weijen, 
Sie jtehen heute noch im Feld 
Und halten blank ihr Eifen. 

Und gilt's auch nicht, den Hunnenjchwall 
Mit Schild und Schwert zu ftauen. 
Aus deutjchen Leibern einen Wall 
Dem Türfenvolf zu bauen; 

Uns blieb jo mancher qrimme Gaſt 
Noch in den Sand zu fegen, 

Im Defterreich ward uns nimmer Rait, 
Hand in den Schooß zu legen. 

Mit Trommeln nicht und Feldgeichrei 
Wird heut’ zur Schlacht geichritten, 
Der Feind fchleicht leife ſich herbei, 
Er wohnt in unj’rer Mitten, 

Und möcht” uns drängen gar zu gern 
Zur ſchimpflichſten der Thaten: 

Das Deutichthum, unf’res Wejens Kern, 
Das jollen wir verrathen. 

Wir aber halten qute Wacht 
Und werden nicht erjchlaffen. 

Wie einft in Noth und Sturm und Schladt, 
So ſchallt's auch heute: Waffen! 

Und wo der kühne Auf erklingt, 

Schaart er die Kampfgenojjen, 

Das Blut, das unsre Scholle düngt, 

Iſt nicht umſonſt geflojjen. 
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Ob wir im wäl'ſchen Gau zufernſt, 
Ob hoch in Böhmen hauſen, 
Ob Siebenbürgens Eichen ernſt 
Um unſ're Söhne brauſen — 
Uns einet Sitte, Ehr' und Zucht, 
Die Sprache hold und ſüße, 
Und mahnend trägt durch Thal und Bucht 
Die Donau Schwarzwalds Grüße. 
So laßt uns halten fürderhin 
An deutſcher Sprach' und Treue, 
Dem deutſchen Stamme, deutſchem Sinn 
Gelobt Euch an auf's Neue. 
Der Oſten kam in unſ're Hut, 
Danach thun wir uns ſchreiben, 
Doch deutſch ſind wir in Mark und Blut 
Und wollen Deutſche bleiben. 


Kuſſiſche Uational- and Kaiſer-Hymne. 


Gedichtet von Jonkowski. — Componirt von Alex. Looff, Intendant der 
Kaiſerlichen Hofmuſik, geb. 1799 in Reval, geſt. 1870. 
Gott ſei des Czaren Schutz! 

Kraftvoll und machtvoll 

Herrſch' er zum Ruhm uns, 
Zu unſerm Ruhm. 

Herrſche dem Feind zum Trutz, 

Rechtgläub'ger Kirche Schutz. 
Gott ſei des Czaren, 
Des Czaren Schutz! 


ſachfolgende Variante zu dieſer Kaiſerhymne wurde auf Wunſch des rufſ. 
Fürſten Peter Wjaſemski von Profeſſor Dr. Auguſt Boltz in Bonn ge— 
dichtet und von letzterem Herrn dem Herausgeber dieſes Buches gütigſt mitgetheilt. 


Schütze den Kaiſer, Herr! — 
Du ſtark regierender, 
Herrſche zum Ruhme, 

Zum Ruhme uns. 
Herrſche dem Feind zum Trutz, 
Czar echten Glaubens! 

Schütze den Kaiſer, Herr, 

Du unſer Gott! 
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Mein Vaterland. 


Gedichtet von Michaels Jurjewifh Lörmontoff, geb. 1814 zu Mosfau, r am 
15. Juli 1841 (an den Folgen eines Duells). Aus dem Ruſſiſchen übertragen 
von Fr. Bodenftedt. 

opt hab’ ich Liebe für mein Vaterland, 

Doch Liebe eig’'ner Art, die zu bemeiftern 

Nicht mehr vermag der prüfende Verjtand. 

Für Barbarei fann ich mich nicht begeiſtern, 
Nicht in der Jetztzeit, nicht im Alterthum. 

Ich Liebe nicht den bluterfauften Ruhm, — 

Ich liebe nicht die ſtolze Zuverficht, 

Die fih auf Bajonette ſtützt — auch nicht 

Den Heil’genichein des Ruhm's aus alten Tagen, 
Davon die Lieder melden und die Sagen. 

Doch liebe ich — weiß jelbjt nicht recht warum — 
‚Der endlos wüſten Steppen faltes Schweigen, 
Wenn welf die Halme fi zur Erde neigen 
Und nichts erjchallt als Zwitjchern und Geſumm'. 
Gern hör’ ich auch der Wälder mächtig Raufchen, 
Mag gern dem Well’getos der Ströme laujchen, 
Wenn fie im Frühling eijesfrei umher 
Die Lande überſchwemmen wie ein Meer. 

Sch lieb’ es auch, durch Dorf und Feld zu jagen, 
Den Weg zu fuhen dur das nächt'ge Dunkel, 
Wo feiner Antwort giebt auf meine Fragen, 

ALS ferner Hütten zitterndes Gefunfel. 

Den Stoppelbrand der Felder jeh’ ich gerne, 
Die weißen Birken an der Flüſſe Borden, 
Die Karavanenzüge aus der Ferne 

Der wandernden Nomadenhorden. 

Mit einer Freude, die nicht alle kennen, 

Seh’ ih im Herbft die forngefüllten Tennen, 
Das Bauernhaus mit ftrohbededtem Dache, 
Geſchnitzten Läden vor dem Feniterfache. 

Und Sonntag’ gern in träumerifcher Ruh’ 

Seh’ ih dem Lärm betrunf’ner Bauern zu, 
Wenn ftampfend fie im Tanz die Schritte meſſen, 
In Luft und Lärm der Woche Qual vergejjen. 


Nationalhbymnen. 97 


Angariſches Aationallied. 
Aufruf. 


Gedichtet von Michael Vörösmarty. (1800-1855). Aus dem Ungariſchen 
überſetzt von Moltke. 

Dem Vaterland, o Ungar, halt' 
Die Treue unbefleckt, 
Das deine Wieg' und einſt dein Grab, 
Dich hegt und pflegt und deckt. 

Auf weiter Erde nirgend ſonſt 
Winkt eine Stätte dir; 
Hier mußt du deinem Schickſal ſteh'n, 
Hier leben, ſterben hier! 

Dies iſt der Boden, wo ſo oft 
Floß deiner Väter Blut; 
Auf welchem die Erinnerung 
Von tauſend Jahren ruht. 

Hier rang um einer Heimath Heerd 
Held Arpad's Kriegerſchwarm; 
Hier brach entzwei der Knechtſchaft Joch 
Des tapfern Hunyad’s?) Arm. 

D Freiheit! hier entrollte oft 
Dein blutig Banner fi) 
Und unf're Beiten janfen hin 
Im langen Kampf für did). 

Und troß jo mandem Schickſalsſchlag, 
Davon dies Land erbebt, 
Gebeugt zwar, doch gebrochen nidt 
Des Landes Volk noch lebt. 

Es lebt und an die ganze Welt 
Ergeht fein Aufgebot: 
„Ein taufendjährig Yeiden fleht 
Um Xeben oder Tod!“ 

Es fann nicht fein, daß jo viel Blut 
Vergoſſen nur zur Schmach, 
Umſonſt der Gram um’s Vaterland 
Die treu’sten Herzen brad). 





) Arvad, Fürft der Magyaren, vielbefungener Nationalheros, geft. %7. 
Gründer der Dynaftie der Arpaden, die bis 1301 den ungariihen Thron 
innehatten. 

2) Kohann Eorvinus Hunyad, ungarifher Held, Statthalter und Kronfeldherr, 
geb. 1387 zu Hunyad, geft. 1456 in Semlin, an der Peft. 
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Es fann nit jein, daß jo viel Geiit 
Und Kraft und heil’ger Muth 
Hinwelken foll, weil auf dem Land 
Ein ſchwerer Fluch nun ruht. 

Noch fommen muß und fommen wird 
Ein bejj’rer Tag, um den 
Viel hunderttaufend Lippen, ad! 
Mit hoher Inbrunſt fleh'n. 

Sonft fommen wird, wenn's fommen muß, 
Ein Sterben, blutig groß, 

Sp über'm Leichnam eines Volfs 
Sich jchließt der Erde Schoo$. 

Und auf des todten Volkes Grab 
Die Bölfer werden jeh'n 
Und in Millionen Auge wird 
Die Trauerthräne jteh'n. 


D Ungar, halt’ dem Vaterland 
Die Treue unbefledt, 
Das dic erhält und wenn du fällit, 
Mit jeinem Rajen dedt. 
Auf weiter Erde nirgend jonft 
Winft eine Stätte dir; 
Hier mußt du deinem Schidjal ſteh'n — 
Hier leben, fterben hier! — 


Die Hausaötter. 
Gedichtet von Vincenz Pol. — Aus dem Polniſchen von H. Nitſchmann. 


O Vaterhaus, o Kirchlein ländlich ſchlicht, 
Wen zögen nicht zu Euch des Herzens Triebe! 
Stets kehrt Ihr wieder vor das Angeſicht 
Und weckt im falten Buſen neue Liebe. 

Und ewig, ewig wie der Lerche Schlau, 

Erhebt in jedem Frühling ſich ein Bangen 
Nach jenem Kirchlein, jenes Haufes Dad, 
Wo uns des Lebens Morgenroth umfangen. 

Mag Glück uns lächeln, Unheil uns bedräu'n, — 

Am kühlſten ift der VBaterlinde Schatten, 
Des Haufes Quelle nur ift filberrein, 
Und nichts grünt fchöner, als der Heimath Matten. 
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Denn tröftend, ſchützend, nad) der Engel Art, 
Schwebt unf’rer Eltern Geiſt dort in den Höhen, 
Um, wie fie uns vor Sünde einjt bewahrt, 

Uns jeßt des Himmels Segen zu erflehen. 


Kumäniſches Hationallied. 
Widerhall, 


Gedihtet von Andr. Murejianu. (1847—1848 entftanden.) Deutih von 
2. 3. Filher: 
Day’ auf! Wach’ auf, Rumäne, aus jenem Todesjchlafe, 
In welchen dich verjenkten tyrannifche Barbaren! 
Jetzt oder nie erringe ein and’res Loos und ftrafe, 
Bis ſich vor dir verbeugen der rohen Feinde Schaaren! 


Jetzt oder niemals wollen der Welt wir ftolz beweifen, 
Daß wir in unfern Adern das Blut von Römern tragen, 
Daß wir mit Stolz im Herzen Trojanus’ Name preijen, 
Des großen Triumphators aus ruhmesvollen Tagen. 

Erheb’ die breite Stirn und blid’ um dich im Kreife: 
Wie Tannen ſteh'n die Kämpfer, wohl an die Hunderttaufend; 
Ein Wink nur: und es ftürzen ſich Knaben, Männer, Greife, 
Gleih Wölfen in die Heerde, von Berg und Eb’nen braufend. 


Blit her, Michail, Corvinus, Stefan, erhab’ne Ahnen, 
Auf Eure Enfels-Enfel: auf der Rumänen Schaaren! 
Mit Eures Blutes Feuer flammt es auf ihren Fahnen: 
„Laßt uns als Helden jterben oder die Freiheit wahren!“ 


Eud hat die böſe Zwietracht, die einjt in den Karpathen 
Und auch am Milcov haufte, gejchädigt und bezwungen; 
Doch ew’ge Brudertreue in Worten wie in Thaten 
Geloben wir einander, vom Freiheitshauch durchdrungen! 


Hört Ihr die Wittwe-Mutter des großen Michail’S heute? 
Sie ruft die Hand der Söhne zur Hülfe, und mit Thränen 
Im Auge Flucht fie jedem, der in dem heil’gen Streite 
Um die erjehnte Freiheit Verrath übt von den Söhnen! 

Vom Blit jei er vernichtet, wer ji vom Pla des Ruhmes 
Entfernt, wenn diefe Mutter — das Vaterland — ihr Flehen 
Erhebt: das wir zum Schute des großen Heiligthumes 


— Der Freiheit unj’res Yandes — durch Schwert und Feuer gehen. 
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Gebeugt hat und Suleiman mit Yatagan und Rohheit, 
Deß tragen wir die Folge bis heute ohn' Verſchulden; 
Nun lüſtet's auch der Meute nad) unſ'res Landes Hoheit, 
Doch Gott fei unſer Zeuge, daß lebend wir's nicht dulden! 


Geſchlagen ah! mit Blindheit hat und der Despotismus, 
Deß Joch wir, gleich dem Thiere, Jahrhunderte getragen; 
Nun fuchen uns die Rohen in blindem Yanatismus 
Die Sprache ſelbſt zu rauben, was wir nur todt ertragen! 


Rumänen aller Gauen! Sebt oder niemals wieder 
Vereinigt im Gefühl Euch, vereinigt Euch im Ziele! 
Ruft in die Welt, die weite, daß [hmählih man und nieder 
Die Donau uns geftohlen im Hinterlift’gen Spiele! 


Ihr Priefter, mit dem Kreuze voran dem Chrijtenheere! 
Sein Zweck ift allerheiligit, fein Schlachtruf: „Freiheit werde! 
Mir fterben lieber fämpfend, mit Ruhm bededt und Chre, 
Als daß wir Sklaven bleiben auf väterliher Erde! 


Danevang. *) 


Dänifhes Nationallied aus J. C. Todes „samlede Danske poe- 
tiske Skrifter*, II. 115., in's Deutfhe übertragen von Prof. Dr. A. Volk 
in: „Beiträge zur Völkerkunde“, Oppenheim a/Rh. 1868. 

anevang mit grünem Rand, 
Mit der blanfen Welle, 
Liebe thront in deinem Land, 
Fried’ bei Wald und Quelle, 
Vögel fingen laut ihr Lied 
Ueber Heldengrüften — 
In dem Thale Lieblich blüht 
Beilhen hold in Düften. 
Danevang, dein Blumenflor 
Der Väter Grab umſchlinget: 
Lieblich glüht die Sonne, wo 
Dänenwieg’ fi ſchwinget. — 
In der Dänen:Väter Spur, 
Unter Eichenfronen, 
Baut der treue Vogel nur, 
Kann nur Eintraht wohnen! — 
Einer nur uns Vater it — 
Eine nur und Mutter, 


*) Danevang: poetiſch pür Dänemart, 
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Dänemark uns die Mutter iſt, 
Dänemarks Sohn uns Bruder; 
Nährt die Gluth, die in die Bruſt 
Allen ſich ergoſſen; 

Euren Namen, voller Luſt, 
Jubelt, Dänenſproſſen! 

Heil dir, König, — Heil dir Land 
Mit der blanken Welle, 
Blumeninſeln, grünem Strand, 
Grotte, Hain und Quelle! 

Wo der Treue Vogel grau, 

Gräber grün und ſonnig, 

Treu der Freund, der Himmel blau, 
Der Eb'ne Mädchen wonnig. 

Hier iſt Sang und Harfenklang, 
Hier iſt Luſt und Frieden, 

Hier — es währt für keinen lang — 
Schlummern wir hienieden. 

Zu den Vätern alleſammt 

Geh'n wir heim. D'rum lebe 

König, Mädchen hoch und Land! 
Altes Dänemarf lebe! 


Die Mutterſprache. 


Gedihtet von Nic. Friedr. Severin Grundtvig, geb. 1783 auf Seeland (Stifter 
der Secte der Grundtvigianer), berühmt als Theologe. Die fpäteren Jahre 
feines Lebens litt er an Geiftesftörung. — In's Deutſche überjegt von 
Edm. Lobedanz. 

Autterſprach iſt ein Himmelslaut, 
So weit nur die Wogen blauen, 
Klinget dem Säugling ſchon ſüß und traut, 
Erfreut, wenn die Locken ergrauen. 
Süß in Luſt, und ſüß in Noth, 
Süß im Leben, ſüß im Tod, 
Süß in des Nachruhms Worte. 
Mutterſprach' iſt der Wiegenſang, 
Der am lieblichſten klingt von allen: 
Mutterſprach' iſt ein Engelsklang, 
Wenn die Kinder ihr „Mutter“ lallen. 
Süß in Luſt, und ſüß in Noth, 
Süß im Leben, ſüß im Tod, 
Süß in des Nachruhms Worte. 
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Mutterſprach' ift der Holden Wort, 
Die bezaubert in Jugendtagen; 
Mutterſprache treibt mächtig fort, 
Borwärts zum Kämpfen und Wagen. 

Süß in Luft, und ſüß in Noth, 
Süß im Leben, jüß im Tod, 
Süß in des Nahruhms Worte. 

Mutterſprach' war der Holden Sprach', 
Die wir voll Freuden ehren, 

Tröftet bei Nacht und bei hellem Tag, 

Was au das Herz mag bejchweren. 
Süß in Luft, und ſüß in Noth, 
Süß im Yeben, ſüß im Tod, 
Süß in des Nahruhms Worte. 

Mutterſprach' ift voll Kraft ein Wort, 
Lebt in des Volkes Munde; 

Heiß geliebt in Süd und Nord, 
Heilt jte die tieffte Wunde. 
Süß in Luft, und ſüß in Noth, 
Süf im Leben, füh im Tod, 
Süß in des Nahruhms Worte. 

Mutterſprach' ift wie Rofenband 
Das Große und Kleine umſchlinget, 
Heldengeift in dem Vaterland 
Meckt fie, wenn fie uns durchdringet. 

Süß in Luft, und ſüß in Noth, 
Süß im Leben, ſüß im Tod. 
Süß in des Nahruhms Worte, 

Mutterſprach' ift die Herzensiprad, 

Fremdes kann nicht jo rühren, 
Sie allein fann uns rufen wad), 
Mächtig zum Ziel uns führen. 
Süß in Luft, und ſüß in Noth, 
Süß im Leben, ſüß im Tod, 
Süß in des Nahruhms Worte.] 
Mutterſprach' am Derefund, 
In Hainen, grünen und jchönen, 
Bon Jungfrau’nlippen in jtiller Stund’ 
Wird fie am ſüßeſten tönen. 
Süß in Luft, und ſüß in Noth, 
Süß im Leben, ſüß im Tod, 
Süß in des Nahruhms Worte. 
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Schwediſches Antionallied. 


König Karl Johann 
Er fommt zu uns wieder. 
Wir fingen ihm Yieder, 
So Kind, Weib als Mann. 
Den Thron kräftig ſtützt' er, 
Sein Volk treu befhüst er. 
Das jhafft Karl Johann! 
Folgt fühn ihm feind-an 
In Eriegerifchen Zeiten 
Zum muthigen Streiten, 
Greis, Jüngling und Mann! 
Schwert ward ihm bejchteden, 
Doch herrſcht auch im Frieden 
Mit Ruhm Karl Johann! 
Hold ift Karl Johann! 
Er ſchirmt uns, ingleichen 
Die Armen, die Reichen, 
Das Kind und den Mann! 
Bei Großen und Kleinen 
Sieh’t nur nad) dem Einen: 
Nah Recht — Karl Johann. 
Dank dir, Karl Johann! 
Gefahren bezwingit du, 
AM Gutes uns bringst du, 
Für Weib, Kind und Mann. 
Daß einig ohn' Fehden 
Sind Norweg’ und Schweden, 
Schufſt du, Karl Johann! 
Heil dir, Karl Johann! 
Du hebſt uns aus Grauen 
Nach blühenden Auen, 
Sp Kind, Weib als Mann. 
Du trägit unſ're Schmerzen 
Als Vater am Herzen, 
Heil dir, Karl Johann! 
Leb' hoch, Karl Johann! 
Zur Freiheits-Erhaltung, 
Zur Segens-Berwaltung 
Für Kind, Weib und Mann! 
Bei Kön’gen ein Bejter, 
Bei Helden ein Größter, 
Leb’ Hoch, Karl Johann! 
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Vorwegiſches Hationallied. 


Wohnt ich auf dem hohen Field, 
Wo der Finne auf den Skien ob dem raſchen Rennthier ſiegt, 
Wo der reine Brunnen quillt, 
Und das Berghuhn über Haiden fliegt; 
Zaub're durch mein Lied ich gleich 
Mir Verborg'nes aus der Klippe Ritzen, 
Und bin froh damit und reich; 
Wein und was mir fehlt, kann ich beſitzen. — 
Klippenſpitze, wo die Fichte ſprießt, 
Froher Seelen freie Stätte iſt, 
Und das Weltgetümmel nicht erreicht 
Mehr mein Ohr, noch zu den Höhen ſteigt. 
Wohnt' ich in dem grünen Thal, 
Wo ein Flüßchen lieblich rinnt durch die reichen grünen Matten, 
Trank und Speiſe und zum reihen Mahl 
An den Früchten ſtets genug wir hatten; 
Wo das Schäflein und das zarte Lamm 
Sid) ergögen und der Ochſe weidet; 
Lach' ich herzlich ob der Mode Kram 
Und fein Reicher wird von mir beneidet. 
In dem niedern friedensreichen Thal 
Sah ih Menſchen fallen hoch in Ehren, 
Auf dem Raſen ſitz' ich jicher allzumal 
Und der Freundichaft will ich meine Becher leeren. — 
Wohnt ih an dem nadten fahlen Strand 
Auf dem Holm, an Eiern reich, mitten in den Wellen, 
Wo die Vögel fliegend von dem Sand 
Heeringen und Sprott und Stur’ nadjitellen; 
Zieh’ ih dann mein Net mir ſchwer herein 
Beutevoll, daß fait der Kahn will finken, 
Stellt Zufriedenheit bei mir fi ein. — 
Laßt Habgier’ge ſprechen nur und winken, 
Ein Gericht genüget fort und fort, 
Fiſchchen ſchwimme! ift das Loſungswort. 
Darauf greif' ich nach dem Glas: Es ſei 
Glücklich lange noch die Fiſcherei! 
Laßt uns ſingen Berg und Thal und Strand, 
Gold vom Berg, Brod vom Thal, Fiſch vom Strande; 
Waſſer gebt dem Narren voller Tand, 
Aber ihr füllt mir das Glas zum Rande. 
Norweg's Land iſt nimmer wüſt und öde, 
Die Natur iſt ſelbſt der Luſt erſprießlich, 
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Sei wer will ein Türke, durſtig, blöde, 

Site dort verlafjen und verdrießlich. — 

Trinfen wir auf Norweg’s Glück und Ehre, 
Singen von dem Berg, dem Thal, dem Strand; 
Wünſchen, daß ſich Aller Wohlfein mehre, 
Denen lieb und theuer unjer Vaterland. 


Rule Britannia. 


Tas berühmte Nationallied der Engländer, gedidtet von James 
Ihomjon, geb. 1700, geft. 1748. Weberfegt in „Britannia“, von Louiſe von 
Ploennies, S. 9. 


Hs aus dem Wellenſchooß empor 
Britannia einft der Himmel rief, 
War dies des Landes Freiheitsbrief, 
Schußengel jangen dies im Chor: 
Herrſch', Britannia! Das Meer, das Meer jet dein! 
Sklave ſoll fein Brite jein! 
Nationen, nicht wie du beglüct, 
Sind wechjelnd Raub der Tyrannei, 
Indeß du blüheſt groß und frei, 
Zu ihrem Schreck und Neid geihmücdt. 
Herrſch', Britannia! Das Meer, das Meer fjei dein! 
Sklave joll fein Brite fein! 
Erhab'ner nur wirft du erjteh'n, 
Furchtbarer nur nad) fremdem Streich, 
Sp wie im Sturm feft jteht die Eich’, 
Snde die Wolfen leicht verweh'n. 
Herrih’, Britannia! Das Meer, das Meer jei dein! 
Stlave joll fein Brite fein! 
Did zwinge nie Tyrannenthum, 
Strebt dich zu beugen feine Wuth, 
Sie wede nur die edle Gluth, 
Sich zum VBerderben, dir zum Ruhm. 
Herrſch', Britannia! Das Meer, daS Meer ſei dein! 
Sklave joll fein Brite jein! 
Für di die Flur des Landmanns ſprießt, 
Im Handel blüht der Städte Pradt, 
Dein tit des Meeres ftolze Macht, 
Und jeder Strand, den es umfliegt. 
Herrſch', Britannia! Das Meer, dad Meer fei dein! 
Sklave joll fein Brite jein! 
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Der Mujen freier Liederichall 
Den hochbeglüdten Strand verichönt, 
Glückſelig Land, mit Neiz gekrönt, 
Mo Tapferkeit der Schönheit Wall! 
Herrih’, Britannia! Das Meer, das Meer jei dein! 
Sklave ſoll fein Brite fein! 


Das Schiffsvolk von Alt-England. 


Gedihtet von Thomas Campbell, geb. in Glasgow 1777, — mit 12 Jahren 
Student, im 21. berühmt als Dichter der pleasures of hope, 7 zu Xondon 
1844, — Deutſch überjegt von Heubner. 
Du Schiffsvolk von Alt-England! 
Hort unf’rer heim’fchen Meere, 
Deß Flagge taufend Jahre flog 
Durch Kampf und Sturm mit Ehre! 
Sted’ wieder auf des Ruhms Standarte, 
Dem neuen Feind zu ftehen, 
Fege gut durch die Fluth, 
Wenn die wilden Stürme wehen, 
Wenn die Schlachten rafen laut und lang 
Und die wilden Stürme wehen. 
Sn jeder Woge raufcht ein Geiit, 
Grüßt dich ein wack'rer Ahne! 
Ihr Ruhmesfeld war auf dem Ded, 
Ahr Grab im Oceane. 
Wo Blafe und Nelfon groß gefallen, 
Muß Glut durch's Herz dir gehen: — 
Fege qut durch die Fluth, 
Menn die wilden Stürme mwehen, 
Wenn die Schlahten rafen laut und lang 
Und die wilden Stürme wehen. 
Alt-England braucht fein Bollwerk, 
Noch Uferbaftionen; 
Durch Wellenberge geht jein Mari, 
Im Meere will es wohnen; 
Läßt donnernd feine heim'ſchen Eichen 
Den Fluthen mwideritehen, _ 
Die zum Felfen Hoch fich wälzen, 
Wenn die wilden Stürme wehen, 
Wenn die Schlahten rajen laut und lang 
Und die wilden Stürme mwehen. 
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Alt:Englands Flanımenflagge 
Soll noch mit Schreden feuern, 
Bis aus gefahrummöltter Nacht 
Die Friedensfterne fteuern. 
Dann, dann ihr Meeresfrieger, 
Sollt ihr gefeiert jtehen ! 
Tönen Chöre euch zur Ehre! 
Wenn die Stürme nicht mehr wehen, 
Wenn das Schlachtenfeuer nicht mehr tobt 
Und die Stürme nicht mehr mwehen. 


Schottiſches Aationallied. 


Bon Robert Burns, überjest von W. Gerhard. 


Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier; 
Mein Herz ift im Hochland, im Waldes Revier: 
Dort jagt es den Hirſch und verfolget das Reh; 
Mein Herz ift im Hochland, wohin ich auch geh’! 

Leb' wohl, mein Hochland, mein heimischer Nord! 
Die Wiege der Freiheit, des Muthes ift dort. 
Wohin ich auch wand’re, wo immer ich bin: 

Auf die Berg’, auf die Berge zieht es mich hin! 

Lebt wohl, ihr Berge, bevedet mit Schnee! 

Lebt wohl, ihr Thäler, voll Blumen und Klee! 
Lebt wohl, ihr Wälder, bemooftes Geftein, 
Ihr ftürzenden Büchlein in farbigem Schein! 

Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier; 
Mein Herz, liebe Heimath, iſt immer bei dir! 

Es jaget den Hirſch und verfolget das Reh; 
Mein Herz iſt im Hochland, wohin ich aud geh’! 


Isländiſch Vaterlandslied. 


O! unſer Vaterland iſt ſchön 
Zur Sommerszeit, der lauen, 
Da ſprießt das Laub, die Heerden geh'n 
Zur Weide auf die Auen. 
Das Thal ſchlägt auf ſein Auge blau 
Zum Sonnenlicht, dem holden, 
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Das Grasland glänzt, es glänzt die Au, 
Die Wellen glänzen golden. 


Und prächtig auch ift unjer Land 
Mit feinem Schmud der Firne, 
Wenn Abends es ein gülden Band 
Sich bindet um die Stirne, 

Und auf das Eis herniederjtrahlt 
Das helle Licht der Sterne; 
Dann hörft du, wie es wiederhallt 
Vom Elfenritte ferne. 


Du Baterland, ſo ſchön und lieb, 
Mit unfrer Bäter Gebeinen, 
Das immer friichen Lebenstrieb 
Erweckt an Bautafteinen: 
Gott jegne dich und Alles, was 
Sich zählet zu den Deinen, 
So lang’ da grünt auf Erden Gras, 
Am Himmel Sterne jcheinen. 


Die Biego-Hymme der Spanier. 


Diejes den hochherzigen Patrioten und Märtyrer Rafael Riego feiernde Lied hat 
nur hiſtoriſchen, feinen poetifhen Werth. Es tann ſich nicht entfernt mit den 
edeln Gefängen eines Arriaza mefjen. Urjprünglih von Riego's Freund und 
Stabshef San Miguel für das „heilige Bataillon” während des Zuges 
von San Fernando nach Kordoba im Jahre 1820 als Marſchlied gedichtet, ift die 
Riego-Hymne feither allzeit und überall in Spanien wieder erſchollen, warn 
und wo ein Schlag gegen den Doppelgräuel des Bourbonen= und Pfaffenthums 
geſchah. 
Chor. Soldaten, das Vaterland 
Ruft uns zum Streit! 
Und Sieg oder Tod nur 
Sei jetzt unſer Eid! 
Solo. Die Hymne zum Kampfe 
Laßt uns fingen, Soldaten, 
In tapferen Thaten, 
Mit fröhlihem Schritt! 
Und das Weltall joll ftaunen 
Beim Schall unſ'rer Lieder 
Und ſchau'n in ung wieder 
Die Söhne des Eid! 
Chor. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 


Nationaldymnen. 69 


Solo. Laßt uns ſchwingen das Eijen! 

Nicht wagen die Sklaven 

Das Antli der Braven 

Und Freien zu ſchau'n. 

Schnell wird wie Rauch ſich 

Zerſtreu'n ihre Heerde; 

Vor unſerem Schwerte 

Seht, flieh'n ſie voll Grau'n. 
Chor. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Solo. Die Welt jah ein Wagen 

Ein edleres nimmer, 

Sn lichterem Schimmer 

Nie ftrahlte der Muth, 

Als am Tag, da entflammet, 

Bon heiligem Brand wir, 

Wie für’s Vaterland hier 

Riego voll Gluth. 
Chor. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Solo. Dem Führer fei Ehre! 

Den lajjet uns preijen, 

Der zuerit ſchwang das Eifen, 

Den Bürgeritahl. 

Das Vaterland hörte 

Sein Donnern im Leide — 

Und verwandelt in Freude 

Ward Jammer und Qual. 
Chor. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Solo. Befolgt ward fein Mahnen, 

Erhört feine Stimme. 

Der Tod ſoll, der grimme, 

Uns often fein Ad) ! 

Wir wollen als Männer 

Die Ketten zerreigen, 

Denn Leben konnt' heißen 

Den Braven uur Schmad). 
Chor. Soldaten, das Vaterland u. ſ. w. 
Solo. Schon ruft's zu den Waffen! 

Nur Waffen no richten, 

Kur Waffen vernichten 

Verbrechen und Trug. 

Sa zittert, ja zittert! 

Es zitt're der Schlechte, 

Sieht den Speer im Gefechte 

Er jaujen im Flug. 
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Chor. Soldaten, das Vaterland u. I. w. 
Solo. Trompeten des Kampfes 
Das Echo ſchon weden 
Und, dürftend, nad) Schrecken, 
Die Kanone brüllt ſchon. 
Des Kriegsgottes Stimme 
Ruft laut uns zur Rache — 
Der Genius erwache 
Hiſpaniſcher Nation! 





Portugieſiſche Antionalhymne. 


Hör es, Vaterland und König, 
Hör’ es, göttliche Religion! 
Das Volt beihmwor und wird fie halten, 
Unſ're heil’ge Conititution. 


Seht, mit welcher Kraft und Stärfe, 
Aus der wilden Nevolution, 
Bauten wir am großen Werte 
Unſ'rer heil’gen Conſtitution. 


Groß und mächtig ſind wir wieder; 
Iſt nur einig die Nation, 
Singt nur Jeder Jubellieder 
Unſ'rer Heiligen Conſtitution. 


Jetzt dringt Wahrheit hin zum Throne 
And der König hört die Nation. 
Portugiefen, ruft zum Lohne: 

Hoch der heiligen Conftitution! 

Ein Hoch dem König! dem Vaterlande! 
Ein Hoch der heiligen Religion! 

Ein Hoch den tapfern Portugieſen 
Unterm Schutze der Conſtitution! 
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Die Marſeillaiſe. 


Berühmtes, nod jest vor allen anderen vorherrfchendes Nationallied der 
Franzojen, verfaßt 1789 im Beginn der franzöfifhen Nevolution von oT. 
Rouget Delisle, — nad) einer Melodie des „Credo der missa solemnis*,Nr. 4 
von Holtzmann, Hof-Capellmeifter in Merjeburg, — und zuerft gefungen von den 
Marjeillern, die mit der vothen Müse nad Paris famen, um bie Revolution zu 
beſchleunigen. — In's Deutſche überjegt von Mebold und Scherr. 


Hui, Söhne ihr des Vaterlandes! 

Des Ruhmes Tag, er fam herbei, 

Ihr Banner, blutgetränften Randes, 

Hob wider euch die Tyranneı. 

Hört ihr der rohen Söldner Horden 

Das Feld durchziehen mit Gebrüll? 

Sogar in euren Armen will 

Der Feind euch Weib und Kinder morden! 

Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet eure Reih'n! 

Marſch, marſch, das falſche Blut ſaug' euer Boden ein! 
Was fordert die Verrätherbande ? 

Was Kön’ge und ihr Stlavenheer ? 

Für wen bringt man der Zügel Schande 

Und Stetten, längft geichmiedet, her? 

Für euh — o Schmach! — für euch, Franzojen! — 

Fühlt ihr euch nicht in Wuth gejagt ? 

Ihr jeid’s, die man zu träumen wagt 

In's alte Sklavenjoch zu jtoßen. 

Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet eure Reih'n! 

Marſch, marſch, das falſche Blut faug’ euer Boden ein! 
Was? fremde Kriegerfchaaren wollen 

Uns meiftern an dem eignen Heerd? 

Was, unsre ſtolzen Krieger jollen 

Hinftürzen durch der Knechte Schwert ? 

Gott! Unſ're Naden jollten jpannen 

Solch' feile Hände in das Jod), 

Herr’n unſ'res Schickſals werden nod) 

Die feigen Söldner der Tyrannen ? 

Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet eure Reih'n! 

Marſch, marſch, das falſche Blut jaug’ euer Boden ein! 
Despoten bebt! DVerräther zittert! 

Shr, aller Reihen Schmah und Hohn! 

Das Vaterland habt ihr erjchüttert, 

Den Batermord ereilt der Lohn. 

Soldat iſt alles, euch zu ſchlagen; 

Ob unf’re Helden untergeh’n, 
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Frankreich läßt neue auferiteh'n, 

Die Waffen gegen euch zu tragen. 

Zum Kampf, wer Bürger heißt! Schnell ordnet eure Reih'n! 

Marſch, marjch, das falfche Blut jaug’ euer Boden ein! 
Als edle Krieger, Brüder, jchwinget 

Zur Gnade auch das tapf're Schwert ! 

Die euer Feind zum Streiten zwinget, 

Die Armen find des Mitleids werth! 

Doch nicht ver blutige Despote, 

Bon Bouille nicht der Mitgenoß, 

Kein Tiger, der empfindungslos 

Der Mutter Bruft zu jpalten drohte! 

Zum Kampf, wer Bürger heit! Schneli ordnet eure Reih'n! 

Marsh, marſch, das falihe Blut faug’ euer Boden ein! 
Stärk', Vaterlandeslieb’, und leite 

Den Rächerarm, der dir fich weiht! 

D Freiheit, ſüße Freiheit, jtreite 

Mi uns! Wir führen deinen Streit. 

Zu unjern Fahnen, Mächt’ge, kehre 

Der Sieg fih auf dein Machtgebot, 

Daß Schau’ der Feind, mäht ihn der Tod, 

Dein Sieggepräng’ und unf’re Ehre! 

Zum Kampf, wer Bürger heit! Schnell ordnet eure Reih'n! 

Mari, marſch, das falſche Blut faug’ euer Boden ein! 


Die Provence. 


Dom Troubadour Peire Vidal, aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts. 
Deutſch überjegt von Diez. 

Aus der Luft ſaug' ich Erquiden, 
Die mein Land Provence jendet, 
Alles freut mich, was es jpendet, 
Sa, ich höre mit Entzüden, 
Mas man Gutes von ihm fpricht, 
Frage und ermüde nicht: 
So kann mich fein Lob erfreuen. 

Solch ein Land hat’s nie gegeben, 
Wie vom Nhoneftrom nad Vence 
Und vom Meer bis zur Durance, 
Noch ein fo vergnüglich Leben. 
D’rum ließ ich in lauter Glück 
Froh mein Herz bei ihr zurüd, 
Die den Trübfinn kann zerſtreuen. 
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Nichts darf uns des Tags bejchweren, 
Mo wir ihrer uns befonnen, 
Da fie Urquell aller Wonnen, 
Und wer redet ihr zu Ehren 
Ihr, der Beften ohne Streit 
Und der Schönften weit und breit, 
Was er jagt, er kann nicht lügen. 
Was ich dicht" und ſonſt vollbringe, 
Ihr verdanf’ ich’s, da fie Kenntniß 
Mir verliehen und Verjtändnig: 
Darum bin ich froh und finge, 
Und was Schönes mir gelingt, 
Selbft was mir das Herz durchdringt, 
Dank' ich ihren holden Zügen. 


Belgiſches Antionallied. 


La Brabanconne (Das Brabanterlied), von Jenneval, 1320. 


Mit Stlavenfetten uns zu binden, 
War der Despoten fühner Plan; 
D’rum rücdte mit ehernen Schlünden 
Ein Prinz drohend auf uns heran. 
Doch uns hielt unfer Muth und Glaube, 
Und Nafjau’s Hoffnung ſchwand wie Traum, 
Die Drange, fie liegt im Staube, 
Hoch prangt der Freiheit Shöner Baum. 
Gerechtigkeit war unfer Streben, 
Für das Recht nur fümpften wir allein, 
Der König follte uns es geben, 
Sollt’ ein liebender Vater uns jein. 
Doch er, in ſtolzem Uebermuthe, 
Färbt mit dem Schwert, das ſein Sohn erhebt, 
Die Orange mit unſerm Blute, 
Das ſelbſt am Baum der Freiheit klebt. 
Du wack'res Volk, das feſt geſtanden 
Im Kampfe für dein höchſtes Gut, 
Aus Hollands entehrenden Banden 
Befreite dich ſiegend dein Muth. 
Dein Panier mag laut es verkünden, 
Du ſiehſt in Brüſſel bei'm Engel es weh'n; 
Und nach der Orange Verſchwinden 
Wird hoch der Baum der Freiheit ſteh'n. 
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Ihr Edlen all’, die kämpfend ſanken 
Von des Todes mörderiſcher Hand, 
Eh' Belgien, lohnend euch zu danken, 
Selbſt eure Namen noch gekannt: 
Das ſchönſte Loos ward euch beſchieden, 
Ihr ſtarbt für's Vaterland, an Lorbeern reich! 
Fern der Orange ſchlaft in Frieden, 
Der Freiheit Baum beſchattet euch! 


Holländiſches Hationallied. 


Mer Liebe nur im Herzen hegt 
Für Holland warm und rein, 
Wem Hollands Heil die Bruft bewegt, 
Der ftimme mit uns ein; 
Der hebe mit uns himmelan 
Den Bli zu Gott gewandt, 
Das herzerfreu'nde Feſtlied an 
Für Fürft und Vaterland. 

Wir treuen Brüder ftimmen gern 
Dies Lob- und Feitlied an. 
Weg, wer den König, feinen Herrn, 
Sein Land vergejien fann! 
Dem hat das Herz noch nie geglüht: 
Dem weigern wir die Hand, 
Der alt bleibt bei Gebet und Lied 
Für Fürft und Vaterland. 

Behüte, Gott, beſchirm' die Au’n, 
Die wir ſchon jung geliebt, 
Die Flur, die wir als Männer jhau’n, 
Die einft ein Grab uns giebt. 
Zu dir, o Vater, flehen wir, 
Selbft noch am Grabesrand, 
Um Schuß und Segen dort und hier 
Für Fürft und Vaterland. 

Laut dringe durch das Feitgebraus 
Die Bitte, Gott, zu dir: 
Bewahr’ den Fürften und fein Haus, 
Als Hollands ſchönſte Zier. 
Ja, no in unferm Schwangefang 
Sei dir das Fleh'n gefandt: 
Bewahre, Herr, den König lang’ 
Und unjer Vaterland. 


—1 
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Schweizer Uationalhymne. 


Gedichtet von J. R.Wyß. — Nach der Melodie: „Heil Dir im Siegestrang.“ 


Rufſt du, mein Vaterland? 
Sieh' uns mit Herz und Hand 
All' dir geweiht! 

Heil dir, Helvetia! 

Halt noch der Söhne ja. 
Wie ſie Sanct Jakob jah, 
Freudvoll zum Streit. 

Da, wo der Alpenfreis 
Nicht dich zu ſchützen weiß, 
Wall dir von Gott: 

Steh’n wir den Feljen gleich, 
Nie vor Gefahren bleich, 
Froh no im Todesitreich, 
Schmerz uns ein Spott. 

Nährit uns fo mild und treu, 
Hegſt uns fo ftarf und frei 
An Hodhlands Bruft! 

Sei denn im Feld der Noth 
Wenn uns Verderben droht, 
Blut uns ein Morgenroth, 
Tagwerf der Luft! 

Frei und auf ewig frei 
Ruf’ unfer Feldgejchrei, 

Hall’ unjer Herz ! 

Frei lebt, wer fterben fann, 
Frei, wer die Heldenbahn 
Steigt als ein Tell hinan, 
Nie hinterwärts. 

Doch, wo der Friede lacht 
Nach der empörten Schlacht 
Drangvollem Spiel; 

O da, viel ſchöner, traun, 
Fern von der Waffen Grau’n, 
Heimath, dein Glüd zu bau’n, 
Winft uns das Ziel. 
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Hengriehilher Antionalgefang. 
Die Rhigas-Hymne. 


Hört, ihr Kinder der Hellenen, 
Kommen ift der Tag des Ruhmes. 
Auf, uns gleich zu zeigen jenen, 
Denen wir entiprojjen find. 
Anf, die Ketten der Tyrannen 
Feften Muthes zu zerbrechen, 
Auf jest, jeden Schimpf zu rächen, 
Jede Schmadh des Vaterlands. 
Ihr Hellenenfinder hört: 
Auf, ergreift geſchwind das Schwert! 
Und Blut vergieft, und Blut vergiegt, 
Feindesplut, dat jtrommeis 
Es uns zu Füßen fließt. 


Ihr Gebeine der Hellenen, 

Tapf’re, wo ſeid ihr gelegen? 

Neu lebendig follt ihr regen 

Euch zerjtreuten Geifter all’. 

Hört, es tönt meine Drommete, 

Daß ihr euch zufammenfügt, 

Und zur Stadt der fieben Hügel 

Eilet und für's Ganze fiegt. 
Ahr Hellenenfinder hört! u. ſ. w. 
Sparta, Sparta, warum jchläfft du 
Solden Todes tiefen Schlaf. 


Auf, erwach' und ruf’ Athen auf, 
Stets dir hülfreich, treu und brav. 
Des Leonidas gedentet, 

Der gepriefen durch die Welt, 

Als ein Mann fi hat bewähret, 

Furdtbar, jchredend wie ein Held. 
Ihr Hellenenfinder hört! u. j. w. 


Welcher in den Thermopylen 
Wild fich ftürzte in die Schlacht, 
Und die Perſer hat vernichtet 
Und gebroden ihre Macht. 
Welcher mit dreihundert Männern 
Mie ein Leu in grimmer Wuth 
Sn der Feinde Centrum ftürzte, 
Badend fi in ihrem Blut. 
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Ihr Hellenenfinder hört: 

Auf, ergreift geſchwind das Schwert! 
Und Blut vergießt und Blut vergießt, 
Feindesblut, daß ſtromweis 

Es uns zu Füßen fließt. 


Die Flagge der Dereinigten Staaten. 
Gedichtet von S. G. Drafe, geb. zu Pittsfield 10. October 1708. 

Als Freiheit von ihrer Berge Höh'n 

Ihr Banner in der Luft ließ weh'n, 

Zerriß ſie der Nacht Azurkleid, 

D'rauf pflanzend die Sterne der Herrlichkeit. 

Des Himmels glänzend Gürtelband 

Sie um die prächt'gen Farben wand; 

Das reine Himmelsweiß ſtreifte ſie 

Mit Strahlen von der lichten Früh’. 

Dann von der Sonne, wo er war, 

Rief te, als Träger ihrem ar, 

Und gab ihm in die mächt'ge Hand 

Das Symbol von ihrem Yieblingsland. 
Großer Monarch der Wolfen, du! 

Der droben jchwebt im Königsglanze; 

Des Sturms Trompeten höreit zu, 

Und fiehft des Blitzes flücht’ge Lanze: 

Wenn wild des Sturmes Krieger wettern, 

Des Himmels Donnertrommeln jchmettern; 

Du Sonnenfohn, dein Amt ift’s, dein: 

Zu firmen das Panier der Frein, 

In gelben Schwefeldampf zu freijen, 

Den Streich der Schlacht zurüdzumeifen, 

Zu Schaffen, daß es hold, gewogen, 

Hoc flatt’re, jo wie Regenbogen 

Am nächtlichen Gewölk des Krieges, 

Herolde des erjehnten Sieges. 


Der Tapfern Banner! flatt’re offen, 
Ein Brand für des Triumphes Hoffen, 
Wenn die Signaltrompet’ erjchallt, 
Das Heer im Marfch lang, glänzend wallt. 
Eh’ trübt mit feiner Zebensfluth 
Das blanke Bajonett das Blut: 


—— 


— 
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Blick' dorthin jedes Kriegerö Auge, 

Wo deine Himmelsglorien glüh’n! 
Kriegswuth aus deinem Glanz er jauge, 
Wenn er im Sturm muß vorwärts zieh'n. 


Wenn brüllender Geihüte Dampf, 


Ein graues Bahrtuch, hüllt den Kampf, 
Der blut’ge Säbel zudt zum Streich, 
Der Mitternaht Sternſchnuppen gleich: 
Dann flamm’ in Meteores Licht, 

Daß zitternd flieh'n des Auslands Kinder 
Bor jedem Arm, der mannhaft fiht 
Unter jo ſchönem Todverfünder! 


Flagge des Meer’s! Zur See de’ immer 


Die Tapfern deiner Sterne Schimmer; 
Wenn Tod, ſcheuchend des Sturmes Vögel, 
Schwarz rauſcht um die geblähten Segel, 
Wenn die Wellen flieh'n in wilden Schred 
Vor'm Schiffsbord, jhon zum Sinfen Ted: 
Schau’ jeder Todgemweihte doch 

Zum Himmel und zu dir auf nod), 

Noch ſinkend deine Farben zu jeh’n, 

Ob feinem Grab im Triumphe weh'n. 


D Flagge! freier Herzen Vertrauen, 


Von Engelshand der Kraft verliehen, 

Am Himmel deine Sterne wir jchauen, 

In pimmelsart deine Farben glühen. 

Weh’ ſtolz, o Fahne, unverwandt! 

Wo ift der Feind, der den Sieg je raubt uns, 
Wenn der Fuß Steht auf der Freiheit Land, 
Der Freiheit Banner weht um’s Haupt uns? 


Yankee-Doodle. !) 


Droliges Nationallied der Ameritaner. Gedihtet von Shadburg, in 


der Zeit vor dem Befreiungstampfe (1755). 


Gin Yankeebub' ift ſchön und Fed 


Und nie zu fett — Herr! 
Bei Tanz und fröhlihem Sprung und Jagd’ 
So hurtig wie 'ne Ratte — Herr! 





)) Man thut dem Liebe Unrecht, wenn man es, wie oft geihehen, als ein 
finnlofes Gefhmwäg bezeihnet; es ift vielmehr ein für 
Nationalfinn fehr harakteriftiiches fees Truglied voll Originalität. 


en amerikaniſchen 
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Yankee doodle, ſchütz' dein Ufer, 
Yankee!) doodle?) dandy, >) 
Fürchte nicht Drohen und PBrahlen, 
Yankee doodle dandy! 
Yankee Doodle, Zauberflang, 
Amerifaner Freude, 
Es paßt zur Pfeife, Spiel und Sang 
Und eben recht zum Streite. 
Yankee Doodle, Buben 'ran! 
Platz zur Seite, her zur Mitte, 
Yankee Doodle, d’rauf und d’ran, 
Trommelt, blaf’t und fidelt! 
Franfreih, Spanien, Engeland 
Soll'n unjer Land befriegen: 
Wir Yankee's haben Fuß und Hand, 
Könn’n fie noch All beſiegen. 
Yankee Doodle ꝛc. 
Meint ein Feind in Uebermuth, 
Bir ſei'n jo leicht zu ſchlagen, 
Wir dämpfen feinen fühnen Muth, 
Könn'n aud noch Waffen tragen! 
Yankee Doodle ꝛc. 
Sch wett’ euch Flipp 4) ein ganzes Map 
Und laſſ' es gleich auftragen, 
Daß Yankee-Buben auch mit Spaß 
Zu Schiff ſich können ſchlagen! 
Yanfee Doodle 2. 
Und giebt es Gründe, ſchwarz auf weiß, 
So find wir auch nit hinten: 
Denn Zungen jcharf und jpis und heiß, 
Sind auch bei uns zu finden. 
Yanfee Doodle ꝛc. 
Amerika ift ein herrlich Land, 
Ein Rolf von lauter Brüdern, 
Hat einer Kuchen in der Hand, 
Er teilt ihn mit den Brüdern. 
Nanfee Doodle ꝛc. 
Wir ſchaffen, ſchlafen, beten aud), 
Sind arbeitfame Leute, 
Doc geb’n wir unfern Honig nicht 
Den Drohnen hin als Beute. 
Yankee Doodle ꝛc. 





1) Yanfees, indianifhe Ausſprache für „Engliſh“. 
2) Doodle, Tölpel. — 3) Dandy, Zierbengel. 
+) Ein dem Eierpunfd ähnliches und im Weften fehr beliebtes Getränf. 
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Und dann am großen reiheitstag !) 
(Wer jollte da fich plagen ?) 
Da geh’n wir Saus und Braufe nad 
Und ſorg'n auch für den Magen. 
Yanfee Doodle ꝛc. 
Seht unj’re Mädchen, wie fie blüh’n, 
Seht unf’re ftarfen Knaben, 
Seht unſ're Alten, friſch und grün, 
Was woll'n wir mehr noch haben ? 
Danfee doodle ıc. 
Ya glücklich find wir, freie Leut', 
Auch nicht ganz ungebildet: 
Durd gute Schulen weit und breit 
Wird unſer Volf gebildet. 
Yankee doodle ꝛc. 
Wir pflügen unjer eigen Land, 
Wir haben’s wohl errungen, 
D’rum fechten wir auch Hand in Hand, 
Wenn Feinde eingedrungen. 
Nanfee Doodle, Buben 'ran! 
Platz zur Seite, her zur Mitte, 
Yanfee doodle, d’rauf und d’ran, 
Trommelt, blaj’t und fivelt! 


Der Anfiedler im Wehen. 


Von dem Amerifaner Street, überfegt von Freiligrath. 


Der Siedler ſchwang fein Beil jo blank 
In Wüften, wo fein Laut ift wach; 
Des Walds Titanenfhaar — fie ſank 
Mit dDonnerndem Gefrad); 

Der Adler mit Gefreifch entflog 
Dem Neft, das fich zum Sturze bog 
Mit feines Laubdachs Pracht, 

Und ein der erſte Sonn’ftrahl zog 
In Wolfes Höhlennadt. 

Raub war die Tracht und ftarf der Leib 

Des, der fich mühte hier jo ſchwer; 

Es jchafft des Waidwerks Zeitvertreib 

Die rohe Kleidung her. 


) Feſt ber Unabhängigkeitsertlärung, 4. Juli 1776, 
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Die Seel’ in diefem Leib ſprach Hohn 
Dem Buß’, der dort hat feinen Thron, 
Wo Menih und Menſch ſich drängt; 
Die Haut des friichen Wildes ſchon 
Des Waldes Herrin umhängt. 

Die Pfade durch des Urwalds Pracht, 

Der Fluß, der Blumen füßt am Saum, 
Der Wind, des Hauch Muſik oft macht 
Sn dem fonnlofen Raum; — 
Die Tempel — Baumarfadenreih’n. 
Das grüne Thal im Sonnenfcein, 
Das Moor, die dunkle Schlucht — 
In ſolchen Scenen groß und rein, 
Er jein Ergötzen ſucht. 

Sein Dach hebt ſich an heiterm Drt; 

Am dunkeln Forit das Korn er ftreut! 
Gewächs, das nit im Wald fommt fort, 
In Sonn’ und Regen gedeiht. 

Der Rauch, ſich fräufelnd über'm Thal, 
Gebrüll, Geblöf und Glodenhall 

Die Landichaft wie verjüngt, 

Die, ein lebendiges Denkmal, 

Bon der Verwandlung fingt, 

Das Veilchen werte, Yenz, dein Gruß! 
Roth wuchs die Rofe in die Höh'! 

Der Mais gelbt’ in des Herbitftrahls Kuß, 
Der Winter brachte Schnee; 

Der Einfame noch dort ſich müht, 

Die Luft durchtönt fein Pfiff, jein Lied; 
Er ſchwingt in raſchem Zug 

Das Grabjcheit, oder hin er zieht 

Am Hügel mit dem Pflug. 

Er ſieht Gewitters wilde Gluth 
Tobend auf jelbitgebrocdh’nem Pfad, 
Sengend das Yand, den Wald, voll Wuth, 
Wo es verheerend naht; 

Sieht zu der Windsbraut Ungeftün, 
Die Föhren niederreigt im Grimm, 
Das Licht des Tages jtört, 

Wenn fie, ein fegend Ungethün, 
Heulend vorüberfährt. 

Sein Wolfhund beilt, die Büchſe knallt, 
Des Bären Brummen nicht mehr droht; 
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Voll Blut und Schweiß die Klauen frallt 
Der Banther und knirſcht im Tod. 
Der flücht’ge Hirſch ſtürzt todesmund, 
Der junge Wolf beift in den Grund, 
Der Biber, tödtlich matt 
Bom Blei, jinkt, Klagen in dem Mund, 
In feine Wajjeritadt. 

Ein farges Loos! doch Preijes werth! 
Als Scholl der Freiheit Aufgebot: 
Hat er am fühniten ji) bewährt 
Zu Kampf und Blut und Tod! 
Er fürbte Bunfershill mit Blut, 
Hielt feit in trübjter Zeit den Muth, 
Und jah aus dunkler Wolfe 
Bei Yorktown leuchten der Sonne Gluth, 
Ob einem befreiten Volfe! 


An den Mler. 


Gedichtet von dem Amerikaner Percival. — Aus dem Englifhen überjegt von 
Louiſe von Ploennies. 

Du mit dem mächt'gen Flügelpaar’ 
Wohnſt hoch in freier Luft, 
Wo ihr Banner jhwingt der Stürme Schaar, 
Wo der Wind den Wolfen ruft. 
Dein Thron ift auf der Bergesipig), 
Die Luft dein endlos Feld, 
Die Felfenzad’ dein Königsſitz, 
Die Wolfen find dein Zelt. 

Du ſitzeſt in den Strahlen hell, 
Im gold’nen Mittagslicht, 
Der Sonne glüh'nder Flammenquell 
Verſengt dein Auge nicht. 
Die Schwingen ausgedehnt im Wind, 
Streifit über'm MWogenreid)’ 
Das untergeh’'nde Schiff geſchwind, 
Dem Todesengel gleich. 

Von ragend hoher Klipp’ herab 
Schauft in die Brandung bin; 
Da läßt das Naufchen nimmer ab, 
Endlos die Fluthen zieh'n. 
Aus neue dann dein Flügel kreiſt, 
Trägt fern dich über’s Meer, 
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Gleich einem lichtumfloſſ'nen Geiſt 
Schwebſt du dann frei und hehr. 
Myriaden Wogen eilend zieh'n, 
Doch eileſt du voran; 
Zieh'ſt über tauſend Gräbern hin 
So raſch wie der Orkan. 
Und wenn der Nachtſturm ſchwarz erwacht, 
Mit Schredensahnung pfeift, 
Dann, wie ein flücht’ger Traum der Nacht, 
Dein Flug vorüberjchweift. 
Du Fürft der qrenzenlofen Luft, 
Dein Name Faijerlich 
Zu Kampf und Ruhm die Kühnen ruft, 
Sie ſchaaren fih um did. 
Dein mächtig Flügelpaar, es flog 
Einft vor den Römern her, 
Rom fernen Nil Aegyptens 309 
Es hin zum weiten Meer. 

Für dich ihr Kampf, für dich ihr Fall, 
Der ihren Schwur empfing, 

Des Kriegers Blid, im Hörnerſchall 
An dir noch fterbend hing. 
Jahrhunderte voll Schreden war 

Dein Bild Symbol der Macht, 

Bis daß der Sturm, der taujend Jahr 
Heranzog, wild erwacht'. 

Da rollt heran die Zornesfluth, 
Umbrauſt die Völker wild; 

Die Welt loh't auf in Kriegesgluth, 
Der Tod deckt das Gefild. 

Den König wie den Stlaven ſchlingt 
Die mäht’ge Fluth hinab, 

Den Tapfern wie den Feigen zwingt 
Der Tod in’s blut’ge Grab. 

Und wo warjt du dann, freier Yar? — 
„Ueber'm Meer dort, im Weiten fern, 
Wo über der Freiheit Wiege Kar 
Ging auf ein gold'ner Stern. 
Jahrhunderte auf ödem Strand 
Saß, wacht’ ich dort allein ; 

Die Welt, die Duntfelheit ummwand, 
Gedachte nicht mehr mein. 

Da zog 'ne fühne Schaar heran 
Auf unbekannten Meer; 
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Mein Auge jah eS gleich ihr an, 
Daß fie brav und tapfer wär”. 

Um die willfomm’ne Barfe flog 
Ich, wie fie naht’ dem Strand, 
Dann, gleich der Lerche, fröhlich zog 
Ich auf zum Himmelsrand. 


Es ward die kleine fühne Schaar 


Zur mädt’gen Nation, 

Sch führte fie dur die Gefahr — 
Mir klingt ihr Lied zum Lohn. 

Hoc über Feld und See und Meer, 
Bor ihrer Waffen Glanz, 

Zieht meines Auges Zauber her, 
Führt fie zum Siegeskranz.“ 


— ——— 


und Königslieder. 





Wer der Götter Satung ehret, 
Wer im Staat den Frevel wehret, 
Den joll preifen unfer Lied. — 


Sophokles. 
Aus „Antigone.“ 


Preußiſches Königslied. 
Gedichtet von Paſtor Heinrich Harries (17%), geſt. 1302 zu Brügge in 
Holftein. — Melodie: Nah „God save the King“, zur Geburtstagäfeier des 
Königs Georg II. von England componirt von Henry Carey, Dichter und 
Somponift. Geb. 1696 in London; endete 4. October 1743 dur Selbftmord, aus 
Noth und Verzweiflung. 
Seit dir im Siegeskranz, 
Herricher des Vaterlands, 
Heil, König, dir! 
Fühl' in des Ruhmes Glanz 
Die hohe Wonne ganz, 
Liebling des Volks zu fein, 
Heil, König, dir! 
Nicht Roß, nicht Reifige 
Sichern die jteile Höh', 
Wo Fürften ſteh'n! 
Liebe des Vaterlands, 
Liebe des freien Mann's 
Gründen des Herrihers Thron 
Wie Fels im Meer! 
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Heilige Flamme glüh’, 
Glüh' und erlöjche nie 
Für’s Vaterland! 
Wir alle jtehen dann 
Muthig für einen Mann, 
Kämpfen und bluten gern 
Für's Baterland! 
Handlung und Wiſſenſchaft 
Heben mit Muth und Kraft 
Ihr Haupt empor! 
Krieger und Heldenthat 
Finden ihr Yorbeerblatt 
Treu aufgehoben dort 
An deinem Thron! 
Sei, Frievrih Wilhelm, hier, 
Lang’ deines Volkes Zier, 
Der Menjchheit Stolz! 
Fühl in des Thrones Glanz 
Die hohe Wonne ganz, 
Liebling des Volks zu fein! 
Heil, König, dir! 


Kaiſer von Jeutſchland. 


Gedichtet von K. Elge, 20. Auguſt 1870. — Aus den „Liedern zu Schutz und Trug” 
Berlin, Fr. Lipperheide. 
Kaiſer von Deutſchland! Dich grüßt mein Lied 
Mit Orgelſchall und Glockenklange, 
Und Alles, was in Lüften zieht, 
Stimmt brauſend ein in dem Geſange. 
Von unſern Bergen donnerts nieder, 
Mit unſern Wogen rauſcht's empor, 
Von Strand zu Strande hallt es wieder, 
Von Fels zu Fels ein Jubelchor. — 
Der alte Rothbart iſt erwacht 
Und jchwingt jein Schwert vom Bergesgipfel, 
Still ward die Nabenbrut der Nacht, 
Und Adler jauchzen um die Wipfel: 
„Berjüngt ift uns das Neich erjtanden, 
Am Kaiferthrone kniet der Sieg, 
Aus blut’ger Saat in Feindeslanden 
Empor der Einheit Eiche ſtieg!“ 
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Ninas fliegt Durch die befränzten Gau'n 
Der Freude ahnungsjel’ges Beben, 
Mit trunf’nen Jünglingsaugen ſchau'n 
Hinaus wir in ein neues Xeben; 
Es leuchtet uns in gold'nem Glanze 
Ein Bolfesfrühling wunderreich, 
Und in der Reiche vollem Kranze 
Prangt feines doch dem Unfern gleich. 
Ihr Kämpfer aus dem heil’gen Streit, 
Ihr Freiheits-Sänger hochgemuthet, 
Jugend, treu und todbereit, 
Die Du mit freud’gem Stolz geblutet, 
Erfüllt find eures Yebens Träume, 
Bald wird der Bau vollendet fein, 
Bald führt in feine hohen Räume, 
Der Kaifer alle Brüder ein. 
Du Held warit Führer uns zur Macht, 
D wol!’ es nun zur Freiheit werden, 
Sieb frei den Geift, verſcheuch' die Nacht, 
Und gleiches Recht verwalt’ auf Erden! 
D, Dir fliegt jedes Herz entgegen, 
Es ſtreckt nad Dir fich jede Hand, 
Schütt! aus auch diefen legten Segen 
Auf's theure deutſche Vaterland. 


Di 


8 


Friederitus Ber. 
Von Willibald Alexis (Dr. Georg Wilh. Heinr. Häring), geb. 1798 in Breslau, 
geit. 1871 in Arnftadt. — Comp.: 6. W. Fink, 
Friedericus Rex, unſer König und Herr, 
Der rief ſeine Soldaten alleſammt in's Gewehr, 
Zweihundert Bataillons und an die tauſend Schwadronen, 
Und jeder Grenadier friegt ſechszig Patronen. 
„Ihr verfluchten Kerls,“ ſprach Seine Majeftät, 
„Daß jeder in der Bataille feinen Mann mir fteht. 
Sie gönnen mir nicht Schlefien und die Graffchaft Glas, 
Und die hundert Millionen in meinem Schatz.“ 
„Die Kaiſ'rin hat fi) mit den Franzojen allürt, 
Und das römische Reich gegen mich vevoltirt, 
Die Ruſſen jeind gefallen in Preußen ein, 
Auf, laßt uns fie zeigen, daß wir brave Landskinder fein.“ 
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„Meine Generale Schwerin und Feldmarjchall von Keith, 
Und der Generalmajor von Ziethen find allemal bereit. 
Kotz Mohren, Blitz und Kreuzelement, 

Mer den Fri und feine Soldaten noch nicht Fennt.“ 


Nun adjö, Lowiſe, wifch ab das Gejicht, 
Eine jede Kugel die trifft ja nicht; 
Denn träfe jede Kugel apart ihren Mann, 
Wo kriegten die Könige ihre Soldaten dann! 


Die Musfetenfugel madht ein kleines Yoch, 
Die Kanonenfugel ein weit größeres noch; 
Die Kugeln jind alle von Eifen und Blei, 
Und manche Kugel geht jo manchem vorbei. 


Unj’re Artillerie hat ein vortrefflich Kalliber 
Und von den Preußen geht feiner nicht zum Feinde über, 
Die Schweden die haben verflucht jchlechtes Geld, 
Wer weiß, ob der Dejfterreicher bejjeres Hält. 


Mit Bomade bezahlt den Franzofen jein König, 
Wir kriegen's alle Wochen bei Heller und Pfennig. 
Ko Mohren, Blitz und Kreuz-Sackerment, 
Wer Friegt jo prompt wie der Preuße jein Traftament? 


Friedericus, mein König, den der Lorbeerkranz ziert, 
Ach, hätt'ſt du nur öfters zu plündern permittivt, 
Friedericus Rex, mein König und Held, 

Wir ſchlügen den Teufel für did aus der Welt! 


Das Lied vom baieriſchen Löwen. 
Gedichtet von Ignaz Hub. — Componirt von I. Valentin Hamer. — Aus den 
„Liedern zu Schu und Trug“, Berlin, Fr. Lipperheide. 
Ludwig von Baiern kurz bedacht, 
Ein Hort der deutſchen Treue, 
Abhold der welſchen Niedertracht, 
Er ſprach: „Es wird mobil gemacht! 
Spring' an, mein Königsleue!“ 


Vom Wetterſtein, vom Wallerſee, 
Vom Watzmann und Scharfreiter, 
Vom Böhmerwald, von der fränkiſchen Höh' 
Und aus der rhätiſchen Alpen Schnee 
Anrückt der Schwall der Streiter. 
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Die Muskeln Stahl, die Bruft Granit, 
Der Löwe hebt die Pranken; 
Vom Inn zur Wasgau hallt jein Tritt, 
Groll ift fein Odem, Sturm fein Schritt, — 
Weh' euch, ihr Turkofranken! 


Hört ihr es rollen donnerdumpf 
Und rauschen feine Mähne . .? 
Er fegt Baſchlik und Kopf vom Rumpf, 
Und blutig zuckend, Stumpf an Stumpf, 
Liegt Schakal und Hyäne. 


Raubrudel von Konſtantineh, 
Aff', Krokodill und Schlange, 
Schwarz Mordgezücht von Dahomeh — 
Ihr Zeterſchrei: „Diable bleu!“ 
Erſchallt wie ſchaurig bange! 


Die Luft zerreißt ihr Wehgeheul, 
Entſetzen packt die Runde; 
Zu Boden ſchmettert Kolb’ und Keul' 
Den afrifanifhen Menſchengräu'l 
Spahi's und Turfohunde. 


Den Grimmen hält nit Wehr und Damm 
Mit feines Blitzes Lanze, 
Die Meute vom Kabylenjtamm 
erfolgt er kühn, — fein Feuerfamm 
Aufwogt im blutigen Tanze. 

Da ſchien's, als ob der preußiſche Aar 
Entzückt die Fänge höbe; 
Vernichtet lag die Turkoſchaar, — 
Stolz ſchüttelte ſein Mähnenhaar 
Der baieriſche Löwe! 


Karl der Zwölfte. 


Schwediſches Königslied von Eſaias Tegnér (geb. 1782, geſt. 1846). — Ueberſetzt 
von Lobedanz. 
In Rauch und Dampf ſo muthig 
Stand Karl, der junge Held; 
Er ſchwang ſein Schwert ſo blutig, 
Drang über's Leichenfeld. 
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„Run mög’ ſich Jeder hüten, 
Scharf beißt der ſchwed'ſche Stahl! 
Wahrt eu, ihr Mostomwiten, 
Auf, Schweden, allzumal!“ 

Ein gegen Zehn ſie ftanden, 
Nicht bangt dem Waſaſohn, 
Und die den Tod nicht fanden, 
Sind eilig ihm entfloh'n. 
Europa trat zufammen. 
Drei Kön’gen beut er Spott, 
Sieht lächelnd rings die Flammen, 
— Bartlojer Donnergott. — 


Grauhaar’ge Staatskunft dachte 
Zu fangen ihn gewiß; 

Allein der Jüngling lachte, — 
Ein Wort — das Net zerriß. 
Sclanf und mit gold’nen Haaren 
Aurora *) nun erichien; 

Der Held von zwanzig Jahren 
Ließ ungehört fie zieh’n. 

Es ſchlug ein großes Herze 
In ſeiner Schwedenbruſt. 

In Freude, wie im Schmerze, 
War Rechtthun ſeine Luſt. 
Gram konnt' den nicht erreichen, 
Der ſelbſt dem Glück gebot; 

Er konnte nimmer weichen, 

Ihn fällte blos der Tod. 

Bei Nacht die Sternwelt glänzet 
Längſt auf ſein Grab von Stein; 
Uraltes Moos bekränzet 
Des Herrlichen Gebein. 

Wer groß auf Erden worden, 
Vergänglich ift jein Loos; 
Sein Name ift im Norden 
Bald eine Sage blos. 

Doch hoher Sage laufchet 
Das alte Sagenland; 

Der Tadel ift verraufchet, 
Der Niefe ganz erfannt. 


*) Aurora, Gräfin von Königsmart, melde 1702 von Auguft II. als Friedens» 
vermittlerin gefandt, aber nicht vorgelajjen wurde, 
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Der Geift, den ihr bewundert, 
Yebt noch auf Schwedens Flur; 
Wohl jchlief er ein Jahrhundert, 
Doc lebt er; ſchlief ja nur. 
Dies Grab follft, Svea, lieben, 
Hier Schläft dein größter Held! 
Und was darauf geichrieben, 
Als Lied tönt's durch die Welt. 
Mit hellen Flammenzügen 
Trägt Xehren diejer Stein: 
Hier weih't zu neuen Siegen 
Die Shwed’shen Fahnen ein! 


König Chrifiian fand am hohen Maſt. 


Dänifhes Nationalliev. — Aus dem Singſpiel: „Die Fiſcher“. 
Gedidhtet von Johannes Ewald, geb. 18. November 1743 zu Kopenhagen, 
+ 17. März 1781. — In's Deutſche überfegt von Gähler, 

Stönig Chriftian Stand am hohen Maſt 
In Raud und Dampf, 
Sein Schwert, es hämmert ſonder Raſt 
Auf Gothen-Helm’ und Hirn die Laſt; 
Da ſank der Feinde ftolzer Maft 
In Rauch und Dampf; 
„Flieh',“ rief der Feind, „o flieh’, wer fann, 
Wer fteht denn Dänemarks Chriſtian 
Im Kampf! 

Niels Juul wet auf des Sturmes Wuth! 
Jetzt, jeßt iſt's Zeit! 
Er hit die Flagge, roth mit Blut, 
Die Hiebe fallen dicht und gut. 
Da riefen fie in Sturmes Wuth: 
„Nun ift es Zeit! 
Entflieht aus diejem Höllenpfuhl, 
Wer kann beftehen Dänemarks Juul 
Im Streit!" — 


O Nordfee, Weſſel's Donnerbrut 
Den Nebel theilt, 
Da ſanken Helden in die Fluth; 
Denn mit ihm fämpft des Todes Wuth, 
Und laut Gejchrei des Nebels Brut 
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Vom Walle theilt; 
Für Dänemark bliget Tordenſtjold, 
Wie es der Himmel hat gewollt, — 
Enteilt! 

Der Dänen Pfad zu Ruhm und Macht, 
Schwarzdunfle Fluth! 
Nimm auf den Freund, der unverzagt 
Gefahr begegnend, fie verlacht, 
So Stolz wie du, troß Sturmes Macht — 
Schwarzdunfle Fluth; 
Führ' ihn durch Sarg und Klang hinab, 
Durch Schlacht und Kampf, bis daß im Grab 
Er ruht! — 


Vive Henri quatre! 
Altfranzöſiſches Nationallied. 


Heinrich der Vierte, 
Der Tapf’re lebe Hoch! 
Seht, er, der Eine 
St ein dreifacher Held, 
Bei den Frau’n, beim Weine 
Und als Soldat im Feld. 
Stimmt ihm zum Ruhme, 
Mit mir ein Loblied an. 
Herrichend verbleibe 
In Ruh’ fein Haus fortan, 
Bis man Luna's Scheibe 
Mit Zähnen faſſen fann, 
Vivat die Ehre, 
Die Mädchen und der Wein! 
Prägt Euch als Lehre 
Den jhönen Wahliprud ein: 
Vivat hoch die Ehre, 
Die Mädchen und der Wein! 
Nie wär's gefommen 
Zu jenem blut’gen Zwift, 
Hätt’, nicht verjunfen 
In Rohheit, der Liquift 
Fleißiger getrunfen 
Und eifriger gefüßt. 
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Vive P’Empereur! 
Der Freund des Gefanges, von Schröter, 1833, Nr. 24. 


Der Kaifer ruft zum Kampf und Sieg, 
Frifh, Bruder, zum Gewehr! 
Für ihn und Frankreich in den Krieg, 
Hoch, „vive ’Empereur!“ ;,: 
Ich 309 hinaus, da fchluchzt die Braut, 
Die Eltern weinten jehr: 
Sch aber rief gefaßt und laut 
Ein „vive l’Empereur!“ ;,: 
Ich zog mit ihm durch alle Welt, 
30g mit ihm hin und her, 
Sn Freud’ und Trauer gleich gejellt, 
Stets: „vive l’Empereur!* :,: 
Und hatt’ ich feinen Biljen Brod, 
Und war die Flajche leer, 
Und war ich müde bis zum Tod, — 
Doch „vive l’Empereur!* :,: 
Und hieß es: „Örenadiere ftürmt!“ 
Frisch Fällt” ich mein Gewehr, 
Ob Leiche fih auf Leiche thürmt, 
Stets: „vive ’Empereur!“ ;;: 
Die Kugel riß den Arm mir fort, 
Die Wunde brannte ehr, 
Und dennoch war mein lettes Wort 
Ein „vive !’Empereur!“ ;,: 
Und als das Schwere Werf gethan, 
Hing, — Brüder, welche Chr! — 
Der Kaifer felbft das Kreuz mir an, 
Drum „vive l’Empereur!“ ;,;: 
Und als ich von ihm fcheiden mußt, — 
Wie ſchwer war es, wie jhwer! — 
Da rief ih doch aus voller Bruft 
Gin „vive l’Empereur!“ ;;: 
Und birgt das Feljengrab ihn auch 
Sm wüjten, weiten Meer, 
So ruf id) mit dem legten Hauch 
Doch: „vive l’Empereur!* ;,: 
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Der fünfte Mai. 


Hymne aufden Tod Napoleon’3 I. Gedichtet von Alefjandro Manzoni 
(1785—1873) im Juni 1821. — Aus dem Jtalienijhen überjegt von Paul Heyſe. 


6: war; jo wie bewegungslos, 

Nachdem der Mund erblafte, 

Die Hülle lag, uneingedenf 

Welch' einen Geift fie faßte. 

So jteht die Welt wie jchlaggelähmt 
Bei diefer Kunde ftill. 

Stumm denkt fie an den Todesfampf 
Des Einen, Schiefalsvollen ! 

Und fragt, wann wohl ein Menjchenfuf 
Auf ihre blut'gen Schollen 

Sol’ eines Dafeins Rieſenſpur 

Von neuem drüden wird. 

Shn jah die Muf’ in Strahlenglanz 
Des Throns und hat gejchwiegen, 
Und ſah ihn, ewig wechjelwoll 
Fallen, eriteh'n, erliegen! 

Sm Wortgeräufch der Taufende 
Blieb ihre Lippe Falt. 

Sungfräuli rein vom Sflavenlob 
Und wie von Schmähjudt trunfen, 
Erhebt ſie jett ſich tief bewegt, 

Da old’ ein Stern verfunfen, 
Und fingt zur Urn’ ein Todtenlied, 
Das nie vielleicht verhallt. 

Dom Alpengrat zum Wüftenfand, 
Vom Manzanar zum Rheine, 
Unfehlbar traf fein Wetterjchlag 
Hart nad) des Blites Scheine 
Von Scylla bis zum Tanais, 

Von dem zu jenem Meer. 

Mar echt fein Ruhm? — die Enkelwelt 
Enticheide dies! Wir neigen 
Die Stirne dem Allmächtigen, 
Dem es gefiel zu zeigen 
In ihm die hehre Schöpferfraft 
Gewalt'ger als bisher. 

Die bange Luft, die ftürmifche, 
Zu glüh'n von großen Blanen, 
Des Herzens Angft, das dienen foll, 
Durchbebt von Herrichaftsahnen, 
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Und endlich haſcht die Palme, die 
Zu hoffen Wahnfinn war. 

Al das erfuhr er, ftrahlender 
Aus jeder Noth fich hebend, 

Nah Flucht und Sieg und Kaiſermacht 
Sich in's Exil ergebend, 

Zweimal im Staub dahingeſtreckt, 
Zweimal auf dem Altar. 

Auf trat er: zwei Jahrhunderte, 
Die wilden Kampf ſich drohten; 
Auf ihn demüthig blickten ſie 
Wie auf den Schickſalsboten. 

Er heiſchte Ruh', und ſetzte ſich 
Als Schiedsmann zwiſchen ſie. 

Er ging, und hat den Lebensreſt 
Auf ſchmalem Strand beſchloſſen, 
Ein Ziel dem tiefſten Mitgefühl, 
Den ſchärfſten Neid geſchoſſen, 
Dem Haß, dem unauslöſchlichen, 
Und treuſter Sympathie. 

Wie über'm Haupt dem Scheiternden 
Sich wälzt die Laſt der Wogen, 
Die eben noch der Späherblick 
Des Aermſten überflogen 
Erſehnend, ach, verzweiflungsvoll 
Entfernter Rettungsſtrand. 

So auf dem Geiſt ihm laſtete 
Die Fluth von alten Bildern. 
Dann hub er an, wie manches Mal! 
Der Welt ſich ſelbſt zu ſchildern; 
Doch auf die ewigen Blätter ſank 
Ermattend ſtets die Hand. 

DO wie fo oft, wenn thatenlos 
Der Tag begann zu dunkeln, 
Die Arme auf die Bruft gefreuzt, 
Geſenkt des Auges Funkeln, 
Stand er, bis ihn Erinnerung 
In ferne Beiten trug. 

Er denkt an fein bemwegliches 
Gezelt, geiprengte Schanzen, 

Die Sturmfluth feines Neiterheers 
Im Sonnenblit der Tanzen. 

Und an fein rajches Machtgebot 
Und feines Winfs Vollzug. 
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Ad, wohl erlag dem Uebermaß 
So ungeheurer Broben 
Verzagt fein Geiſt; doch fräftialich 
Kam eine Hand von oben 
Und trug den Müden mitleidsvoll 
Sn leicht’re Luft empor. 

Und führt’ ihn auf die blühenden 
Und hoffnungsvollen Pfade 
Zum Land, wo jeder Wunfch verftummt 
Vor'm Ueberihwang der Gnade. 

Wo tief in leere Finfternif 
Der Weltruhm jich verlor. 

O jchöner, ew’ger, jeliger 
Triumphgewohnter Glaube, 
Frohlodend zeich’'n auch diejes auf: 
Daß nie zuvor im Staube 
Sich vor der Schmad von Golgatha 
Gebeugt ein ftolz’rer Muth. 

Heiß’ Schweigen jedes Läfterwort, 

Das dieſe Aſche jchändet! 

Es hat der Gott, der ſtürzt und hebt, 
Der Leid und Tröſtung ſendet, 

Auf dem verlaſſ'nen Sterbebett 

Ihm an der Bruſt geruht. 


0 Richard, o mon roi! 


Berühmtes Lied aus Gretry's Oper „Blondel“. — Lieblingslied der 
Legitimiften in Frankreich. 


Richard, o mein König! 
Derläßt dich Jedermann, 
Bleibt dir nur diefer Arm, 
Der retten möchte und nicht retten kann? 
Sn Feſſeln fchmachtet der, 
Der nur für And’re lebte, 
Und Niemand eilt zur Rettung ber. 
O Richard, o mein König! 
Verläßt dic Jedermann, 
Bleibt dir nur diefer Arm, 
Der retten möchte und nicht retten fann ? 
Und eine edle Freundin, 
Weh' ihr, ihr zärtlich Herz, 
Wird es den Schmerz ertragen? 
Ach, ſolchem bittern Schmerz 
Erliegt ein treues Herz. 
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Monarchen, wollt ihr einen Freund, 
Sucht ihn nicht unter Lorbeerzweigen; 
Er ruht im ftillen Myrthenhain 
Und finnt auf ſüße Minnelieder. 

Treu ift fein Herz, ift treu und rein, 
Treu, bieder, rein, wie feine Lieder, 


Kichard Löwenherz. 


Gedichtet von Wohlbrück. — Aus der Oper: „Der Templer und die Jüdin,“ 
von H. Marſchner. 


Wer iſt der Ritter hochgeehrt, 
Der hin gen Oſten zieht? 
Wer iſt's, vor deſſen Flammenſchwert 
Der Muſelmann entflieht? 
Wer iſt's, der dort im Siegesglanz 
Auf Ptolemais ſteht? 
Wer, deſſen Stirn der Lorbeerkranz 
Bei Askalon umweh't? 
Du ſtolzes England freue dich, 
Dein Richard hoch und ritterlich, 
Dein König, dein König, der tapf're Löwenherz! 
Wer iſt es, deſſen Tapferkeit 
Jeruſalem uns gab? 
Wer bahnte kühn der Chriſtenheit 
Den Weg zum heil'gen Grab? 
Wer iſt des Kreuzes erſter Held, 
Den ſelbſt der Heide preiſt? 
Wer iſt's, den die erſtaunte Welt 
Den beſten Ritter heißt? 
Du ſtolzes England freue dich, 
Dein Richard hoch und ritterlich, 
Dein König, dein König, der tapf're Löwenherz! 
Ad, lange war das Vaterland 
In blut'gen Haß getheilt! 
Gr ſchlang der Eintracht jüßes Band, 
Das alle Wunden heilt. 
Und feh’t ihr ein beglüdtes Paar, 
Das Freudenthränen weint, 
So ahnet ihr wohl, wer es war, 
Der treue Lieb’ vereint. 
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Du glücklich England freue dich, 
Dein Richard hold und minniglich, 
Dein König, Dein König, der edle Löwenherz! 


Fob der beventendften polniſchen Könige, 


Gedihtet von Johann Kochanowski, ausgezeichnet durh den Namen eines 

„Dichterfürſten“, — geb. zu Syczya, Wojwodſchaft Radom, im Jahre 1530, 

. 72. Aug. 1584 zu Zublin. — Aus dem Rolnifhen von Heinrid Nit ſchmann 
in: Der polnijhe Parnaß“ Leipzig 1875. 

Der leiht mir Flügel, birgt mich in Gefteder 
Und hebt jo nahe mich dem Himmelszelt, 

Daß meine Blicke aus der Höhe nieder 
Erſchau'n die ganze Welt? 

Sch weile in der Sonne Strahlenfreife, 
Des Goldgeftirnes, welches immerdar 
Vom Weltbeginn die nämlichen Geleije 

Durhmwandelt Jahr für Jahr. 

Sie iſt es, die des Lichtes Wechiel jpendet, 
Die Nährerin, der Sterne Führerin. 

Ich höre eine holde Stimme — blendet 
Ein Traumbild meinen Sinn? 

Kein trüber Nebel dringt zu jener Stelle, 

Kein Schnee, fein Falter Hagel jchadet dort, 
Nichts unterbricht die Ruhe, Tageshelle 
Währt droben ewig fort. 

Herr! die Paläfte, die du prachtvoll zierteit, 
Sie öffnen dem, der dich erfannte, ſich; 
Ich fehe fie mit Augen, denn du führteft 

In deinen Himmel mid). 

Slavoniens Lech, wer follte dein nicht denken, 
Der du zuerft zum Sit erwählt dies Land, 
Der du das Nordenreich gewußt zu lenken 

Mit deiner ſtarken Hand. 

Und Krafus, der aus jenem bejjern Lande 
Den Blick herabjenft auf fein Stadtgebiet; 

Die hehre Wanda, die nur im Gemwande 
Des Weibes Art verrieth, 

Ich kann den falſchen Braemyslam erkennen, 
Und jener, der die Krone einjt erlangt, 

Als er verrätherifch im Roſſerennen 
Zuerſt zum Biel gelangt. 
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Gott will die Falichheit nicht, Doch der Gerechte 
Iſt ihm fo lieb wie heute der Piaſt, 

Der würdig einit vorantrug dem Gejchlechte 
Der Herricherfrone Laſt. 

Dem Vater weilet Ziemomit zur Seite 
Den andern gleih; nur MieczySlam gebührt 
Der Vorrang, der dem Chriſtenthum ſich weihte, 

Das er uns zugeführt. 

Die tapfern Boleslame fah ich glänzen, 

Die dur jo manche Thaten, ftarf und Fühn, 
Erweiterten des PBolenlandes Grenzen 
Zum herrlichen Erblüh’n. 

Auch einer von des Klojters frommen Brüdern 
Sit eingereiht in dieſer Fürftenzahl; 

Zwei Leszeks, dann ein König, Elein an Gliedern 
Und dennoch brav wie Stahl. 

Ein neuer Kafimir im Herricherfrange, 

Im Kampfe, wie im Friedensbündnif brav; 
Der erfte Stern in langem Ruhmesglanze, 
Sagiella Wladislam. 

Ich ihaue Albrecht mit dem großen Herzen, 
Und Alerander, Sigmund zeigt jich dort, 
Der Friede jchuf nach Krieges Noth und Schmerzen, 

Des Landes treuer Hort. 

Shr edlen Geilter, denen dort zum Lohne 
Für eure Thaten Himmelsfreude ward, 

Erfleht für uns des Vaterlandes Krone 
Stets Geister gleicher Art! 

Und der nad) euch den Scepter überfommen *), 
Mag er gejund, im glüdlichen Genuß 
Des Amts noch warten zu des Landes Frommen 

Bei des Jahrhunderts Schluß. 


Apotheofe Sultan Soliman’s. 


Gedihtet von Mahmud Abd=el Bagi, geb. 1526; geſt. 1599 zu Conftantinopel. 
Aus „Bagi's, des größten türfifhen Lyrifevs Diwan“, von Hammer, Wien 1325. 
N :cts, als in der Himmels Ferne 
Ö 
Leuchtete das Heer der Sterne, 
Als der Mond die Fadel trug 
And die Milchſtraß' Funken ſchlug; 





*) Sigmund Auguſt. 
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Als Merkur, des Himmels Schreiber 
Schleuderte der Schnuppen Leiber, !) 
Venus wohlgemuth die Leier 

Tönte zu des Himmels Feier, 

Als im Himmelsreif, dem runden, 
Sonnentrommel ?) war verſchwunden; 
Mars, mit einem goldnen Schwerte, 
Fehd’ und Kampf die Himmel lehrte; 
Supiter mit Weisheitslichte 

Saß als Herrſcher zu Gerichte: 

Als ich folden Shmud und Bier 
Schaute, finnend für und für, 

Bei der Sterne Perlenihaar — 
Ward mirs wie die Sonne flar. 
Meinem innern Auge war 

Das Geheimniß offenbar: 

Diefe Herrlichkeit und Pracht 

Hat der Herr der Welt gemadt. 
TIhronend auf der Herrfchaft Kiffen, 
Dem die Kaifer find zu Füßen. 
Dichem 3) des Feſt's, Darat) der Schladt, 
Stender und Chosrew) an Macht, 


Herr von Oft und Weft, von Meer und Land, 
Shah, Sultan, Soliman genannt. 


Er, der Herr, des Nechtes Reiter, 


Chosroen find ihm Begleiter, 

In der Milchſtraß' Ketten ſchloß 

Er des Himmels ftörrig Roß. 
Seiner Huld und Großmuth dienen, 
Gaben zollend, Meer und Minen. 
Lenz fehnt ſich nad feinem Duft, 
Herbft bei ihm um Gabe ruft. 
Niemand hat fich zu beflagen, 

Trotz der Flöt’ und Laute Klagen. 
Keikubad 6) ift nicht gerechter, 
Kahreman ?) Fein ftreng’rer Rechter. 
Furt vor ihm macht Cedern zittern, 
Sterne fallen in Gewittern. 





J Die Sternihnuppen werben fir Dämonen gehalten, welche 
aber von den Engeln immer wieder in ben 
Form wegen fo genannt, wie wir „Sonnens 
cheibe“ fagen. — 9 Diem ober Dſchemſchid, ein fabelhafter König und ver« 
4) Dara ift Darius; Stendar Alerander. — ) Chosrew, ber 
6) Kai Kobad, der Gründer ber Kajaniden-Dynaftie, — 


Himmel erflimmen wollen, 
efhleudert werben. — ?) Der runden 


rer Herod. — ") 
eriihmte perfifhe König. — 


?) Ein gerechter großer König. — 


nädtlich den 
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Zur Vernichtung führt jein Schwert, 

Das auf Feinde niederfährt. 

Als die Segel auf dem Meere 

Bläh’n die Fahnen fich im Deere, 

Und Saturn, der alte Fante 

Saß auf ind'ſchem Elephante; 

Seiner Größe Anka!) hält 

Für ein Korn die ganze Welt. 

Seines Schlägels Schläge fallen 

Und es rollt des Himmels Ballen. 

In des Lobes Güliftan 

Klingt beftändig ver Paian: 
Wäre nicht fein Mund der Geift der Selen 
Könnt er fich, wie Selen, wohl verhehlen ? 

Syrer nad Hedjhas verlangen, 

Locken fo nad) deinen Wangen, 

Sehen Pinien dein Schwanfen, 

Giebt der Gärtner auf Gedanten. 

Den? ich an des Mund's Rubinen, 

So erblaffen die der Minen; 

Roſen werfen dir ſich nieder 

Und es ftehn dir auf die lieder. 

Deine Schönheit ftrahlt als Sonne, 

Und erfüllt die Welt mit Wonne, 

Steigt von Erden auf zum Himmel 

Und herab mit Glanzgewimmel. 
Iſt's ein Wunder, daß die Nachtigallen 
Lob der Roſenſtirne niederhallen? 

Weltflur macheſt du zu Eden, 

Nachtigall ſagt tauſend Reden. 

Laßt zu Gottes Thron uns wenden, 

Macht und Größe mög' er ſenden! 

Vor dem Wind das Licht bewahren, 

Und den Herrſcher vor Gefahren! 
Deine Feſte ſoll das Licht kredenzen, 
Und der Sphären Becher golden glänzen. 





1) Der fabelhafte Riefenvogel Simurg. 
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An den Kaiſer Auguſtus. 
Bon Horaz (Duintus Horatius Flaccus), der Sohn eines Freigelafjenen, 
geb. 8. December 65 v. Chr. zu Benufia in Apulien, geft. 27. November 8 n. Chr., 
die fünfte Ode des vierten Buchs, überfegt von Binder. 

Outer Götter Geſchlecht, du, du des Romuliſchen 
Volkes trefflichſter Hort, biſt ſchon zu lang' entfernt; 
Früh gelobteſt du heiligem Väterrath 

Heimzukehren; o kehre heim! 

Gieb, o gütiger Fürſt, wiederum Licht dem Land! 
Dann, wann mild wie der Lenz ſtrahlet dein Angeſicht, 
Ja, dann fließet dem Volk froher der Tag dahin, 

Schöner glänzet die Sonn' ihm dann! 

Wie die Mutter den Sohn, welchen des neidiſchen 
Südwinds zögernder Hauch über karpathiſche 
Meerfluth hatte gebannt, länger als Jahresfriſt, 

Fern vom theueren Vaterhaus. 

Durch Gelübd' und Gebet rufet und Ahnungen, 

Und vom krummen Geſtad' nimmer die Blicke kehrt: 
Alſo ſucht im Gefühl ſehnender Zärtlichkeit 
Seinen Cäſar das Baterland. 

Denn nun fchreitet gefchügt durch das Gefild der Stier, 
Huldvoll fegnet die Flur Ceres mit Fruchtbarkeit; 
Hin durch's friedliche Meer fliegen die Schiffenden: 

Sonder Tadel beiteht die Treu’! 

Kein unzüchtig Gelüft ſchändet ein feufches Haus; 
Sitt’ und ftrenges Geſetz zähmte die Frevelthat; 
Ihr gleichartig Gejchlecht ehrt die Gebärerin; 

Strafe folgt auf dem Fuße der Schuld. 

Wen jchredt Parther anno), wen der beeifte Scyth’, 
Wen Germaniens Brut, welche die Gräßliche 
Auferzog? Wer beforgt, während noch Cäſar lebt, 

Krieg des wilden Iberiens? 
Still durchlebet den Tag ‚jeder auf eigenen Höh’n, 
Und Weinreben hinauf zieht er am Wittwerbaunt ; 
Froh dann fehrt er von da wieder zum Wein und nennt 
Beim Nachtifche dich feinen Gott, 
Ehrt mit vielem Gebet dich und mit Nebenfaft, 
Den der Schaal’ er entgeußt, und zu den Yaren fügt 
Er dein göttliches Bild dankbar, wie Griechenland 
Caſtor'n einft und Herakles ehrt'! 
Lang’, o lange zu ruh'n, gütiger Fürft, verleih' 
Uns, Hesperiens Volk, rufen wir Nüchterne 
Früh am dämmernden Tag, rufen wir Truntene, 
Wenn im Meer fi) die Sonne birgt. 
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Der Siegelring des Herrichers. 
Aus dem Türkiſchen des Baai, aus dejien Divan von Sammer, ©. 20. 


Da feine Hand als Meer der Großmuth woat, 
Was Wunder, wenn in Gold gefaßt der Ring ? 
Da jeine Hand als Meer Juwelen wirft, 

Was Wunder, dat den Wirbel jchlägt der Ring? 
Wie fol ih nicht die Hand dem Meer vergleichen, 
Da Berlen aus derjelben taucht der Ring? 

Der helle Stein ift Lichtes Glüdsgeftirn, 

Und viele Pilger leitet dieſer Ring. 

sm Sternenglüdsverein erfcheint die Hand; 

Der Neumond ift der Stein, der Stern der Ning. 
Sieh’, auf der Finger friſchem Roſenbuſch 

Die Ro’ im Thau gefeuchtet tft der Ring; 

Da er den Namen feines Herrn bewahrt, 
Gehorchen die Geſchöpfe all’ dem King. 

Sie unterwerfen fih dem Machtgebot, 

Und Freie werden Sklaven dur den Ring. 

Der Himmel ift ein Türkis Deines Rings, 

Durch Deine Macht beherriht die Welt der Ring. 


Trauerlied um Dſchingis Chan. 
(Mongolijch.) Aus Talvj, Volkslieder. 

Nie ein Falk jchwebelt du daher: Mein Herricher! 
Auf fnarrendem Wagen rolltejt du dahin: Mein Herricher! 
Haft du Gemahlin und Kinder wirklich verlaffen? Mein Herricher! 
Haft du dein gejammtes Bolf wirklich verlajjen? Nein Herricher! 
Wie ein fiegender Habicht flogſt du daher, mein Herricher! 
Wie ein unerfahrnes Füllen ftürzteft du dahin, mein Herricher! 
Statt nad) ſechs und ſechzig Jahren dem neunfarb’gen Volke 
Freude zu gewähren, haft du dich entfernt! Mein Herricher! 


Zoblied auf den Padiſchah von Perfien. 


Aus v. Hammers Duftförnern, ©. 15 u. 8. 
Durch deine Hand beſchämſt du, Padiſchah, die Wolke, 
Sie wird darüber ſchwarz und regnet Thränenmolfe; 
Von deinem Lobe tönt das Schilf hinaus zum Meer, 
Drum ift das flare Aug’ des Himmels thränenichwer. 
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Du bift der Sonnenheld, der auf dem Himmel reitet, 

Bon Sternen und vom Mond auf deinen Weg begleitet, 
Dur die Gerechtigfeit wird es bewirkt allein, 

Daß offen liegt das Gold der Blum’ in Feld und Hain, 
Im Walde jagt er Leu’n, im Fluſſe Krofodile. 

Er führt mit fih’rer Hand das Schiff durch Sturm zum Ziele. 
Die Herzen fanget er, wie in dem Ne das Wild, 

Und mit dem Hirtenftab lenkt er die Heerde mild, 

Es trinken auf fein Wohl der Himmel und die Sterne, 

Und um von feiner Burg den Feind zu halten ferne, 
Schießt Sternenfchnuppen ab der Himmelswächter Heer, 
Und feurig ſchwingt Arktur als Shafejpeare *) jeinen Speer. 
Metteifernd ftreiten fich die Stollen und die Schadhten, 
Indem fie, was er giebt, ſtets zu erreichen tracdhten, 

An Großmuth flieht beſchämt vor ihm der Wellen Heer, 
Untief’ ift Dcean vor jeiner Großmuth Meer. 

Zwar treuen Berlen aus die Wolfen, wie die Hand; 

Doc) feine Huld umfaßt das Meer, das feite Land. 

Aus Scham, befiegt zu fein, glüh'n in dem Schacht Rubine, 
Gold gelbt aus Eiferjucht, blaß ift die Silbermine. 


Zum Preife des Fürfen Facka Fulani. 


. Bath oder Lied in der Landesfprade von Cutſch. (Indiſch.) — Aus den 
Voltsliedern von Talvj. 
Fünf und zwanzig Jahr, und Lada Fulani ward König auf dem 
Thron! 
Tanz und Jubel unter dem DVolfe, die Welt glänzte wie Gold. 
Noch fünf und zwanzig Jahre, und Fulani fiel aus mit großer Heeres— 
fraft, 
Die neun Theile der Welt eroberte er und jein Machtwort herrichte. 
Noch fünf und zwanzig Jahr, und er jchlug jein Neich auf in Kaira. 
Siebenzehn Laks Zemindaren, ein Kror Edler, 
Ein taufend Helden, zehntaufend große Männer; 
Fünf Laks Handelsleute, ein Lak Sagenmänner; 
Fünf Laks Aderbauer, königliche Trommeljchläger ein Lak; 
Anderes Volk fonder Zahl und Berechnung. 
Fünfzehn Dihodhun der Umfang feines Heers, vierzehn Krors von 
Selams, 
Als Lada fein Roß beftieg, Buhu Paſar! 


*) Ramih, der Speerihwinger, auf unfern Sternenkarten Alramech. 
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Wen-Wang. 


ruhmreiche Gründer des Kaiſerhauſes Tſchiu. Aus dem Schi-King, 
chineſiſches Liederbuch, überſetzt von Fr. Rückert. 


Im Himmel wohnt Wen-Wang vom Glanz umgeben, 
Deß Tugend einſt den Weg zum Throne fand. 
Pag er hinauf, mag er hinunter jchweben, 
Er ſteht zur rechten und zur linfen Hand 
Des höchften Herrn der Welten, der im Leben 
Das Haupt ihm mit dem höchſten Schmuck umwand, 
Und nun ihn hat zum Schußgeift auserjehen, 
Dem Reich, das er gegründet, vorzuftehen. 
Geſchlecht von Tichiu! fei freudig unbeflommen, 
Da ſolch' ein Schirmer über dir gebeut. 
Wie lange du die Herrichaft übernommen, 
Stets bleibt vom Simmel dir die Gab’ erneut. 
Wie wäre je dein Lichter Glanz verglommen, 
Der noch den Blick des Herrn der Wellen freut? 
Zu feiner Nechten fteht und feiner Linken 
Wen-Wang, -und läßt dich in der Gunft nicht finfen, 
Sei wach, und blick' empor zu deinem Wächter, 
Dem Schöpfer deiner Herrlichkeit und Matht, 
Des Rechts der Völker glänzendem Verfechter, 
Wann würde fiiner Thaten nicht gedadht? 
Der erben läßt auf ewige Geſchlechter 
Den Preis, den feine Tugend ihm gebradt. 
Nie fehlen Entel ihm, die mit Vertrauen 
Und Hochſinn auf zu ihrem Ursprung fchauen. 
Wie jollten fie nicht immer ſchau'n nach oben, 
Dem Borbild nachzuringen früh und jpat; 
Wie er in Thaten ließ den Muth erproben, 
Und jeine Weisheit ſich erwies im Nath. 
D’rum hat fich einft vor feinem Blick erhoben 
Bon Helden, die ihm glichen, eine Saat; 
Die wuchjen auf, zu gründen und zu jtügen 
Das neue Reich, und feine Ruh’ zu ſchützen. 
Sp lang’ das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Völker unter einer Hand beglüdt, 
So lang’ hat ihm gedient die Huld zum Schilde, 
Des Höchſten, der es mit der Macht geihmüdt. 
Das Haus von Schang dient dem von Tſchiu zum Bilde, 
Das nun die Frucht aus feinem Falle pflüdt; 
So lang’ wird es die Frucht in Händen halten, 
Als mit ihm wird des Himmels Einklang walten. 
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D’rum zitt’re vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, der fich leicht verſöhnet nicht! 
Thu’ alles Gute, meide jedes Schlimme, 
Und wirfe das, wovon man Gutes Ipricht. 
Der Himmel hat mit dir zu reden feine Stimme, 
Und zeigt fich dir mit feinem Angeſicht; 
Allein du ſiehſt und hörſt wie er gerichtet, 
Und weißt, wodurch Wen-Wang die Welt verpflichtet. 


ur — rn nn 
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Was ift ver Ruhm? — Ein NRegenbogenlicht, 


Ein Sonnenftrahl, der fih in Thränen bridt! — 


Alerander Petöfi. 


Schlacht bei Wörth. 
Gedihtet von Karl Weitbrecht, Auguft 1870. 


Foattre, du Fahne, in Feindesland, 
Fahne der Deutſchen, fliege! 
Flamme, du Schwert, in deutſcher Hand, 
Flamme von Sieg zu Siege! 
Hurrah, ihr Brüder im blutigen Feld! 
Hurrah, du Königsſohn, ſiegender Held! 
Hurrah, zum Siege, zum Siege! 


Raſſ'le, du Trommel, dem Feind in's Ohr, 
Unſanft klinge die Weiſe! 
Schmett're, Trompete, ein Lied ihm vor: 
Glücklichen Weg auf die Reiſe! 
Hurrah, ihr Brüder, im blutigen Feld! 
Hurrah, du Königsſohn, ſiegender Held! 
Hurrah, zum Siege, zum Siege! 
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Rajtlos weiter im Schlachtentanz, 
Raſch mit ſchnaubenden Rojjen! 
Wader dem Feinde den Ruhmesfranz 
Nieder vom Haupte geichofien! 
Hurrah, ihr Brüder im blutigen Feld! 
Hurrah, du Königsjohn, fiegender Held! 
Hurrah, zum Siege, zum Siege! 


Blatt für Blatt feinen Kranz zerzauſ't 
Bis an die Seine und weiter! 
Wenn in Paris euer Hurrah brauf't, 
Brauf’t es dreimal jo heiter: 
Hurrab, ihre Brüder im blutigen Feld! 
Hurrah, du Königsjohn, fiegender Held! 
Hurrah, zum Siege, zum Siege! 


Prinz Friedrich Karl. 


Gedihtet von M. Evers, Oldenburg, 14. März 1871. — Melodie: „Jh bin ein 
Preuße 20.” — Aus den „Liedern zu Schu und Trug“. Berlin, Fr. Lipperheide. 


Der jprengt im Sturmesflug auf wilden Rojje 
Dort über’s grüne Feld zum Schladtenplan, 
Soweit voran dem jtolzen Kriegertrojje ? 
Wer ift der Held? jag’ an, mein Lied, jag’ an! 
So finjter Schaut er dreine! 
Doch jest — gleih Wetterfcheine 
Blit aus dem Auge ihm „Vietoria!“ — 
Heil Friedrih Karl! Prinz Friedrid Karl, Hurra! 


Und wie ein Wetter folgen die Soldaten 
Dem Heldenführer nad in Kampf und Tod; 
Der Eifenprinz, der füet Eifenjaaten: 
Auf denn, begießt die Saat mit Blute voth! 
Nicht einen Schritt gewichen! 
Ob Taufende verblichen — 
Voran! voran! laut hallt es fern und nah’! 
Heil Friedrich Karl! Prinz Friedrich Karl, Hurrah! 


Bei Mars:la:Tour, o wüthend heißes Ringen! 
Wie brauft die welfche Uebermacht heran! 
Fürmwahr, da galt’s, den Lorbeer abzuzwingen, 
Und — Hei! der Brinz den blut’gen Kranz gewann! 
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Durch Tod und Graus und Leichen, 

Gleich einem Flammenzeichen, 

Stürmt vorwärts ſtets fein rother Attila! — 

Heil Friedrich Karl! Prinz Friedrid Karl, Hurrah! 


Und dritten Tags, als neu der Kampf entbrannte 
Bei Gravelotte in hoher Königsihladt, 
Da fuhr jo grimm der Prinz hervor und bannte 
Mit mädt’ger Fauft des Feindes ſtolze Macht. 
Da modt’ er Kampfluft ftillen: 
Die Schlachtendonner brüllen 
Wildfchmetternd feldft die Loſung: St. Privat! 
Heil Friedrid Karl! Prinz Friedrih Karl, Hurra! 


Dann warb er fühn um Met, die hohe Beite, 
Hei, wie er die mit Eifenarm umfing! 
Rings lud er feine Helden all’ als Gäſte 
Und gab der Jungfrau ehr'nen Hochzeitring. 
Wohl über fiebzig Tage 
Turnier und Feitgelane: 
Dann führt er heim, die er als Braut erſah — 
Heil Friedrich Karl! Prinz Friedrich Karl, Hurrah! 


Doc weiter ohne Raſt und Ruhe jtürmet 
Gen Süden nun der nimmermüde Held; 
Vor feinem Streich fein Heer, fein Bollwerk jchirmet, 
Sein Zornhauch fegt die Welſchen über’s Feld. 
Tag aus, Tag ein voll Grollen 
Läßt er die Würfel rollen: 
Beaunes:la:Rolande, Le Mans — ihr fennt fie ja! — 
Heil Friedrich Karl! Prinz Friedrid Karl, Durrah! 


D Fürftenheld, vom Rhein bis zur Yoire 
Ertönt Dein Nam’ wie Donnerfchlag und Hall! 
Hinftürzt des Welſchthums eitele „Gloire“ ; 
Stets zitternd denkt es Dein, Prinz Feld marſchall! 
Doch wir — voll Jubel bringen! 
Auf mädt’gen Liedes Schwingen 
Dir Ruhm und Preis! und rufſt Du, — find wir da! 
Heil Friedrich Karl! Heil Dir! Victoria! 
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Der große Schweiger. *) 
Aus: „Hiftorifche Volkslieder“ der Zeit von 1756 bis 1871. — Herauögegeben 
von Franz Wild. Freih. von Ditfurth. Berlin 1871—1872. 

An Worten kurz, doch groß an Thaten, 

So führt er all' die deutſchen Staaten 
Vom alten, treuen Vater Rhein, 
Bis tief in's wälſche Land hinein. 

Lenkt ſicher, wie an einem Seile, 

Die Heeresſäulen, Meil' an Meile: 
Selbſt Moſes, dieſer Gottesmann, 
Sein Volk nicht beſſer führen kann. 

Denn ſicher wir in Feindeslanden 
Wie in der Heimath uns befanden, 

Und wo der Feind ſich ſehen ließ, 
Da war der Sieg uns ſtets gewiß. 

Von Süden ging's hinauf nach Norden, 
Verfolgend ſtets die wälſchen Horden. 

Vor Sedan, da ward Halt gemacht, 
Bevor das große Werk vollbracht. 

Die Maſſen ſteh'n, die nimmer weichen, 
Zum Anfang nur bedarf's ein Zeichen; 
Manch’ Einer wohl die Frag’ noch ſtellt: 
Wie hier des Glückes Würfel fällt. 

Da kommt der Mann, der Held im Schweigen, 
Sic) feinen Kindern heut’ zu zeigen; 

Auch Heute — wie zu jeder Stund” — 
Geſchloſſen ift der ftumme Mund. 

Doc, in gewohnt befcheid’nen Tritten, 
Kommt lächelnd heut’ er angejchritten, 
Drückt lächelnd heut’ dem Prinz die Hand, 
Dies nehmt als beſtes Unterpfand. 

Dies Lächeln, dieſes Wohlbehagen 
Sagt mehr, als tauſend Worte jagen, 

Da konnt’ der Sieg nicht ſchwankend jein! 
— Und muthig Schlugt ihr Alle d'rein. — 


*) Feldbmarihall Graf Moltte. 
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Hei Spiheren. 
Von Wilhelm Petſch. 7. Auguft 1870. 


Es reitet in der Sommernacht, 
Da Alles ſtill geworden, 
Ein Offizier durchs Feld der Schlacht, 
Die Bruſt voll hoher Orden. 
Da trifft er in dem Dämmerlicht, 
Am Wege nach Saarbrücken, 
Soldaten, die mit Kreuzen ſchlicht 
Die Todtenhügel ſchmücken. 
Da hält der Reiter ſtill im Thal 
Und fragt die fleiß'gen Krieger. 
„Hier ruht mein Chef, Herr General!‘ 
Spricht ernſt ein junger Sieger.“ 
Da weint der greife Reitersmann, 
Held Mannftein, heise Thränen — 
Der Aljen einft mit Sturm gewann, 
Im Kampfe mit den Dänen. 
Ergriffen ſchau'n die Krieger all’ 
Auf den berühmten Reiter. 
„Auf! ſchaufelt fort den hohen Wall! 
Flint, Flint, Ihr wackern Streiter! 
Der geitern Euch zum Sieg geführt, 
Zum Heldentod erlejen, 
Den Ihr geliebt, wie ſich's gebührt — 
Er ift mein Sohn gewejen!“ 
Da ſchaufeln fie die Erde fort 
Und legen bloß die Leiche — 
Der Vater ftarıt dem Sohne dort 
In's Angeſicht, in’s bleiche. 
Und als jie aus der Stadt in’s Thal 
Mit Ihlihtem Sarg gelangen, 
Da küßt bewegt der General 
Dem Sohn die bleihen Wangen. 
Dann fteigt er wieder ftill zu Roß; 
Der Mond bligt auf der Wehre. 
Zur Heimath zieht der Leichentroß, 
Der Vater ftill zum Deere. 
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Die Trompete von Dionville. 


Von Ferdinand Freiligrath. 


He haben Tod und Verderben geſpie'n: 
Wir haben es nicht gelitten. 
Zwei Colonnen Fußvolf, zwei Batterie'n, 
Bir haben ſie niedergeritten. 

Die Säbel gefhmwungen, die Zäume verhängt, 

Tief die Yanzen und hoch die Fahnen, 
Co haben wir fie zufammengeiprengt, — 
Küraffire wir und Ulanen. 
Dod ein Blutritt war es, ein Todesritt; 
Wohl wichen fie unfern Sieben, 
Dod von zwei Regimentern, was ritt und was ftritt, 
Unfer zweiter Mann ift geblieben. 
Die Bruſt durchſchoſſen, die Stirn zerflafft, 
So lagen ſie bleich auf dem Raſen, 
Sn der Kraft, in der Jugend dahingerafft; — 
Nun, Trompeter, zum Sammeln geblafen! 

Und er nahm die Trompet’, und er hauchte hinein; 
Da, — die muthig mit fchmetterndem Grimme 
Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein, — 
Der Trompete verjagte die Stimme! 

Nur ein Hanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz, 
Entquoll dem metallenen Munde; 

Eine Kugel hatte durchlöchert ihr Erz, — 
Um die Todten flagte die wunde! 

Um die Tapfern, die Treuen, die Waht am Rhein, 
Um die Brüder, die heut’ gefallen, — 

Um fie alle, eö ging uns durd Mark und Bein, — 
Erhub fie gebrochenes Lallen. 

Und nun fam die Naht und wir ritten hindann, 
Rundum die Wachtfeuer lohten; 

Die Rofje jhnoben, der Regen rann — 
Und wir daten der Todten, der Todten! 
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Das deutſche Heer vor Paris, 


Gedichtet von Heinrih Zeife, Altona 1570. Aus den „Liedern zu Schuß unb Trug”, 
Berlin, Fr. Lipperheide. 

Im Schnee, in Froſt und bitt'rer Kälte 
Liegt vor Paris das deutſche Heer, 
Baracken ſchützen kaum und Zelte 
Des Vaterlandes Stolz und Wehr. 
Und während hier am Tannenbaume 
Strahlt tauſendfacher Lichter Glanz, 
Spielt dort der Tod im Lagerraume 
Mit donnerndem Geſchütz zum Tanz. 


Noch trotzen ſtolz Lutetias Mauern 
Dem deutſchen Heer im freien Feld, 
Wie lange aber wird's noch dauern, 
Bis das moderne Babel fällt? 
Es winkt der Sieg den Deutſchen allen 
Als heißen Kampfes Preis und Ziel, 
Paris, das prunkende, wird fallen, 
Wie einſt das ſtolze Troja fiel. 


Und Trochu, der ſich als Protector 

An ſeines Volkes Spitze ſtellt, 

Wird nimmermehr zum edlen Hektor, 
Dem ruhmbedeckten Götterheld. 

Der ſchirmte ſtolz mit ſeinem Speere 
Die Vaterſtadt der Jahre zehn, 

Doch wird Paris dem deutſchen Heere 
Der Monde ſechs nur widerſteh'n? — 


Es wird dereinſt in ſpätern Zeiten, 
Ein Sänger, herrlich wie Homer, 
Ein Lied entlocken gold'nen Saiten: 
„Die Jlias vom deutſchen Heer.” 
Ein Heer, das ſtets auf Ruhmesbahnen 
Den Hohmuth Frankreichs niederichlug, 
Und, Siege fnüpfend an die Fahnen, 
Der Freiheit leuchtend Banner trug! 


& 
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Das 1. Bataillon des 9, Grenndier-Keniments 
(Eolbergiſches) im Gefecht bei Pontarlier 


am 1. Februar 1871. 


Es war im rauhen Jura, 
Es war bei Pontarlier, 
Da haben wir geſtritten 
Im blutgemiſchten Schnee, 
Der Franzmann mit jehstaufend Mann 
Griff ungeftüm fünfhbundert an 
Vom eriten Bataillon. 
Es ſprach zu unjerm Oberjt 
Des Feindes General: 
„Wir haben Euch umzingelt 
Mit zwölffach größ'rer Zahl! 
Den Degen her, ftredt das Gemehr! 
Es kann fih doc nicht halten mehr 
Das erſte Bataillon.“ 
Der Oberſt ſprach: „Verloren 
Biſt Du, mein Bataillon! 
Doch noch verlangte Colberg 
Vom Feinde nie Pardon. 
Und wenn der Schnee gleich blutgetränft, 
Noch wird die Fahne hochgejchwenft 
Vom eriten Bataillon !“ 
Und Colbergs Grenadiere 
Sie ftanden feljenfeit, 
Bis von des Jura's Spitze 
Der Ruf fich hören läßt: 
Hurrah, Hurrah! Aucd wir find da, 
Die Füſiliere, die jind nah’, 
Und's zweite Bataillon! 
Dem Oberft rinnt die Thräne 
Die Heldenwang’ hinab, 
D’rauf ging es auf den Jranzmann, 
Bis Ferfengeld er gab. 
„Den Degen her, ftredt das Gewehr!“ 
So jchallt es hinter'm Franzmann her 
Aus jedem Bataillon. 
Sie thaten, was fie follten, 
Es war bei VBontarlier! 
Wir werden’s nie vergeiien 
Das Blut im tiefen Schnee, 


Nationale Heldenlieder. 115 


Die vielen Kameraden werth, 
Die ausruh'n dort in fühler Erd’ 
Vom eriten Bataillon! 


Die Fahne der Einundſechziger. 
Gedihtet von Julius Wolff, Laignes (Cöte d’or), Februar 1871. — Aus den 
„Liedern zu Schuß und Trug“, Berlin, Fr. Lipperheide. 
Dor Dijon war's; — doch eh’ ich's Euch erzähle, 
Knüpf' Einer doch die Binde mir zurecht, 
Mich ſchmerzt der Arm, fte jist wohl ſchlecht; 
So! — fo! nun Euer Herz fich ftähle: 
Vor Dijon war's; die Päſſe der Vogeſen 
Bedrohte Garibaldi’S bunte Schaar, 
Bourbaki fam von der Loire, 
Das hart bedrängte Belfort zu erlöfen. 


Gefahr war im Berzug ; drei bange Tage 
Hielt Werder gegen Uebermacht jchon Stand 
Bei Mömpelgard, und in der Hand 
Des Kriegsgotts ſchwankte ſchier die Waage. 
Wir Bommern hatten vor Paris gelegen 
Und waren ſchon in Marjch, das zweite Corps 
Und auch das fiebente ging vor, 
Bon Orleans auf hartgefror'nen Wegen. 


Sn Dijon wußten wir den alten Reden 
Und griffen ihn, zwei NRegimenter, an 
Mit feinen fünfzigtaufend Mann, 

Den Flanfenmarjch der Corps zu deden. 
Der Alte von Caprera ließ jich blenden, 
Hielt die Brigade für die ganze Macht, 
Und Nachmittags begann die Schlacht, 
Die ah! für uns fo traurig jollte enden. 


Die Einundzwanz’ger auf dem rechten Flügel 
Des eriten Treffens hatten ſchwer Gefecht, 
Wir alfo vor! und gerade vecht, 

Mit Hurrah! nahmen wir die Hügel; 

Dem Feinde auf der Ferſe, ging’S verwegen 
Bis in die VBorftadt Dijon’s jet hinein, 
‚Hier aber aus der Häuſer Reih'n 

Kanı mörderifches ‚Feuer uns entgegen. 


3* 
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Im Steinbruch — mit dem Bajonett genommen — 
Da fanden wir, vor eines Ausfalls Wucht 
Zum Sammeln durd) die fteile Schlucht 
Gedeckt, nothdürftig Unterfommen. 
Doch die Fabrik dort in der rechten Flanke 
Wie eine Feftung auf uns Feuer pie, 
„Vorwärts! die fünfte Compagnie 
Zum Sturm auf die Fabrik, und Keiner wanke!“ 


Der Tambour fchlägt, e3 geht wie zur Parade, 
Die Fahne fliegt uns hoch und ſtolz voran, 
Doch flopft das Herz manch' treuem Dann 
Beim rafhen Schritt auf dieſem Pfade. 

Wie Salven rollt und pfeift es in die Glieder, 
Es raſ't der Schnitter Tod und füllt und mäh't, 
Und wie er feine Reihen ſät, 

Da ſinkt die Fahne und ihr Träger nieder. 


Aus dem Gedräng’ ein Offizier ſie rettet, 
„Mir nach!” fo ruft er und ftürmt fühn voraus, 
Doc aus dem unglüdjel’gen Haus 
Grüßt ihn der Tod, der eilig bettet. — 
Selbſt blutend, fpringt der Adjutant vom Pferde, 
Erfaßt die Fahne, jchwingt fie Hoch empor, — 
Da deckt fein Auge dunkler Flor, 
Und fterbend küßt fein bleiher Mund die Erde. 


Was fällt, das fällt! vorwärts! durch Tod und Flammen! 
Zwei brave Musfetiere greifen zu, 
Der Eine ftürzt: „Verſuch' es du!” 
Doc auch der And’re bricht zujammen, 
Nun fällt der Führer auch, wir müſſen weichen. 
Ein Häuflein war der Reſt, vom Feind umringt, 
Das jchlägt ſich durch und es gelingt, 
Den Steinbruch endlich wieder zu erreichen. 


Da dachte Keiner feiner eignen Wunde, 
Wer jegt noch anfrecht ftand in Naht und Graus; 
„Die Fahne fehlt! Holt jie heraus!“ 
So ſcholl es laut von Mund zu Munde. 
Ein Halbzug wird zum Suchen ausgejendet, 
Und — kommt nicht wieder, Alle blieben todt. — 
Uns bebt das Herz, allmächt'ger Gott! 
Haft Du Dich zürnend gegen uns gewendet? 


„Freiwill'ge vor!“ — Da blieb nit Einer ftehen, 
Der nod) fein heiß Gewehr in Händen hielt, 
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Und jechs, die um das Loos gefpielt, 

Seh'n in die Nacht hinaus wir gehen. — 

Zurüd, vom Feind verfolgt, ein Einz’ger fehrte, 
Der blutete, verhüllte fein Gejicht 

Und fchwieg — die Fahne bracht’ er nicht, 

Und Keiner, Keiner feinen Thränen wehrte, — 


Am andern Tag, jo ließ Nicctotti melden, 
Fand man die Fahne feit in jtarrer Hand, 
Zerfeßt, zerſchoſſen, halb verbrannt 

Und unter Haufen todter Helden. — — 
Wenn wir nun ohne Fahne wiederfommen, 
Shr Brüder allefammt, gebt uns Pardon! 
Verloren haben wir jte ſchon, 

Dod feinem Lebenden ward fie genommen. 


Das WerderFied. 


Dichter unbekannt. — Nah der Melodie: „Prinz Eugen”, 


Sehmückt mit Tannenreis die Hallen, 
Laßt aus allen Kehlen ſchallen: 
Vivat Werder und ſein Heer! 
Wälſche Ohnmacht kam zu Schanden, 
Deutſche Kraft iſt gut beſtanden, 
Hat erſtritten Sieg und Ehr'. 

Finſter drohend unſerm Volke, 

Kam vom Süd die Wetterwolke, 
Hundertzwanzigtauſend Mann. 
Linie, Franktireurs, Mobile 
Zogen keck zum Waffenſpiele, 
Zum Entſatz von Belfort an. 

Frankreichs Schmach an uns zu räden, 
Durch die Wacht am Rhein zu brechen 
In das treue Bad’ner Land; 

Endlich fol das Glück ſich wenden 
Und noch Alles Fröhlich enden 
Durch Bourbaki's tapf're Hand. 

Doch die Männer von dem Rheine, 
Dder, Elbe, Nedar, Maine, 
Schmwuren laut vor Belforts Burg: 
„Sher wollen wir verderben, 

Bis zum legten Manne jterben, 
immer bricht der Feind hier durch!“ 
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„Bad’ner, denkt an eure Lieben, 
Schaut nach unjern Bergen drüben,“ 
Keller rief’s, ihr General. 

„Laßt fie nicht die Heimath ſchänden!“ 
Und es ſcholl von allen Enden: 
„Eh' den Tod, als diefe Qual! 

Werder, fühn und friegserfahren, 
Ordnet trefflich jeine Schaaren 
Von Frahier bis Mömpelgard, 

Und im Rüden um die Felte 
Schliefet Tresfom auf das Beite 
Einen Ring von Eijen hart. 

Mag der Feind jegt zornig ftürmen, 
Gott im Himmel wird uns jchirmen, 
Schirmen deutiches Heldenblut; 

Bei dem Tanz der blauen Bohnen, 
Bei dem Brüllen der Kanonen, 
Da bewährt fich deutiher Muth. 

Und drei lange, bange Tage 
Tobt die Schlaht und fchwanft die Waage, 
Dröhnt das Feld vom Kampfgeſchrei; 
Lärmt Karthaun' und Mitrailleufe ; 
Unerjchüttert im Getöje 
Steh'n fie Einer gegen Drei! 

Alſo ward die Schlacht geichlagen, 
Deren du in ferniten Tagen 
Noch gedenfit, Germania; 

Dreimal ſank die Sonn’ zum Meere, 
Endlich jcholl der Ruf im Heere: 
„Gott mit uns, Victoria !“ 

„Gott mit uns, die Feinde fliehen 
Und die welfchen Schaaren ziehen 
Südwärts ihrer Heimath zu. 

Doc die Wege find verfchlojjen, 
Erſt im Land der Eidgenojjen 
Finden fie erwünfchte Ruh'. 

Gott mit uns! er hat gerichtet, 
Frankreichs Deere find vernichtet, 
Die wir ſchlugen, Streih auf Streich! 
Aus zeritücdten deutſchen Yanden 
St ein einig Volf erjtanden 
Und ein einig deutſches Reich!” 
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Bismarck-Hymne. 
Dichter und Componiſt: 2. Waldmann. 


Dir, Fürſt Bismarck, Deutſchlands Helden, 
Dir ſei dieſes Lied geweiht! 
Deine Größe ſoll es melden 
Allen Völkern weit und breit. 
Biſt ein Retter uns geboren, 
Gabſt uns wieder, was verloren, 
Mit gewalt'ger ſich'rer Hand, 
Groß und ſtolz ein Vaterland! 
Jauchzend, jauchzend, jauchzend ſoll's erſchallen, 
Durch alle Lande hallen: 
Deutſchlands Größ' und Stärke 
Sind, Bismarck, Deine Werke. 

Deines freien Geiſtes Worte, 
Deiner Thaten ſtolze Macht 
Oeffnen uns des Lichtes Pforte, 
Scheuchen Finſterniß und Nacht. 
Millionen Zungen preiſen 
Laut in Dir den Mann von Eiſen — 
Der in geiſt'ger Rieſenſchlacht 
Lug und Trug ein End' gemacht. 
Jauchzend, jauchzend ꝛc. 

Schwer und mühſam iſt Dein Ringen 
Für's geliebte Vaterland! 
Doch Dein Werk, es wird gelingen, 
Sichtbar ſchützt Dich Gottes Hand. 
Kühn zerſchlägſt Du jede Brücke, 
Ueber die Verrath und Tücke 
Kommt in demüth'ger Geſtalt — 
Und Dein Donnerwort ruft: Halt! 
Jauchzend, jauchzend ꝛc. 

Schreite fort auf Deinen Bahnen, 
Kaiſer Wilhelm ſteht zu Dir! 
Und der Wahrheit lichten Fahnen 
Folgen todesmuthig wir! 
Unſerm Kaiſer woll'n wir danken, 
Der vertrauend ohne Wanken 
Das Geſchick vom deutſchen Land 
Legte kühn in Deine Hand! 
Jauchzend, jauchzend ꝛc. 

Möge Gott Dich uns erhalten, 
Mächt'ger Streiter, ruhmbekränzt! 
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Daß dur Deines Geiftes Walten 
Uns die Friedensjonne glänzt. 
Selbft am Abend Deines Lebens 
Stolz Dir jagen: Nicht vergebens 
War das Werk, das ich vollbracht, 
Felienfeft ſteht Deutjchlands Macht! 
Sauchzend, jauchzend ac. 

Ganzes Deutichland, laß erklingen 
Deines Helden Lobgejang! 
Mag er Stolz fih aufwärts ſchwingen 
Und die weite Welt entlang; 
Stimme an in vollen Chören, 
Daß es Erd’ und Himmel hören: 
„Bismards Heil,“ im Volfesmund 
Aus des Herzens tiefftem Grund! 
Jauchzend, jauchzend ꝛc. 


Feldmarſchall von Schwerin, 


gefallen in der Schladt von Prag, 1759. — Gedichtet von Gleim. 


Victoria! mit uns iſt Gott, 
Der ſtolze Feind liegt da! 
Er liegt, gerecht iſt unſer Gott, 
Er liegt, Victoria! 
Zwar unfer Vater ift nicht mehr, 
Jedoch er ftarb ein Held, 
| Und fieht nun unſer Siegesheer 
Vom hohen Sternenzelt. 
Er ging voran, der edle Greis, 
| Voll Gott und Vaterland; 
Sein alter Kopf war faum jo weiß, 
Als tapfer feine Hand. 
Mit jugendlicher Heldenfraft 
Ergriff fie eine Jahn, 
Hielt fie empor an ihrem Schaft, 
Daß wir fie alle jah'n, 
Und ſagte: „Kinder, Berg hinan, 
Auf Schanzen und Gejchüg !“ 
Wir folgten alle, Mann vor Mann, 
Geſchwinder wie der Blik. 
Ach, aber unfer Vater fiel, 





Die Fahne ſank auf ihn. 
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Ha! welch’ glorreiches Lebensziel, 
Glüdfeliger Schwerin! 

Dein Friederich hat dich beweint, 
Indem er uns gebot; 
Wir aber ftürzten in den Feind, 
Zu rähen deinen Tod. 

Du, Heinrich, wareſt einft Soldat, 
Du fochteſt königlich! 
Wir jahen alle, That vor That, 
Du junger Löw’, auf dich! 

Der Pommer und der Märfer ftritt 
Mit rehtem Chriftenmuth: 
Roth ward fein Schwert, auf jedem Schritt 
Floß did Pandurenblut. 

Aus ſieben Schanzen jagten wir 
Die Mügen von dem Bär. 
Da, Friedrich, ging dein Grenadier 
Auf Leihen hoch einher, 

Dacht’ in dem mörderifchen Kampf, 
Gott, Vaterland und did, 
Sah tief in ſchwarzem Rauch und Dampf 
Dich, feinen Friederich, 

Und zitterte, ward feuerroth 
Im krieg'riſchen Geſicht, — 
(Er zitterte für deinen Tod, 
Für ſeinen aber nicht). 

Verachtete die Kugelſaat, 
Der Stücke Donnerton, 
Stritt wüthender, that Heldenthat, 
Bis deine Feinde floh'n! 

Nun dankt er Gott für ſeine Macht 
Und ſingt Victoria! 
Und alles Blut aus dieſer Schlacht 
Fließt nach Thereſia. 

Und weigert ſie auf dieſen Tag 
Den Frieden vorzuzieh'n: 
So ſtürme, Friedrich, erſt ihr Prag, 
Und dann führ' uns nach Wien. 


[5] 


Nationale Heldenlieder. 


Der alte Deſſauer. 


Aus Theodor Fontane’s „Gedichten“, — Berlin. 


Ich will ein Lied euch ſingen! 

Mein Held iſt eig'ner Art: 

Ein Zopf vor allen Dingen 

Und Puder nicht geſpart. 
Blitzblank der Rock vom Bürſten 
Und jeder Knopf wie Gold — 
Ihr merkt, es gilt dem Fürſten, 
Dem alten Leopold. 

All' Wiſſenſchaft und Dichtung 
Sein Lebtag er vermied, 

Und ſprach er je von „Richtung“, 
Meint' er in Reih' und Glied: 
Statt Opern aller Arten 

Hatt’ er nur einen Marſch, 

Und jelbjt mit Schriftgelahrten 
Verfuhr er etwas barſch. 

Nicht mocht' er Phraſen thürmen 
Von Fortſchritt, glatt und ſchön, 
Er wußte nur zu ſtürmen 
Die Keſſelsdorfer Höh'n; 

Er hielt nicht viel vom Zweifel 
Und wen'ger noch vom Spott; 
Er war ein dummer Teufel, 
Und glaubte noch an Gott. 

Ja, ja, er war im Leben, 

Was man ſo „Schwachkopf“ heißt, 
Und ſoll ich Antwort geben, 
Warum mein Lied ihn preiſt? 
Nun denn, weil nie mit Worten 
Er ſeine Feinde fraß, 

Und weil ihm rechter Orten 

So Herz, als Galle ſaß. 

Wir haben viel von Nöthen 

Trotz allem guten Rath, 

Und ſollten ſchier erröthen 

Vor ſolchem Mann der That. 
Verſchnitt'nes Haar am Schopfe 
Macht nicht allein den Mann; — 
Ich halt’ es mit dem Zopfe, 
Wenn ſolche Männer d'ran. 
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Der alte Veſſauer. 


Der berühmte altpreußiſche Zapfenftreid, aus 
Kregihmer’s Bolfsliedern, Nr. 131. 

Der König faßte den Beſchluß, fein Rath hat's lang’ bedacht, 
Verglichen ift’s mit allen Rechten; 
Man hat es anvertrauet uns, hat uns damit bedacht, 
Und hat fich nicht vertraut den Schlechten ! 
Die Sache ift genehm und gut, d'rum, Brüder, d'ran behend, 
Wir führen fie wohl an ein fröhlich’ End’! 

Zur Rechten nicht, zur Linken nicht, qradaus gilt es zu fchau’n, 
Und immer auf den Feind zu jchreiten! 
Wir führen nicht das Schwert als Zier; um Gafjen uns zu hau’n, 
Die uns zum frohen Steg hinleiten, 
Und ob's auch blitt, und ob's auch kracht und dräut in wilder Halt, 
Der ſenkt ſich nicht jo leicht, der friſch zufaßt! 

Die Kugeln pfeifen freilich wohl, doch uns macht das nicht bang’, 
Zum Pfeifen willen wir zu fingen; 
Uns fejt zu machen, fennen wir den alten Zauberjang, 
Der jhüst in allem Mord und Ringen: 
„Auf Gott vertraut und feſt gebaut auf unfer gutes Recht,“ 
Hilft aus und ein, ihr Brüder im Gefecht! 

Das Schlimmfte, was uns treffen mag, blieb doch noch Keinem aus, 
Die Zeit ift Jedem zugemwogen; 
Und eben gut für Volkeswohl im luſt'gen Schlachtenbraus, 
Als von den Sorgen frumm gebogen! 
Der gute Gott, ohn’ dejjen Will’ fein Blatt vom Baume fällt, 
Hat's eben, wie er wull, mit uns bejtellt. 

D’rum frifch hinein durch allen Drang, troß Mauer, Wall und Schanz’, 
Zum jhönen Ziel hinan, zum Siege! 
Bald naht das Feſt, wo wir nad) Haus im grünen Cichenfranz 
Heimfehren aus dem heil’gen Striege. 
Wir jhauen unjer Vaterland im neuen Sonnenjdein, 
Durch unfer Müh'n gerettet nun und im Gedeih'n! 


Blücher am Ahein. 


Aus A. Kopiſch' gefammelten Werken. Berlin. 


Die Heere blieben am Rheine jteh'n: 
Soll man hinein nah Frankreich geh'n? 
Man date hin und wieder nad); 
Allein der alte Blücher ſprach: 


Das berühmte öfterreihiihe Soldatenlied vom Jahre 1717 (Sturm von 

Belgrad) zu Ehren ihres glorreihen Feldberrm 

preußifchen Krieger, der unter dem Fürften von Dejjau im Heere des Prinzen Eugen 
diente, — Nach dem Text der hiſtor. Volkslieder von v. Soltau, Nr. S5., 
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„Generalfarte her! 

Nah Frankreich geh'n, ift nicht jo jchwer. 
Wo fteht der Feind?” — „„ver Feind? — dahier!“" — 
„Den Finger d’rauf! den fchlagen wir! 

Wo liegt Paris?” — „„Paris? — dahier!““ — 
„Den Finger d’rauf! Das nehmen wir! 

Nun jchlagt die Brüden über'n Rhein; 

Ich denke, der Champagnermwein 

Wird, wo er wächſt, am beiten fein!“ 


Blücher und Wellington, 


Bon Friedr. Nüdert. 


Als Brüder der Held und Wellington 


Als Sieger zufammen traten, 

Die beiden, die fich lange ſchon 
Gefannt aus ihren Thaten; 

Da ſprach zu Wellington Blücher bald: 
„Du Held, jo jung an Jahren, 

An Klugheit und Bedacht fo alt, 

Wie ich mit grauen Haaren! 


Da ſprach zu Blücher Wellington: 


„Du Held von ftarfer Tugend, 

Bon Locken fo gealtert jchon, 

Das Herz fo friſch von Jugend!“ 

Da jtand der Jüngling und der Greis, 
Sie gaben fich die Hände 

Und fragten, ob auf dem Erdenkreis 
Noch jo ein Baar fich fünde. 


Prinz Eugenius. 


Prinz Eugenius, der edle Ritter, 


Wolt dem Kayfer wiedrum friegen 
Stadt und Feitung Belgarad. 

Er ließ jchlagen einen Bruden, 
Daß man Funt hinüber ruden 

Mit d'r Armee wohl für die Stadt. 


Gedichtet von einem 


Nationale Heldenlieder. 


ALS der Bruden nnn war geichlagen, 
Daß man funt mit Stud und Wagen 
Frey paffiren den Donaufluß: 

Bey Semlin ſchlug man das Lager, 
Alle Türken zu verjagen, 
Shn zum Spott und zum Berdruß. 


Am 21jten August fo eben 
Kam ein Spion bei Sturm und Regen, 
Schwur's dem Prinzen und zeigt’s ihm an, 
Daß die Türken futragiren, 
So viel als man funt verjpüren 
An die 300,000 Mann. 


Als Prinz Eugenius dies vernommen, 
Ließ er gleich zufammen fommen 
Sein’ General und Feldmarjchall. 
Er thät fie recht inftrugiren, 

Wie man folt die Truppen führen 
Und den Feind recht greifen an. 


Bey der Parole thät er befehlen, 
Daß man folt die Zwölfe zählen, 
Bei der Uhr um Mitternacht; 

Da ſolt all's zu Pferd aufjigen, 
Mit dem Feinde zu Sharmügen, 
Was zum Streit nur hälte Kraft. 


Alles ſaß auch gleich zu Pferde, 
Jeder griff nach feinem Schwerte, 
Ganz ftill rudt man aus der Schantz; 
Die Musfetier wie auch die Neiter 
Thäten alle tapfer ftreiten, 
Es war fürmahr ein fhöner Tank. 


Shr Konſtabler auf der Schangen, 
Spielet auf zu dieſen Tangen 
Mit Karthaunen groß und Klein, 
Mit den großen, mit den Kleinen 
Auf die Türken, auf die Heyden, 
Daß fie laufen al’ davon. 

Prinz Eugenius, wohl auf der Rechten 
That als wie ein Löwe fechten, 
Als General und Feldmarſchall. 
Prinz Ludewig ritt auf und nieder: 
Halt’ euch brav, ihr deutjchen Brüder, 
Greift den Feind nur herzhaft an. 
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Prinz Ludewig der mußt aufgeben 
Seinen Geiſt und junges Leben, 
Ward getroffen von dem Bley. 
Prinz Eugenius ward jehr betrübet, 
Weil er ihn fo jehr geliebet, 

Lie in bringen nad) Peterwardein. 


Andreas Hofer. 


Von Jul. Mojen. 1832. — Componift: Friedr. Silder. 


Bu Mantua in Banden der treue Hofer war, 

In Mantua zum Tode führt ihn der Feinde Schaar. 
Es blutete der Brüder Herz, 

Ganz Deutjchland, ah! in Schmach und Schmerz! 
Mit ihm das Land Tirol! 

Die Hände auf dem Rüden, Andreas Hofer ging 
Mit ruhig feften Schritten, ihm ſchien der Tod gering; 
Den Tod, den er jo manches Mal 
Vom Iſelberg geſchickt in's Thal, 

Im heil'gen Land Tirol! 

Doch als aus Kerkergittern im feſten Mantua 
Die treuen Waffenbrüder die Hand er ſtrecken ſah, 

Da rief er aus: „Gott ſei mit euch! 
Mit dem verrath'nen deutſchen Reich! 
Und mit dem Land Tirol! 

Dem Tambour will der Wirbel nicht unterm Schlägel vor, 
Als nun Andreas Hofer ſchritt durch das finſt're Thor. 
Andreas noch in Banden frei, 

Dort ftand er feſt auf der Baſtei, 
Der Mann vom Land Tirol! 

Dort ſoll er niederfnieen, er ſprach: „das thu ich nit, 
Will Sterben, wie ich ftehe, will jterben, wie ich ftritt. 
So wie ich fteh’ auf diefer Schanz, 

Es leb’ mein guter Kaiſer Franz, 
Mit ihm fein Land Tirol!” 

Und von der Hand die Binde nimmt ihm der Korporal, 

Andreas Hofer betet allbier zum legten Mal; 
Dann ruft er: „Nun, fo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! — Ad, wie jchießt ihr Schlecht! 

Ade, mein Land Tirol!” 
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Kadehky. 


Von Juſtinus Kerner. 1848. 


Dit pflegt das Alter ihr zu ſchelten, 
Ihr Jungen! nennt es dumm und ſchwach. 
Kur ihr, ihr ſeid die ftarfen Helden, 
Schlagt Gott und Teufel auf das Dad. 
O ſchaut, ihr Helden mit der Feder, 
O Schaut, ihr Helden mit dem Maul, 
Vorſchielend unter dem Sprigleder, 
Den Held Radetzky auf dem Gaul, 
Wie er, ein Eid, vom hohen Rojje 
Schaut, zählend dreiundachtzig Jahr, 
Und trägt zu Mailands Marmorjchlojje 
Siegreich zurück den deutjchen Aar. 
Dies Bild beſchaut euch, liebe Jungen, 
Und denkt, daß ihr (ſeht's ein und ſchweigt!) 
Wenn ihr dies Alter einft errungen, 
Nicht einen Ejel mehr beiteigt. 


Die eiferne Brigade, 
Aus Müller von der Werra, Bud der Lieder, ©. 398. 


Hitöftreihs Hort der Helden, 
Des Heeres Schmud und Ruhm. 
Es ſoll der Sänger melden 
Bon diefem Märtyrtdum. 
Die eiferne Brigade, 
Poſchacher auch genannt, 
Sie giebt und nimmt nicht Gnade, 
Wenn wild der Kampf entbrannt. 
Der Sturm verleiht ihr Flügel. 
So war’s im Dänenkrieg; 
Sie nahm den Königshügel — 
Das war ein großer Sieg! 
Der Fähnrich der Brigade, 
Voran im fühnen Lauf, 
Er trug auf blut’gem Pfade 
Zur Höh’ die Fahn' hinauf. 
Und jpäter, 's war in Böhmen, 
Schwört neu fie am Altar: 
Es fliege hell in Strömen, 
Das Blut der Preußenſchaar! 
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Doch wehe der Brigade, 

Ihr Lorbeer wird entlaubt! 

Es jhlug am Elbgeftade 

Horn's Streitmadt fie auf's Haupt. 
Bei Poclok im Gefechte 

Da ftürzt’ ihr letter Reit, 

Es hält’ des Fähnrichs Rechte 

Erftarrt die Fahn' noch Feit. 

Verſchmäht ward jede Gnade, 

Der Schwur war ihr Gebot, 

Die eiferne Brigade 

Starb treu den Heldentod! 


Wilhelm von Hafan. 


Niederländifches Volkslied von 1568, allgemein gejungen, als die Niederländer 
das Noch der Spanier abwarfen. Nad v. Soltau's Hiftor. Volksliedern, Nr. 68, 


Wilhelmus von Naſſawe 
Bin ich von Teutſchem Blut, 
Dem Vaterland getrewe 
Bleib ich bis in den Tod. 
Ein Printze von Vranien 
Bin ich frei vnverſehrt, 
Den König von Hispanien 
Hab’ ich allzeit geehrt. 


In Gottesfurdht zu leben 
Hab ich allzeit betrat, 
Darum bin ich vertrieben 
Vmd Land vnd Leut gebradt. 
Aber Gott fol mich regieren 
Als ein gut Inſtrument, 
Das ic) mag wiederfehren, 
Wohl an mein Regiment. 


Leid euch, mein Vnterſaſſen, 
Die auffrecht fein von Art, 
Gott wird euch nicht verlajjen, 
AL Seit ihr nun bejchwert. 
Mer fromm begert zu leben, 
Der bitt Gott Nat und Tag, 
Daß er mir Krafft will geben, 
Daß ich euch helffen mag. 
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Leib vnd Gut als zufammen 
Habe ich nit geipart, 
Mein Brüder hoch mit Nahmen 
Haben euch auch verwahrt. 
Graf Adolf iſt geblieben 
In Friesland in der Schladt. 
Sein Seel im ewigen Leben 
Erwardt den jüngiten Tag. 


Edel und hochgeborn 
Bon faiferlihem Stamm, 
Ein Fürft des Neichs erforen, 
Als ein from Chriftenmann, 
Für Gottes Wort gepriejen 
Hab ich frey vnverzagt, 
Als ein Held fonder Forchten 
Mein edel Blut gewagt. 


Mein Schild und mein Vertrawen 
Biftu, o Gott mein Herr, 
Auff dich jo will ich bawen, 
Verlas mich nimmer mehr, 
Das ich dort from mag bleiben, 
Dir dienen zu aller Stund, 
Die Tyranney vertreiben, 
Die mir mein Herz verwundt. 


Siegeslied von Oudengarde. 


Holländiſches Volkslied vom Jahre 1708, aus Wolff's Halle der Völker, I. 167. 


Hpart, Hollands edle Herren, 
Jetzt nicht den Traubenſaft. 
Auf, windet Lorbeerkränze 
Den Helden reich an Kraft. 
Laßt hören die Musketen 
Zum Trotze den Bourbonen 
Fügt Trommeln und Trompeten 
Zum Donner der Kanonen. 

Laßt nicht die Freude ſchweigen; 
Vendome mit ſeinem Heer 
Muß euren Fahnen weichen 
Und wagt es nimmer mehr. 


130 





Nationale Heldenlieder. 


Der Staaten Brandemoris, 

Den fand er viel zu heiß, 

Der Ritter von Sanct Foris 
Schwimmt ſchon in feinem Schweiß. 


Burgund mag auch nicht ejjen 
Der Briten Pudding jetzt; 
Berry verihmäht den Käſe, 
Den man ihm vorgejet. 
Die Suppe aus den Töpfen 
Sit beſſer nun für A, 
Als jo mit blut’gen Köpfen 
Zu fpielen Fangeball. 


Der Doctor von Savoyen 
Lie nach der rechten Weif’ 
Holändiih Pulver ftreuen 
Auf böfes Franzenfleijch ; 
Dann hat er’s noch begojjen 
Mit Spiritus von Stahl 
Und Geift von blauen Bohnen 
Aus Flafhen von Metall. 


Nun find fie derb gejchlagen, 

Die luftigen Franzoſen, 

Und wenn jie’s wieder wagen, 
Verlieren fie die Hoſen. 

Dann paden fie die Spindeln 
Und fliehen nad) Paris, 

Um dort die nadten H—t —n 
Zu zeigen dem Louis. 


Sport, Hollands edle Herren, 
Nicht edlen Traubenjaft 
Und flechtet Lorbeerkränze 
Den Helden voller Kraft. 
Laßt hören die Musteten 
Zum Troße den Bourbonen, 
Fügt Trommeln und Trompeten 
Zum Donner der Kanonen. 
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Der ſterbende Held. 


Ruſſiſches Lied, überfegt von Karoline von Jaeniſch. 


Denn der Nebel ſank auf das blaue Meer, 
Und der arge Gram in das ftarfe Herz, 
Wird der Nebel nicht weichen vom blauen Meer, 
Nicht verlaffen die Trauer das ftarfe Herz. — 
Nicht ein ferner Stern iſt's, der dorten glänzt, 
Auf dem weiten Felde ein Feuer glimmt; 
Ausgebreitet am Feuer ein Teppich it, 
Auf dem Teppich liegt ein wad’rer Held, 
Und er drüct’ ein Tuch auf die Todeswund’, 
Und er ftillet das heiße, braujende Jünglingsblut. 
Ihm zur Seite ftehet jein qutes Roß, 
Und die Erde ſchlägt es mit itarfem Huf, 
Als wollte es jprechen zum Herren fein: 
Steh’ auf, ſteh' auf, o du wack'rer Held! 
Befteige mich, deinen treuen Knecht: 
In dein Heimathsland werd’ ich bringen Dich, 
Zum Vater, zur Mutter, zum theuren Stamm, 
Zu den Kindern Fein, zu dem jungen Weib! — 
Und es feufzte ſchwer da der ware Held; 
Und es hob fi hoch feine ftarfe Bruit; 
Es fanfen die Arme hernieder ihm, 
Es erſchloß die tödtlihe Wunde jtch, 
Es ergo fich ftrommeif’ das heife, braujende Blut, — 
Und es jpricht zum Roſſe der wackere Held: 
Du mein Roß, mein Rot, mein getreues Roß! 
Meines Schickſals guter Geführte du, 
Meines Fürftendienit's wack'rer Theilhaber du! 
Geh’ und jage an meiner Wittwe jung, 
Daß ich funden hab’ eine and’re Braut; 
Daß ihr Heirathsgut ift das weite Feld, 
Daß uns hat verlobet ein blanfes Schwert, 
Uns gebettet hat ein fcharfer Pfeil! 


9* 
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Die lebten Zehn vom vierten Regiment 
bei ihrem Uebergange über die Preufifche Grenze im Herbfte des Jahres 1831. — 
Gedictet von Julius Mofen. —[Componirt von Burdhardt, A. Sähufter u. A. 

Bu Warſchau ſchwuren Taujend auf den Knieen: 

Kein Schuß im heil’gen Kampfe fei gethan! 

Tambour fchlag’ an! zum Blachfeld laß uns ziehen! 

Wir greifen nur mit Bajonetten an! 

Und ewig fennt das Baterland und nennt 

Dit ftillem Schmerz jein viertes Regiment! 


Und als wir dort bei Braga blutig rangen, 
Kein Kamerad hat einen Schuß gethan, 
Und als wir dort den alten Todfeind zwangen, 
Mit Bajonetten ging es d'rauf und d’ran! 
Fragt Praga, das die treuen Polen fennt! 
Wir waren dort, das vierte Regiment! 


Drang auch der Feind mit taufend Feuerjchlünden 
Bei Oftrolenfa grimmig auf uns an; 
Doch wußten wir fein tückiſch Herz zu finden, 
Mit Bajonetten brachen wir die Bahn! 
Fragt Dftrolenfa, das uns blutend nennt! 
Wir waren dort, das vierte Regiment! 


Und ob viel wad’re Männerherzen brachen, 
Doc griffen wir mit Bajonetten an, 
Und ob wir aud) dem Scidfal unterlagen, 
Doch hatte Keiner einen Schuß gethan! 
Wo blutigroth zum Meer die Weichjel rennt, 
Dort blutete das vierte Regiment! 


D weh! das heil’ge Vaterland verloren! 
Ad, fraget nicht: wer uns dies Leid gethan ? 
Weh' Allen, die in Bolenland geboren! 
Die Wunden fangen frifch zu bluten an; — 
Dod fragt ihr: wo die tieffte Wunde brennt? 
Ah, Polen kennt fein viertes Regiment! 


Ade, ihr Brüder, die zu Tod getroffen 
An unfrer Seite dort wir ftürzen jah'n! 
Wir leben noch, die Wunden ftehen offen, 
Und um die Heimath ewig iſt's gethan; 
Herr Gott im Himmel, ſchenk' ein gnädig End’ 
Uns legten noch vom vierten Regiment! 


Von Polen her im Nebelgrauen rücden 
Zehn Grenadiere in das Preußenland 
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Mit düſt'rem Schweigen, gramumwölkten Bliden; 
Ein „Wer da?" fchallt; fie ftehen feitgebannt, 
Und Einer fpricht: „Vom Vaterland getrennt 
Die letzten Zehn vom vierten Regiment!“ 


Winkelried. 


Schweizer Volkslied. 


Preis Dir, Winfelried, Du Retter! 
Der, wie Gottes Donnermwetter, 
Sn der Feinde Speerwald ſchlug; 
Der die Knechtſchaft und die Schande 
Sammt der Zwingherr'n free Bande 
Aus dem Baterlande jug. 
Preis Dir, Starker Gotteskrieger; 
Preis Dir, frommer, edler Sieger! 
Unjers Volkes reinfter Held! 
Schweizer-Freiheit, Schweizer:Einheit, 
Alter Sitte Kraft und Reinheit 
Kiefen Dich in’s blut’ge Feld. 
Was Dir theurer als das Leben, 
Haft Du freudig hingegeben 
- Für Dein Volk und Baterland: 
Meib und Kindlein lag in Ketten, 
Doc das Vaterland zu retten, 
Gabit Du auf das liebjte Pfand. 
Keiner hat wie Du geftritten, 
Keiner hat wie Du gelitten, 
Winkelried, des Bolfes Hier! 
Immer foll Dein Geift uns leiten, 
Wie im Leben, jo im Streiten: 
Wachſt Du auf, wir folgen Dir! 


Der Tod des Aid. 


Aus dem Spaniſchen, von Joh. Gottfr. Herder. 


Fahnen, gute, alte Fahnen, 
Die den Eid fo oft begleitet 
Sn und fiegreih aus der Schlacht, 
Rauſchet ihr nicht in den Lüften 
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Traurig, daß euch Stimm’ und Sprache, 
Daß euch eine Thräne fehlt: 
Denn e3 brechen feine Blide, 
Er Sieht euch zum legtenmal, 


Lebet wohl, ihr ſchönen Berge, 
Teruel und Albarazin, 
Em’ge Zeugen feines Ruhmes, 
Seines Glüdes, feines Muths; 
Lebet wohl, ihr jchönen Höhen, 
Und du Aussicht auf das Meer Hin. 
Ach, der Tod, er raubt uns Alles, 
Wie ein Habicht raubt er uns. 
Seht, es brechen jeine Augen — 
Er hliett Hin zum letztenmal. 


Was er hat gejagt, der gute 
Eid? Er liegt auf feinem Lager. 
Wo ift feine Eijenftimme? 
Kaum noch fann man ihn veritehen, 
Daß er feinen Freund Babieca*) 
Ihn noch einmal jehen will. 


Babieca fommt, der treue 
Mitgefährt! des warern Helden 
In jo mander, mander Schlacht. 
Als er die ihm wohlbekannten 
Guten alten Fahnen ftehet, 

Die jonft in den Lüften wehten, 
Hingebeugt auf's Sterbelager, 
Unter ihnen feinen Freund, 


Füplt er feinen Lauf des Ruhmes 
Auch geendet, jteht mit großen 
Augen ftumm da, wie ein Yamım, 
Sein Herr kann zu ihm nichts jprechen, 
Er auch nichts zu feinem Herrn. 
Traurig fieht ihn an Babieca, 
Eid ihn an zum legtenmal. 

Gerne hätt’ fih Alvar Fannez 
Mit dem Tode jegt geſchlagen: 
Ohne Sprade ſitzt Ximene; 
Eid, er drüdt ihr noch die Hand, 





*) Babiega, fein Lieblings-Streitroß in allen Schlachten. 
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Und nun rauschen die Baniere 
Stärfer, durch das off'ne Feniter 
MWeht ein Wind her von den Höhen — 
Möglich Schweigen Wind und Fahnen 
Edel: denn der Eid entichläft. 


Auf, nun auf! Trommeten, Trommeln, 
Pfeifen, Clarinetten, tönet, 
Uebertönet Klag' und Seufzen; 
Denn der Eid befahl es da. 

Shr geleitet auf die Seele 
Eines Helden, der entichlief. 


Chriſtoph Columbus. 


Gedihtet von Don Angelo Saavedra Perez, Herzog von Rivas, Grand 
von Spanien, geb. 1791 in Cordova, geft. 1865 in Madrid. — Aus dem 
Spaniſchen überfegt von Prof. Dr. Auguft Bolg. Aus „Beiträge zur 
Bölferfunde“, Oppenheim a/Rh., Kern. 
Ein unbefanntes Meer thürmt brüllend wild 
Die Wogenberge wüthend himmelan; 
Am fernen Horizonte, qlutherfüllt, 
Entzündet Wetterwolfen der Orkan! 
Und, hohen Ruhm, der großer That eutquillt, 
In fernen Negionen zu empfah’n, 
Kreuzt diefes Chaos, wrack und lee, allein, 
Ein Schiff, und zwar ein fpan’sches, iſt's auch Klein! 
Mit heiterm Antlig und mit nerv’ger Hand, 
Den Blick geheftet nach dem fernen Weit, 
Regiert das Steu’r ein Genius, gottverwandt, 
Ein Liebling des Allmädht’gen, falt und feit, 
Er, der des Weltmeers Furien überwand, 
Der würdig führte feiner Mannfchaft Reit, 
Der Aller Bruft mit Hoffnung neu erquidt, 
Er weiß, daß bald die Palme ihn entzüdt, 
Er will fie, wird fie finden: Meer und Wind 
Sind Shwahe Hinderniſſe! — — Da erglüht 
Aurora hold am neuen Firmament, 
Die blaue Berge hold mit Gold umzieht. . .. 
Das ift’s, das Land! ... „Was ich gewollt; das find’ 
SH nun vollbradt!“ Er ruft es muthdurdglüht. 
Bon Meer und Erde tönt's zum Himmelszelt: 
„Solumbus Heil, Entdeder einer Welt!“ 
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Das Jahr 1776. 
Bedihtet von dem Amerifaner William Eullen Bryant (geb. 17%, + 1878) 
zur 100jährigen Feier der nationalen Unabhängigfeit Amerifa’s, 
bei Gelegenheit der Grunofteinlegung des Denkmals zur Freiheit und Größe des 
Baterlandes. — In's Dentſche überjegt von U. Zaun. 
Dom MWaldland fam die Heldenichaar, 
Als durch das friſcherwachte Land 
Der Freiheit Ruf erklungen war, 
Es bot zum Werk des Kriegs ſich dar 
Des Landmanns nerv'ge Hand. 
Da flog der Ruf von Ort zu Ort, 
Vom Berge bis zum Meeresſtrand 
Und unbekannter Flüſſe Bord, 
Es ſchallte weiter fort und fort, 
Bis an des Urwalds Rand. 
Es famen hoch vom Felienwall, 
Vom Strand am fturmgepeitichten Meer, 
Vom Bergitrom und vom Waijerfall 
Und ſumpf'gen Thal die Tapfern all’ 
In langem Zug daher. 
Es war, als jei im Morgenichein 
Der Schöpfung neuer Tag erwacht, 
Und aus dem Grund, aus Flur und Hain 
Eritanden lömenmuth’ge Reih'n, 
Zu fämpfen in der Schladt. 
Die Mutter, die den Säugling trug, 
Die junge Braut, wie pocht ihr Herz! 
Die greifen Eltern ſah'n den Zug, 
Und alle waren ftarf genug 
Und zeigten feinen Schmerz. 
Schon war der Kampf zu heißer Gluth 
Auf Concords Ebenen entfacht, 
Schon tränfte wie des Negens Fluth 
Das friihe Gras mit rothem Blut 
Bei Lerington die Schlacht. 
So brach der Tag der Freiheit an, 
Durch Blut geweiht in Frühlingsau’n, 
Gelöft war unſ'rer Knechtichaft Bann, 
Und herrichend trat fein fremder Mann 
Mehr in der Heimath Gau’n. 
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Altarmeniſches Zied, 


das auf die Geburt des Helden Vahage, den Sohn Tigraneg J., den Herafles 
der Armenier, zur Zaute gefungen ward. Aus Talvj, Volkslieder. 
Es kreißt der Himmel und die Erd’, 
63 freifte auch das purpurne Meer, 
Geburtsichmerz aus dem Meer erfaßt das röthliche Scilfrohr. 
Und eine Flamme aus dem Hals des Rohres fprang empor, 
Und aus der Flamm' ein Kindlein jprang, ein Knäblein da hervor, 
Das hatte Feuer zum Haar; 
ALS aber zur Flamme wuchs der Bart, 
Waren Sonnen fein Augenpaar. 


Mongoliſches Heldenlied, 


Muthmaßlich vom Herrfher Dihingis Chan jelbft, an jeinen Jugendfreumd 
gerichtet, Aus Talvj’s Charafteriftit der Volkslieder, 
Hlein Bogordihi! 
Wenn der erichlaffte Bogen 
Der Hand entfallen will, 
Sprichſt du freundliche Worte! 
Mein Bogordihi! 
Wenn ih in Trübjal wandelte, 
Treuer Gefährte, 
Kanntejt du feine Furt, 
Mein Bogordihi! 
Wenn der gejpannte Bogen 
Der Arbeit müde war, 
Warit du im größten Unglüd mein Gefährte, 
Mein Bogordihi! 
Wenn ich in Todesgefahr wandelte, 
Treuer Geführte! 
Achteteft du nicht Tod oder Leben, 
Mein Bogordihi! 
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Weltgeſchichte! 


Gedichtet von Alerander Petöfi — Ungarns größtem Dichter — geb. 

1822 in Kun Szmt-Mitlos (Peſter Comitat), verſchollen in der heißen Schlacht bei 

Schäßburg (als Adjutant Bem’s), 31. Juli 1349 — In's Deutihe überjegt von 
Carl Maria Kertheny (magyärifirter Name für Bentert). 


® Weltgefhichte, wunderfames Buch! 
Ein jeder lieft was anderes aus dir: 
Der eine Segen und der and’re Fluch, 
Der Leben, jener Tod dafür. 

Du fprichft zu diefem, giebjt ein Schwert ihm in die Hand: 
Geh’ Hin und kämpfe! nicht vergeblich ringjt du, thatentbrannt ; 
Der Menfchheit wird geholfen, Heil ift dir bejcheert! 

Zu jenem fpridft du: Lege ab dein Schwert! 

Vergebens fämpfit und ringit du, 

Zu feinem Ziele dringit du; 
Die Welt bleibt unglüdjelig immerdar, 
Wie fie von jeher war! — 












ar reiheitslieder. 


Freiſinn. 
Ar abiſches Volkslied, aus Friedrich Rückert's Hamaſa, I. 246. 
in Kleid von Wol’, und frei das Herz von Leide, 
iſt lieber mir als ein Gewand von Seide. 


Ein Zelt, an das der Wüſte Winde ſchlagen, 
iſt lieber mir als der Paläſte Ragen. 


Ein hart Kameel im freien Feld zu reiten 
iſt lieber mir als Maulthiers ſanftes Schreiten. 


Ein Hund, der Gälte meldet durch fein Bellen, 
ift lieber mir als der Handpaufen Gellen. 


Ein Biffen Brot im Winkel einer Hütte 
ift lieber mir als eines Kuchens Schnitte. 


Ein ſchlanker, rüftiger, von mir ein Vetter, 
ift Lieber als ein Tölpel mir, ein fetter. 
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Altgriechiſches Freiheitslied. 


Das berühmte Lied aus Athenäus in Joh. Gottfr. von Herder's „Stimmen 
der Bölter”, 
Myrtpenzweige folleu mein Schwert umhüllen, 
Wie 's Armodius und Ariftogiton 
Trugen, als fie die Tyranney erlegten 
Und die Freiheit Athenen wieder jchenkten. 
Bilt, Armodius, Liebfter! nicht geitorben ? 
Auf der Seligen Inſeln wohnt du, fingen 
Dich die Dichter, fingen, dag Held Achilles 
Und Tydides und Diomed da wohnen. 
Myrthenzweige jollen mein Schwert umhüllen, 
Wie 's Armodius und Ariftogiton 
Trugen, als fie, an Athenens Feite, 
Den Tyrannen Ipparchus niederwarfen. 
Euch, ihr Liebften, ew’ger Ruhm wird bleiben. 
Dir, Armodius und Ariftogiton, 
Daß ihr einft den Tyrannen niederwarfet 
Und die Freiheit dem Baterlande fchenttet. 


Freiheitslied. 


Gedihtet von Thomas Moore (hervorragender iriſcher Dichter), geb. 1797 
in Dublin, geft. 1852. — Ueberjegt von Oelkers. 


Freudig wird jed’ Herz da wallen, 
Freudig, o! freudig, o! 
Wo der Freiheit Lieder fchallen, 
Freudig, o! freudig, o! 
Da wird Kriegers Wehr 
Heller flimmern, 
Mädchens Neiz auch mehr 
Zarter ſchimmern. — 
Luft wird all’ das Land durcchhallen 
Freudig, o! freudig, o! 

Traurig wird jed’ Herz erbeben, 
Traurig, o! traurig, o! 
Wo fie Sklavenbande weben, 
Traurig, o! traurig, o! 
Da ift Kriegers Speer 
Die Kraft entronnen, 


Freiheitslieder. 141 


Mädchens Bufen, ſchwer, 

Beut niht Wonnen. — 
Lebensblüthe wird entjchweben, 
Traurig, o! traurig, o! 


Froh d’rum von den Bergen allen, 
Fröhlid, o! Fröhlich, o! 
Wie die heim’fchen Quellen fallen, 
Fröhlich, o! fröhlich, o! 
Wenn ja füßer aud, 
Kühn geftorben, 
ALS den Lebenshaud 
Sklaviſch erworben. 
Laßt zur Freiheitsfahn uns wallen 


Fröhlich, o! fröhlich, o! 


+ * * 
Was da frei, das iſt mein Traum! 
Gedichtet von Felicia Dorothea Hemans, geb. Brown, namhafte 
engliſche Dichterin, geb. 1797 in Liverpool, geſt. 1835 auf dem Gute Redesdale 
bei Dublin. — Ueberjegt von Ferd. Freiligrath. 


Mas da frei, das ift mein Traum! 
Eine Barke, fluthgewiegt, 
Die fi Bahn macht durd den Schaum, 
Wie ein Pfeil zum Ziele fliegt! 
Dann ein Hirſch im grünen Wald: 
D wie er wirft fein Geweih! 
Taufend Bäche, klar und kalt — 
Alles, alles, was da frei! 


Dann ein Nar, der trogig freift 
Um der ſchroffſten Berge Zug; 
Sch erblict’ ihn jüngit im Geift, 
Hörte rauſchen feinen Flug. 
Einen Strom jdritt ih hinan, 
Dit ummeht von Buſch und Baum, 
Ohne Segel, ohne Kahn — 
Was da frei, das ift mein Traum! 


Ein beglücdtes Kind im Hain, 
Das mit Blumen jpielt und Reh'n; 
Indier, die bei Sternenſchein 
Dur des Urwalds Dickicht geh'n; 
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Jauchzend Volk auf Siegesftätten, 

Bogenihüs am grünen Baum: e 
O, mein Herz liegt wund in Ketten — 

Und was frei, das ift mein Traum! 


Die Parifienne. 
Franzöſiſches Freiheitslied von 1830. Gedichtet von Jean Franc. Cafimir 
Delavigne, geb. 1793 in Hävre, geft. in Lyon 1843. 
Huf! Frankreichs Volk! auf! Volk der Braven! 

Die Freiheit öffnet ihren Arm; 

Ihr werdet, jagten fie, alle Sklaven, 

Wir fagten, Jeder wird Soldat! 

Der alte Ruhm erwacht; es hieß: 

Vorwärts, ihr Kinder von Paris! 

Vorwärts, vorwärts gegen Kanonenfnall, 

Vorwärts gegen ihrer Bataillone Wall; 

Stürmt auf, ftürmt auf zum Siege! 
Die Glieder ſchließet feſt zuſammen! 

Auf, auf! ihr Kinder von Paris! 

Für's Vaterland frifch in die Flammen; 

Ihm opfert Gut und Bürgerblut! 

D Tag, unvergeglich für immer, 

Paris ſieht die Despoten nimmer. 

Borwärts, vorwärts gegen u. ſ. w. 


Umfonft frißt uns der Kugelregen, 
Es wachen neue Streiter auf, 

Sm Hagel glänzt hell uns entgegen 
Manch’ zwanzigjähr'ger General, 

D Tag, unvergeglich für immer, 
Paris jieht die Despoten nimmer. 
Vorwärts u. ſ. w. 

Wir brechen durch die dichten Schaaren, 
Denn unſ're blut’gen Banner führt 
Held Lafayette mit Silberhaaren, 

In zweien Welten der Freiheit Dort. 
D Tag, unvergeflich für immer, 
Paris fieht die Despoten nimmer. 
Vorwärts u. |. w. 


Soldat der Fahne von drei Farben, 
Orleans, trugft du fie nicht auch? 
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Zum Blute derer, welche Itarben, 
ließ’ ein Tropfen wohl noch von dir, 
Wie damals, als es vorwärts hieß, 
Rufſt du auch jegt mit ganz Paris: 
Vorwärts u. |. w. 

Tambour, jchlage für unj’re Brüder 
Den lebten ernten Todesmarich, 
Und auf die Todtenbahre nieder 
Wert’ Jeder feinen Todtenfranz ! 
Und du, Bantheon, umfchließe 
Den Ruhm der Helden von Paris. 
Traget Brüder, fie, und entblößt das Haupt, 
Nicht der Tod hat diefe Banner uns geraubt, 
Bewahrt find fie dem Ruhme! 

Seht die drei Farben, Franfreihs Wonne, 
Zurüdgefehrt der Krieger Stolz, 
Durch die Wolfen glänzt zur Sonne 
Der Freiheit Negenbogen auf. 
D Tag, unvergeglich für immer, 
Paris jieht die Despoten nimmer. 
Vorwärts, vorwärts gegen Kanonenfnall, 
Borwärts gegen ihrer Bataillone Wall, 
Stürmt auf, jtürmt auf zum Siege! 


Dierre Jean, der Freie, 
Von Beranger, geb. 1780 zu Paris, von armen Eltern ftammend, lernte zuerft 
Buchdruder, ſchwang ſich jedoch bald durch jeine genialen Zeiftungen als Dichter 
empor und fam in jorgenfreie Verhältnifje. Lehnte 1840 die angebotene Mitglied 
Schaft der Akademie der Wifjenichaften und 1848 die Wahl zum Deputirten ab. 
+ 16. Juli 1857. — In's Deutfche überfegt von Rubens. 
Frei bin ich, ja das folft du willen, 
Du übermüth’ge Sklavenbrut! 
Nur auf der Armuth hartem Kiffen 
Fand ich der Freiheit edles Gut. 
Seht Lieder fie in mir entfachen, 
Zum Zeichen, wie fie hold mir ei. 
Mein Lischen hat allein das Recht zu lachen, 
Wenn ich ihr fage: frank bin ich und frei, 
Sa, ja, das bin ich, frank und frei. 
Arm in der Wildniß auferzogen, 
Ser’ ich im feinen Haufen um, 
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Bor Ketten ſchützt mich diefer Bogen, 
Und Frohfinn — all! mein Eigenthum! 
Die Pfeile, die ſchon Manden ftahen, 
Sind, wie ſie's nennen, Spötterei. 
Mein Lischen hat ꝛc. 


Man lacht der Schmeichler im Palaſte, 
Der friehenvden Bedientenjchaar 
Im Hotel, das ſich nur dem Gafte 
Aufthut mit einer Kron’ im Haar. 
Ein Narr, wer auf Verlangen flahen 
Hofrittern fingt vor der Balter. 
Mein Lischen hat ꝛc. 


Macht hemmt die Füße nur im Wandern, 
Zangweil’ ift jedes Fürften Loos, 
Er führt den Kettenzug, die Andern 
Knüpft eher noch die Freude los. 
Nein, Herrichen find nicht meine Saden. 
Mich locdt nur Liebeständelei. 
Mein Lischen hat ꝛc. 


So werd’ id nie des Kummers Beute, 
Und fchlend’re froh durd Bush und Hag; 
Reich bin ich, hab’ ich Brod für heute 
Und Hoffnung für den andern Tag. 
Stets leg’ ich fröhlih meinen Nachen 
Zur fanften Abendruhe bei. 
Mein Lischen hat ze. 


Lifettchen, ei! warum jo zierlich ? 
Was fol dir al! der Schmuck und Tand? 
Ha ha, fie fpielte gern manierlich 
Mir Herz und Hand in Hymens Band, 
Man kann doch nie genuafam wachen. 
Kein, Lischen, laß die Klerifet, 
Und du behältft hinfort das Recht zu lachen, 
Wenn ich dir fage: frank bin ich und frei, 
Ya, ja, das bin ich, frank und frei! 


Aus: 


Sreiheitslieder. 


O Freiheit, du gleichſt nicht dem Dihtertranm ! 


„Der Freiheit Alter“, gebihtet von dem Amerifaner William 
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Eullen Bryant (geb. 1794, + 1878). — In's Deutfche überfegt von Friedrid 


Spielhbagen. 


® Freiheit! du gleichft nicht dem Dichtertraum, 


Kein lieblich Mädchen bift du, fchlanfen Leibes, 
Mit Locken, wallend von der rothen Müte, 

Die auf das Haupt dem Sklav' der Römer drückte, 
Nahm er die Feſſeln ihm. — Ein bärt’ger Mann 
Bit du, in vollem Stahl: die eine Hand 

Erfaßt den breiten Schild, die and’re ruht 

Am Schwerte. Deine Stirn, erglänzt fie ſchon 
Bon hoher Schönheit, trägt die Narben doch 

Sp manden Kampfes, und dein mächt’ger Xeib 
Sit Stark vom Ringen. Dich traf der Gewalt 
Geſchoß, und ihre Blitze fühltejt du: 

Sie raubten dir dein göttlich Leben nicht. 

Es grub die Tyrannei den Kerfer tief, 

Und Feſſeln ſchmiedete ihr ſchnöder Troß 

An taufend Feu'rn — und glaubte dich bejiegt — 
Da klirren ab die Ketten, donnernd jtürzt 

Die Kerferwand, und furchtbar brichit du aus; 
Wie hell die Flamme aus dem Holzitoß bricht, 
Und rufit den Völkern, und fie jauchzen Dir 

Die Antwort, und der bleiche Bein’ger flieht! — 


Der Grütkli-Schwur. 


Gedichtet von J. S. Sprüngli. 


Hie tagten einit in Grüttlis Nacht, 
Die Sterne Gottes hielten Wadt, 
Sie legten bieder Hand in Hand; 
Der Schwur, er galt dem Baterland, 
D Schweizerland, ſei wohlgemuth, 
Du ſtehſt in fich'rer treuer Hut. 

Nicht Rach' erfüllte fie, nicht Wuth, 

Es war der Liebe Himmelsgluth, 

Der Liebe für ihr Vaterland, 

Das unterm Joh der Knechtichaft stand. 
D Schweizerland, ſei zc. 
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Sie feßten Gut und Leben ein, 
Ihr Volt vom Drude zu befrei'n; 
Sie ftanden feſt in heißer Schlacht, 
Die Einheit hat den Sieg gebradt. 
O Schweizerland, ſei x. 


D lebt in unfern Herzen nur) 
Der große heil’ge Grüttli-Schwur! 
Sit Liebe für das Vaterland, 
Und Eintracht unfer innig Band: 
Dann Schweizerland, ſei wohlgemuth, 
Du steht in fich’rer treuer Hut. 


Schweizer Freiheitslied. 


Gedichtet von Th. Bornhaujer. 


Bingt, ihr Schweizerbrüder, 
Stolze Freiheitslieder, 
Stolzen Feltgelang. 

Bon den Alpen allen 
Laßt hinab ihn wallen, 
Berg und Thal entlang. 

Gletſcher donnern in den Lüften, 
Und aus echoreichen Klüften 
Murmelt ernſt des Berges Strom. 
Mächtig darf das Lied hier ſchallen, 
Denn der Berge graue Hallen 
Wölben ſich zum Rieſendom. 

Singt die Thaten eurer Ahnen! 
Fürſten floh'n vor ihren Fahnen! 
Völker ſegneten ihr Schwert. 

Seht den Wahlplatz dieſer Krieger, 
Das bemooſte Grab der Sieger — 
Seht's, — und bleibt der Väter werth! 
Wo die Väter einſt geſtritten, 
Wohnt in weit geſä'ten Hütten 
Jetzt der Enkel frei und reich. 
Alles lebt und athmet Freude; 
Von dem Hügel, von der Weide 
Grüßt der munt're Reigen euch. 

Heerden läuten auf den Matten, 

Jauchzend geht der Senn im Schatten 
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An der Felfenwände Grab. 
Und vergnügt mit feiner Heerde 
Schaut er auf die nied’re Erde 
Stolz auf Könige hinab. 

Seht, ihr Brüder! voll Entzüden, 
Seht mit wonnetrunf’nen Bliden 
Hier der Freiheit Himmelsreiz! 
Ad, fo weit die Wolfen reichen, 
Kann fih nichts mit uns vergleichen; 
Ewig einzig ift die Schweiz! 

Vaterland, von Gott beſchieden, 

Dich befingen wir im Frieden, 

Dich befhüsen wir im Krieg ! 

Dir die Freiheit zu bewahren)! 
Werden wir das Blut nicht ſparen; 
Leichten Tod gewährt der Sieg! 


Der Urſprung des Rothhemdes. 


Gedihtet von Luigi Morandi. (1866.) — Aus dem Italieniſchen übertragen 
von Woldemar Kaden in Neapel. 

Der Garibaldi jprach zu feinen Jungen: 
Bei mir giebt’s wenig Schlaf und viel zu falten; 
Wer diefe Fremden jehen will bezwungen, 
Darf feine Stunde ruhen oder raſten; 
Borwärts, nur zu! Durch Berg und Thal gedrungen 
Ber Schnee und Regen, unter Gluthenlaiten. 
Wer es bei mir zum Ehrenkleid will bringen, 
Der muß es ſich durch Tapferkeit erringen; 
Ein weißes Hemd tragt ihr mit frohem Muthe, 
Auf! Färbt es roth mit eurem eignen Blute! 

Im Meeresgrund die Muſchel iſt verſchwunden, 
Die einſt Tyrannenpurpur fiel zur Beute: 
Ja, ſie verſchwand und ward nicht mehr gefunden — 
Nicht Gold, nicht Trug bringt fie zurücke heute. 
Doch's heil’ge Rothhemd fieht man aller Stunden, 
Nach taufend Jahren noch ſeh'n es die Leute. 
So lang’ Vaterlandsliebe nicht wird jchwinden, 
Wird man die Farbe, es zu färben, finden; 
So lang’ Vaterlandsliebe nicht wird jterben, 
Giebt's Blut in jeder Bruit, um es zu färben, 
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Deutſches Freiheitslied, 


Von E M. Arndt. 1812. Comp.: A. Methfeſſel. 


Der Gott, der Eifen wachen ließ, 
Der wollte feine Knechte, 
D’rum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
Dem Mann in feine Rechte, 
D’rum gab er ihm dem fühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rede, 
Daß er bejtünde bis auf's Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 
So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechten Treuen halten 
Und nimmer im Tyrannenfold 
Die Menſchenſchädel jpalten ; 
Doch wer für Tand und Schande ficht, 
Den hauen wir zu Scherben, 
Der foll im deutjchen Lande nicht 
Mit deutfchen Männern erben. 
O Deutichland, heil’ges Vaterland! 
D deutfche Lieb’ und Treue! 
Du hohes Land, du ſchönes Yand! 
Dir ſchwören wir aufs Neue: 
Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Zu Speije Kräh'n und Naben! 
So zieh'n wir aus zur Hermannsichlacht 
Und wollen Nahe haben. 
Laßt braufen, was nur braufen fann, 
In hellen lichten Flammen! 
hr Deutichen alle Mann für Mann 
Für's Vaterland zufammen! 
Und hebt die Herzen himmelan! 
Und himmelan die Hände! 
Und rufet alle Mann für Mann: 
Die Anechtfchaft hat ein Ende! 
Laßt Klingen, was nur flingen fann! 
Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Eijen röthen, 
Mit Henferblut, Rranzofenblut — 
D füßer Tag der Rache! 
Das klinget allen Deutjchen aut, 
Das ift die große Sad, 
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Laßt wehen, was nur wehen fann! 
Standarten weh'n und Fahnen! 
Wir wollen heut’ uns Mann für Mann 
Zum Heldentode mahnen; 
Auf! fliege, hohes Sieg'spanier, 
Boran den fühnen Reihen! 
Wir fiegen oder jterben hier 
Den fühen Tod der Freien. 


Aufruf 


an das deutſche Volt im Jahre 1813. Gedichtet von Theodor Körner. 


Friſch auf, mein Volk! die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 
Du ſollſt den Stahl in Feindes Herzen tauchen; 
Frifch auf, mein Volk! — Die Flammenzeichen vauden, 
Die Saat ift reif; ihr Schnitter, zaudert nicht; 
Das höchſte Heil, das letzte, liegt im Schwerte! 
Drück' dir den Speer in's treue Herz hinein: 
Der Freiheit eine Gaſſe! — Waſch' die Erde, 
Dein deutfches Land, mit deinem Blute vein! 
E3 it fein Krieg, von dem die Kronen wiſſen; 
Es ift ein Kreuzzug, 's iſt ein heil’ger Krieg: 
Recht, Sitte, Tugend, Glaub.n und Gemiljen 
Hat der Tyrann aus deiner Brust gerijjen; 
Errette fie mit deiner Freiheit Sieg! 
Das Winfeln deiner Greife ruft: „Erwache!“ 
Der Hütte Schutt verfludht die Räuberbrut, 
Die Schande deiner Töchter ſchreit um Rache, 
Der Meuchelmord der Söhne jchreit nah Blut. 


Zerbrich die Pflugſchaar, la den Meißel fallen, 
Die Leier till, den Webftuhl ruhig jteh’n! 
Verlafje deine Höfe, deine Hallen: 
Bor deſſen Antlit deine Fahnen wallen, 
Er will fein Volk in Waffenrüftung ſeh'n. 
Denn einen großen Altar ſollſt du bauen 
Sn feiner Freiheit ew’gem Morgenroth , 
Mit deinem Schwert follft du die Steine hauen, 
Der Tempel gründe fi auf Heldentod. — 


Was weint ihr Mädchen, warum klagt ihr, Weiber, 
Für die der Herr die Schwerter nicht geſtählt, 
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Wenn wir entzüct die jugendlichen Leiber 
Hinwerfen in die Schaaren eurer Räuber, 
Dat euch des Kampfes fühne Wollujt fehlt? — 
Ihr könnt ja froh zu Gottes Altar treten! 
Für Wunden gab er zarte Sorgjamteit, 
Gab euch in euren herzlichen Gebeten 
Den ſchönen reinen Sieg der Frömmigkeit. 
So betet, daß die alte Kraft erwache, 
Da& wir dafteh’n, das alte Volk des Sieg’s! 
Die Märtyrer der heil’gen deutſchen Sadıe, 
D ruft fie an als Genien der Rache, 
Als gute Engel des gerechten Krieg's! 
Louife, Ächwebe jegnend um den Gatten; 
Geilt unjers Ferdinand, voran dem Zug! 
Und all’ ihr deutſchen freien Heldenfchatten, 
Mit uns, mit uns und unf’rer Fahnen Flug! 
Der Himmel hilft, die Hölle muß uns weichen! 
D’rauf, wack'res Volk! d'rauf! ruft die Freiheit, dD’rauf! 
Hoch ſchlägt dein Herz, hoch wachjen deine Eichen. 
Was fiimmern did die Hügel deiner Yeichen ? 
Hoch pflanze da die Freiheitsfahne auf! 
Doc jtehft du dann, mein Volk, befränzt vom Glüde, 
In deiner Vorzeit heil’gem Siegerglanz: 
Vergiß die treuen Todten nit und ſchmücke 
Auch unſ're Urne mit dem Eichenfranz! 


Der Invalid im Irrenhaufe. 
Ron Adalbert von Ehamifjo (Louis Charles Adelaide, Graf von), geb. 1781 
auf dem Schloſſe Boncourt in der Champagne, geft. 1885 in Berlin, 
Leipzig, Leipzig! arger Boden, 
Schmach für Unbill ſchaffteſt du. 
Freiheit! hieß es, vorwärts, vorwärts! 
Trantit mein rothes Blut, wozu? 
Freiheit! vief ich, vorwärts, vorwärts! 
Was ein Thor nicht alles glaubt! 
Und von ſchwerem Sübelftreiche 
Ward gefpalten mir das Haupt. 
Und ich lag, und abwärts wälzte 
Unheilfhwanger fih die Schlacht, 
Ueber mich und über Leichen 
Sant die Falte finft’re Nacht. 
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Aufgewacht zu graufen Schmerzen, 
Brennt die Wunde mehr und mehr; 
Und ich liege hier gebunden, 
Grimm’ge Wächter um mid) her. 
Schrei’ ic) wüthend noch nad Freiheit, 
Nach dem bluterfauften Glüd, 
Peitſcht der Wächter mit der Peitſche 
Mich in ſchnöde Ruh’ zurüd. 


Feicht Gepäck. 
Bon 6.Hermegh, geb. 1817 in Stuttgart, geſt. 1875. — Comp.: F. W. Naumann. 


Io bin ein freier Mann, und finge 
Mich wohl in feine Fürftengruft, 
Und Alles, was ich mir erringe, 
Sit Gottes freie Himmelsluft. 
Sc habe feine ftolze Veſte, 
Bon der man Länder überfieht, 
Ich wohn’ ein Bogel nur im Nefte: 
Mein ganzer Reichthum ift mein Lied! 
SH durfte nur wie And’re wollen — 
Und wär’ nicht leer davon geeilt, 
Wenn jährlich man im Staat die Rollen 
Den treuen Dienern ausgetheilt, 
Doch ich, id) hab’ nicht zugegriffen, 
So oft man mich herbei bejchied, 
Ich habe fort und fort gepfiffen: 

Mein ganzer Reichthum ift mein Lied! 
Der Lord zapft Gold aus feiner Tonne, 
Ich aus der meinen höchftens Wein; 
Mein einzig Gold die Morgenjonne, 
Mein Silber all’ der Mondenſchein. 
Färbt fi) mein Leben herbftlich gelber, 
Kein Erbe, der zum Tod mir rieth, 
Denn meine Münze prägt fich felber: 
Mein ganzer Reichthum ift mein Lied! 

Gern fing’ ich Abends zu dem Neigen, 
Bor Thronen jpiel’ ich niemals auf, 
Ich lernte Berge wohl erjteigen, 

PBaläfte fomm’ ich nicht hinauf. 
Indeß aus Modern, Sturz und Wettern 
Sein gold’'nes 20038 ſich Mancher zieht, 
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Spiel’ ich mit leichten Rojenblättern ; 

Mein ganzer Reichthum ift mein Lied ! 
Nach dir, nach dir fteht mein Verlangen, 

D ſchönes Kind, o wärft du mein: 

Doch du willft Bänder, du mwillft Spangen, 

Und ich ſoll dienen geh’n? nein, nein! 

Die Freiheit will ich nicht verfaufen, 

Und wie ich die Paläſte mied, 

Laß ich getroft die Liebe laufen; 

Mein ganzer Neihthum ift mein Lied! 


—îJ — —— 





Fe eimwehlieder und Völferklagen. 


Heimweh. 

Das berühmte Klagelied einer edlen mit einem rohen Tartarenfürften vers 
mählten chineſiſchen Pringeffin, von ihr felbft im Jahre 107 v. Chr. gedichtet 
und noch jegt durd ganz China geſungen. Aus Talvj, Volkälieder, S. 37. 

Meine Verwandten haben mich fortgejchidt 
In's ferne, ferne Land! 
Dem Fürften von Uſun mich hingegeben, 
In's fremde Reich mich verbannt! 
Eine ärmlihe Hütte ift fein Haus, 
Mit Filz behängt! 
Seine Speife ift Fleiſch 
Und Milch fein Getränf! 
D wenn ich meiner Heimath geden?, 
Eine wilde Gans möcht’ ich fein, mit Schwingen 
In's Baterland zurück mich zu bringen. 
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Böſe Zeiten. 


Chineſiſche Volksklagen, aus dem Schi-King, dem älteften chineſiſchen 
Liederbuche, überjegt von Rüdert. 
Im zehnten Mond, am erſten Monatstag, 
Hat ſich der Mond verfinſtert und die Sonne. 
Was es dem Herrn bedeuten mag — 
Dem armen Mann bedeutet's keine Wonne! 


Der Mond, die Sonne thun nicht mehr ihr Amt, 
Ob's an der Luſt, ob's ihnen fehlt an Kräften? 
Schlecht wird geführt das Reich geſammt, 

Man braucht die Guten nicht zu den Geſchäften. 


Die Blitze flammen und der Donner kracht, 
Des Himmels Schrecken läßt nicht ruh'n die Böſen. 
Die Ufer bricht der Ströme Macht, 
Und Berge ſtürzen ein von innern Stößen. 


Das Hochland wird hinabgedrückt zum Thal, 

Zum Hochland blähen ſich empor die Thäler. 

Doch dies Geſchlecht iſt allzumal 

Verſtockt und will nicht Beſſ'rung ſeiner Fehler. 
Die Polizei des Neiches lenft Hoang= zu, 

Fan ift der Wifjenfchaftenfachs Beiteller; 

Kia: Pe, der Zölle waltejt Du; 

Tſchong-Yün bejorgt des Kaiſers Küch' und Keller. 
Des Rechtes höchſte Pflege führt Tſiu-Tſee, 

Kuei ift der Oberſte von allen Neitern; 

Doch über Alle Herrichet Pao-See, 

Das ſchöne Weib, durch die das Neich geht jcheitern. 


Fluch des Derfümmelten, 


Aus dem Schi-King, dem älteften chineſiſchen Liederbuche, überjegt von Rückert. 


Der fein Zungenjd, wert gewetzet 
Und zu Tod mich hat gehetet, 
Gebet ihn den jcharfen Taten 
Aller Leu'n und Tigerfagen! 

Wenn die Tiger und die Yeuen 
Sich ihn anzugreifen jcheuen, 
Bringet ihn hinauf nad Norden, 
Gebt ihn den Barbarenhorden! 
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Wenn die nordiihen Barbaren 
Selber ihm das Leben jparen, 

Gebet ihn dem Himmel hin, 
Ihm zu thun nad) meinem Sinn! 

Ich Mong-Tſee, der diejes Lied gejungen, 
Bin ein Opfer von Verleumderzungen, 
Im Palaſt des Kaiſers ein Eunud).] 
Die ihr höret meinen Sprud, 

Gebet ihm, dem es gelungen 
Mich dazu zu machen, meinen Fluch! 


An der Fremde. 


Kalmüdiid. 


Des Morgens, wenn die Stimm’ erhebt die Lerche 
Und ihre Lieder Schon ich höre, 
Da muß ich gleich an meine Lieben denken! 
AH, Vater, du geübter Bogenſchütze! 
Ad, Mutter, du jo lieblih im Gemüthe! 
Und muß es denn bei den Gedanten bleiben? 
Ach, nur Betrüger find Gedanken! 
Nur was die Sinn’ erfennen, das iſt Wahrheit. 
D laßt ihr Freund’ es euch gejagt fein: 
Gewaltig find des Schiejals Fügungen, 
Verborgen iſt die Zufunft unſ'res Yebens, 
Bon jelber kommen unverhofftte Sorgen, 
Und Umfturz und Beränderung jind der Yauf der Welt. 


Klagelied der Inden in der babylonifrhen 
Gefangenſchaft. 
Der berühmte 137. Pſalm. 


An den Waſſern zu Babel ſaßen wir: und weineten, wenn wir an 
Zion gedachten. 

Unſere Harfen hingen wir an die Weiden, die drinnen ſind. 

Denn daſelbſt hießen uns ſingen, die uns gefangen hielten, und in 
unſerm Heulen fröhlich ſein: Lieber ſinget uns ein Lied von Zion. 

Wie ſollten wir des Herrn Lied ſingen im fremden Lande? 

Vergeſſe ich dein, Jeruſalem: ſo werde ich meiner Rechten vergeſſen. 


156 Heimmehlieder und Bölferflagen. 


Meine Zunge müſſe an meinem Gaumen fleben, wo ich dein nicht 
gedenfe: wo ich nicht laſſe Jerufalem meine höchſte Freude fein. 
Herr, gedenfe der Kinder Edom am Tage Jerufalem, die da jagen: 
Rein ab, rein ab, bis auf ihren Boden. 

Du verftörte Tochter Babel: wohl dem, der dir vergelte, wie du uns 
gethan Haft. 

Wohl dem, der deine junge Kinder nimmt, und zerfchmettert jie an 
den Stein. 


Irland. 


Von Ferdinand Freiligrath. 


An roſt'ger Kette liegt das Boot, 
Das Segel träumt, das Ruder lungert. 
Das macht, der Fiſcherbub' iſt todt: 
Das macht, der Fiſcher iſt verhungert. 
Denn Irlands Fiſch iſt Herrenfiſch, 
Der Strandherr praßt vom reichen Fange, 
Leer aber bleibt des Fängers Tiſch — 
So ſtarb der Fiſcher, jo fein Range. 


„Die Heerde blöft, die Heerde brüllt; 
Welch' ein Gedräng’ von Küh’n und Schafen. 
Der Hirt, von Lumpen ſchlecht verhüllt, 
Treibt fie an’3 Meer zum nächſten Hafen. 
Denn Irlands Vieh ift Herrenvieh: 
Das gerne Paddy's Knochen jtärkte 
Und feiner Kinder brechend Knie: — 
Der Grundherr jchiet’S auf fremde Märkte. 


„Drum ift fein Viehftall ihm ein Born 
Der Ueppigfeit und des Genujjeg, 
Und jeglih Kuh: und Bullenhorn 
Wird ihm ein Horn des Ueberflujjes. 
Er läßt zu London und Paris 
Den Spieltifch unter'm Gold ſich biegen: — 
Sein Volk, das er zu Haufe lieh, 
Fällt unterdeß wie Winterfliegen. 


„Halloh! Halloh! Grün Erin’s Jagd! 
Paddy, lang’ zu! das nenn’ ich Ziemer! 
Umfonft! auch das wird fortgebracdht 
Meerüber mit dem erjten Steamer! 
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Denn Irlands Wild iſt Herrenwild! 

Es füllt des Grundherrn Bauch und Taſchen: — 
Der bleiche Knecht, des Elends Bild, 

Hilf Gott! iſt ſelbſt zu ſchwach zum Paſchen. 


„So ſorgt der Herr, daß Hirſch und Ochs, 
Das heißt, das ihn ſein Bauer mäſte! 
Statt auszutrocknen ſeine Bogs — 

Ihr kennt ſie ja: Irlands Moräſte! 

Er läßt den Boden nutzlos ruh'n, 

D'rauf Halm an Halm ſich wiegen könnte; 
Er läßt ihn ſchnöd' dem Waſſerhuhn, 
Dem Kiebitz und der wilden Ente. 


„Ja doch, bei Gottes Fluche: — Sumpf 
Und Wildniß vier Millionen Aecker! 
Ihr aber ſeid blaſirt und ſtumpf, 
Faul und verfault, — euch weckt kein Wecker! 
O! iriſch Land iſt Herrenland: 
D'rum ſteh'n die Mütter an den Wegen, 
Den todten Säugling im Gewand, 
Und fleh'n euch, ihn in's Grab zu legen.“ 


So ſchallt die Klage Tag und Nacht, 
So grollt es Connaught durch und Leinſter, 
Der Weſt hat mir den Schrei gebracht — 
Er trug ihn ſchrill bis vor mein Fenſter. 
Matt, wie ein angeſchoſſ'ner Weih', 
Herſchwebt' er über Höh'n und Sunde — 
Der Schrei der Noth, der Hungerſchrei, 
Der Sterbeſchrei aus Erin’s Munde. 


Grin — da liegt fie auf den Knien, 
Bleich und entitellt, mit weh’ndem Haare, 
Und ftreut des Shamrods welfend Grün 
Zitternd auf ihrer Kinder Bahre. 
Sie kniet am See, ſie niet am Strom, 
Sie fniet auf ihrer Berge Kronen — 
Mehr noch, als Harold Byron’s Rom: 
„Die Niobe der Nationen.“ 
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Die Ueger. 


Bon B. 3. Beranger, überjest von Rubens. 


Gin Schiff voll Sklaven zum Berfaufen 
Führt auf den Markt der Kapitain; 
Sie ftarben weg zu ganzen Haufen: 
„Der Teufel auch, jo fann’s nicht geh'n! 
Wie mag ich meine Yadung retten? 
He, luftig Kinder, quten Muth! 
Seht her, da habt ihr Marionetten, 
Ihr Sklaven, amüfirt euch gut!“ 
Den tödtlihen Verdruß zu ftillen, 
Ein Buppenfajten fteht bereit. 
Bolicinell vertreibt die Grillen — 
Den Schwarzen eine Neuigfeit. 
Was die für große Augen maden 
Und feiner weiß mehr, was er thut; 
Sie jeh’n fih an, fie weinen, lachen. 
„Ihr Sklaven, amüſirt euch gut!“ 
Amtsleut’ und Magiitratsperjonen! 
D meh, er ift verdammt zum Strid. 
Der Henker nimmt ihn ohne Schonen 
Beim Hals und bläft ihm in’s Genid. 
Sie toben, lachen recht von Herzen, 
Und ſchrei'n, als packte fie die Muth, — 
Der Mensch ift treulos feinen Schmerzen. 
„Ihr Sklaven, amüfirt euch gut!” 
Der Teufel fommt, der muß gefallen, 
Die Farbe jhon erfreut ihr Herz; 
Er hat Bajazzo in den Krallen — 
Ein Schlaftrunf mehr für ihren Schmerz. 
Der Schluß ift ganz nah Wunſch gerathen, 
Ein Schwarzer feat, nur wohlgemuth! 
Den Armen träumt von Heldenthaten. 
„Ihr Sklaven, amüfirt euch gut!“ 
Amerifa im Angefichte, 
Mo fie noch größ're Noth ereilt, 
Durch Puppen jind die armen Wichte 
Von Heimweh und von Gram gebeilt. 
Sp machen's Könige, fie geben 
Euch Spielzeug, daß die Klage ruht; 
Nur feinen Ueberdruß am Leben, 
„Ihr Sklaven, amüfirt euch qut!“ 
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Zornlied 


des Troubadours Peire Cardinal im Anfang des 13. Jahrhunderts, überſetzt 
von Brinckmeier. 

Ich dicht' ein Rügelied ſtatt einen Fluch 
Und ſing' in meinem Unmuth, meinem Grimme, 
Wie Böſewichter ſich erhöh'n durch Trug, 
Und Herzensgüt' und Tugend geh'n in's Schlimme; 
Denn Räuber ſeh' ich Redlichen vergeben, 
Verbrecher die verdammen, die fromm leben, 
Und Sünder predigen mit lauter Stimme. 

Betrogen iſt in ſeinem tollen Wahn 
Der Thor, der meint, daß Liſt und ſündlich Streben 
Dem, der ſie treibt, je Schaden angethan, 
Da ſie vielmehr ihn ſtärken und erheben. 
Mich wundert's, daß nicht Alle ganz verderben, 
Da man durch Schlechtthun nur kann Glück erwerben 
Und Redlichkeit für Trug wird ausgegeben. 

Ein gier'ger Herrſcher Seinesgleichen haßt. 
Und doch von gleicher Habſucht find die Pfaffen; 
Sie möchten Alles, was die Welt nur faßt, 
Mit Ausſchluß jedes Andern an ſich raffen. 
Um Land zu rauben, geben ſie Geſetze, 
Und ſpannen aus nach Beute ihre Netze, 
Um immer mehr Gewalt ſich zu verſchaffeu. 

Mit allen Händen ſieht man ſie bemüht, 
Die Welt zu fah’n, die fie auch ohne Zweifel 
Erlangen, ſei's gewaltfam, ſei's in Güt', 
Sei es mit Heucheln oder ſei's mit Schmeicheln, 
Sei es mit Ablaß, Trinken oder Eſſen, 
Mit Bannftrahlichleudern, Predigten und Meſſen — 
Sei es mit Gott, jei es auch mit dem Teufel! 


Heimweh des Sklaven. 


Aus dem Spaniſchen, von J. G. von Herder, 


Die ein armer Chrijtenjflave, 
Wenn ein Kreuzesfegel aufblidt, 
Auf Corjaren’s drohend Rufen 
Mächt’ger nun zum Ruder greifet: 

Dorthin hoffen feine Blide, 

Hieher rudern jeine Hände, 
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Bis zu einer fernen Wolfe 
Sid fein Rettungsjegel dämmert. 
Bitter fließen feine Thränen 
In die blauen jtillen Wellen; 
Lauter klingen feine Ketten, 
Und das Ruder jeufzet traurig. 
„Warum weint du? warum mweinjt du? 
Ruderſt doch mit allen Kräften 
Selbit dich in dein Elend.“ 
Alfo wein’ ich, alfo blick' ich 
Hin zum fernen Rettungsjegel; 
Lauter Elingen meine Ketten, 
Und mein Ruder jeufzet traurig: 
„Warum weinft du? warum weinft du? 
Ruderſt Doch mit allen Kräften 
Selbit dich in dein Elend.“ 
Fleud) heran, du Kreuzesjegel, 
Und du Wind des quten Geiftes, 
Weh’s heran! Ihr blauen Wellen, 
Die ihr meine Thrän’ empfanget, 
Bringt es! Ach, wenn ich der Ketten, 
Diefer Ketten los noch würde, 
Und mein Vaterland noch jähe; 
Ad, der Sklave wär’ ein König! 


Boze eos Polske. 


Berühmtes Nationallied der Polen. — Gedichtet von Aloyfius Felinsti, 
geb. in Zud 1771, + 23. Februar 1820, als Director des Lyceums zu Krzemieniec 
und Profefjor der polnifchen Literatur. — MUeberjegt von Gotthilf Kohn. — 
Aus: „Libertas“, Praemysl 1880, 
Ott, der du Polen feit fo vielen Jahren 
Mächtig erhalten in des Ruhmes Blüthe, 
Der du es treulich ſchirmend vor Gefahren 
Nimmer vergeſſen konnteſt, Gott der Güte! 
Acht’ unſ're Thränen, welche wir div weihen, 
Schenk' Polens Freiheit, ſchenk' fie uns von neuem! 
Du, der gerühret von dem tiefen Falle 
Polens, vom Grabe e5 eritehen bießeit, 
Du, der des Erdballs Völkerſtämme alle 
Zeugen des Muthes Polens werden ließeft: 
Acht! unf're Thränen, welche wir div weihen, ꝛc. 
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Schenfe die einjt’ge Größe Polen wieder! 
Laß feine wüften Au’n von neuem grünen, 
Sende den Segen uns von neu'm hernieder, 
Straf’ uns nicht länger, wolle uns entjühnen! 
Acht’ unfre Thränen, welche wir dir weihen, ꝛc. 


Es flojjen Ströme hin von unf’rem Blute, 
Die wir geopfert für die Freiheit gerne; 
D wie entfeglih muß es jein zu Muthe 
jenen, die ſchmachten von der Heimath ferne! 
Acht’ unf’re Thränen, welche wir dir weihen, zc. 


Gott, der du rähend allen Drud auf Erden, 
Brichſt der Tyrannen Scepter jtarfen Armes, 
Lak unf’rer Feinde Plan zu Schanden werden, 
Tröſt' unſ're Seele, welche fo voll Harmes. 
Acht’ unsre Thränen, welche wir dir weihen, ꝛc. 


Nimm auf zu dir, Herr, unf’re todten Brüder, 
Laſſe fie eingeh’'n in des Himmels Hallen, 
Schaue, Allmächt'ger, auf dein Volf hernieder, 
Nimm unfer Opfer auf mit Wohlgefallen. 


Acht unſ're Thränen, welche wir dir weihen, ꝛc. 


Du, von def Willen abhängt das Gedeihen 
Aller derjen’gen, die auf Erden leben, 
Wolleft vom Drude Polens Bolf befreien, 
Wolleft es kräft'gen, wolleft, Herr, es heben. 


Acht’ unsre Thränen, welche wir dir weihen, ꝛc. 


Höre, Allmächt'ger, auf das Fleh’n der Deinen, 
Tröfte ſie, Ew'ger, tröfte jie im Sammer, 
Laſſe in Freiheit fich die Völfer einen 
Unter des Friedensengels lichtem Banner. 


Acht’ unſ're Thränen, welche wir dir weihen, ıc. 


Lab uns den todten Brüdern und Gejpielen 
Dankbar ein Opfer unf’rer Thränen bringen, 
Die für uns treu im heil’gen Kampfe fielen, 
Ihnen, die in den Tod für Polen gingen. 
Acht’ unf’re Thränen, welche wir dir weihen, 


Schenk' Bolens Freiheit, ſchenk' fie uns von neuem. 


2C. 2°. 
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Auf ewig! 


Gedihtet von Karl Brzozowski. — Aus dem Polniſchen von Heinrid 
Nitfhmann, in: „Der polniſche Parnaß“, Leipzig 1875. 


Huf ewig joll ich dir entjagen, 
Mein Vaterland? Wie werd’ ich's tragen! 
Des Herzens Schlag, die feuchte Wange, 
Der Bulfe Klopfen jprechen bange: 
Auf Nimmerwiederjeh’n! 
Ihr Wälder fcheint voll bittern Leides 
Troß eures reichen Frühlingsfleides; 
Warum, ihr Hügel und ihr Flüfe, 
Warum jchiekt ihr mir Abihiedsgrüße : 
Auf Nimmermwiederjeh'n! 
Am Walde dort die kleine Hütte 
In dichtbelaubter Linden Mitte, 
Auf ihrer Schwelle ſteh'n die Meinen, 
Mir nachzurufen unter Weinen: 
Auf Nimmerwiederfeh’n ! 
Den Ruf, ih kann ihn nicht mehr hören, 
Bin ſchon allein mit meinen Zähren, 
Soll ferne mit dem Schickſal ringen! — 
Nur dur den Sturm noch geht ein Klingen: 
Auf Nimmerwiederjeh’n! 


Sehnſucht. 


Dem Vaterlande Polen. — Gedichtet von Konſtantin Gaszynski, geb. 1509 bei 
Waridhau, geft._ 1866. — Aus dem Polniſchen überjegt von Heinr. Nitichm ann, 
in: „Der polnifhe Parnaß“, Leipzig 1875. 5. U. Brodhaus. 

Rennit du das Land, an deſſen Flußgeitade 

Hollunder blühet und Vergißmeinnicht: 
Wo reiche Felder fünden Gottes Gnade, 
Die Wälder nie durchdringt der Sonne Licht; 
Wo alter Erlen mooſ'gen Stamm umfränzend 
Der gold’ne Hopfen fchlingt fein feſtlich Band, 
Wo hoch die Birke, filberweiß erglänzend, 
Und Ahorn ragen an der Wieje Rand ? 

Ach, mit bangem Sehnen 

Und mit heißen Thränen 

Denk' ich an das Land zurüd: 

Nur noch einmal möcht ich ſchauen 

Jene Wälder, jene Auen, 

Wo ich ließ mein ganzes Glück! 
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Kennft du das Land, wo auf gebahnten Wegen, 
Die von den Bappeln fühlen Schatten leih'n, 
Die Wand’rer fromm ſich zu begrüßen pflegen: 
„Selobt joll ewig Jeſus Chriftus fein!“ 
Wo ſich der treue Storch auf Haus und Scheune 
Sein Neſt baut bei des Frühlings Wiederkehr, 
Ein hölzern Kreuz, ein heilig Bild von Steine 
Bor jedem Dorfe fteht zur Wacht und Wehr? 

Ah, mit bangem Sehnen 

Und mit heißen Thränen 

Den? ih an das Land zurüd; 
Nur no einmal möcht ich Schauen 
Sene Wälder, jene Auen, 

Wo ich ließ mein ganzes Glück! 

Kennit du das Land, wo man bei frohen Scherzen 
Sp gern bewirthet feiner Freunde Schaar, 

Wie man’s vermag, und jedem bangt im Herzen, 
Sieht er fein Haus der trauten Gäfte bar; 
Wo Sonntags alles prangt in Feltgewändern, 
Wo man bei Tanz und Arbeit munter finat, 
Des Zünglings Hut, der Dirne Haar mit Bändern 
Deflagget find, durch die der Golddraht blinkt? 

Ach, mit bangem Sehnen 

Und mit heißen Thränen 

Denf ich) an das Land zurück; 

Nur noch einmal möcht’ ich ſchauen 

Jene Wälder, jene Auen, 

Wo ich ließ mein ganzes Glück! 

Kennft du das Land, wo nach der alten Sitte, 
Sobald zur Faftnacht klingen Tanz und Xied, 
Die Polonaiſe mit gewicht'gem Schritte 
Wie zu der Schlacht ein Heer von Kittern zieht; 
Wo bei des jaufenden Mazurefs Klängen 
Sm Takt den Boden ftanıpft die junge Welt; 
Wo, ein belebter Kranz, mit Chorgejängen, 
Man im Krakowiak ſich umfchlungen hält? 

Ach, mit bangem Sehnen 

Und mit heißen Thränen 

Denk' ich an das Land zurück; 
Nur nod einmal möcht ih Schauen 
Jene Weiler, jene Auen, 

Wo ich lie mein ganzes Glück! 
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Eſthniſche Banernklage. 


Aus Herder’s „Stimmen der Völker“. 


Tochter, ich flieh' nicht die Arbeit, 
Fliehe nicht die Beerenſträucher, 
Fliehe nicht von Jaans *) Yande; 
Vor dem böfen Deutichen flieh’ ich, 
Bor dem fchredlich böſen Herren. 

Arme Bauern, an dem Pfoſten 
Werden blutig fie geftrichen. 

Arme Bauern in den Eifen, 

Männer rajjelten in Ketten, 

Weiber Hopften vor den Thüren, 
Hatten Eierjchrift **) im Handſchuh, 
Unter'm Arme jchreit die Henne, 
Unter'm Ermel jchreit die Graugans, 
Auf dem Wagen blöft das Schäfdhen. 

Unfre Hühner legen Eier, 

Alle für des Deutſchen Schüjjel; 
Schäfchen ſetzt fein fledig Lämmchen, 
Das auch für des Deutſchen Bratſpieß 
Unſ'rer Kuh ihr erſtes Oechschen, 

Das auch für des Deutſchen Felder. 
Pferdchen ſetzt ein munt'res Füllen, 
Das auch für des Deutſchen Schlitten. 
Mutter hat ein einzig Söhnchen, 

Den auch an des Deutſchen Pfoſten. 

Fegefeu'r iſt unſer Leben, 

Fegefeuer oder Hölle. 

Feurig Brod ift man am Hofe, 
Winfelnd trinkt man feinen Becher, 
Feuerbrod mit Feuerbrande, 
Funfen in des Brodes Krume. 
Authen unter Brodes Rinde, 

Wenn ich los von Hofe komme, 
Komm’ ich aus der Hölle wieder, 
Komm’ zurüd aus Wolfes Rachen, 
Komm’ zurück aus Löwens Schlunde, 
Aus des Hechtes Hinterzähnen, 

Loß vom Biß des bunten Hundes, 
205 vom Biß des Schwarzen Hundes. 


*) Nobann’s, ihres Mannes 


**) Sejchente. 
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Ei! du follft mich nicht mehr beißen, 
Buntes Hündchen, und du fehwarzer! 
Brod hab’ ich für euch, ihr Hunde, 
In der Hand hier für den fchwarzen, 
Unter'm Arın hier für den grauen, 
In dem Bufen für das Hünddhen, 


Heimweh. 
Eſthniſches Volkslied. „Ausflug nah Efthland”, Meiningen 1830. ©. 157. 


(0) meine goldene Heimath, 
Mein filbernes Gehöftchen, 
Das theure, wo ich aufwuchs, 
Wie eine Beere mich von der Erde erhob, 
Wie Heu auf trodnem, luftigen Boden. 
Unjer Dorf duftete nach Kümmel, 
Das Feld des Dorfs nah Schwefel, 
Die Wege umzäumt mit Stachelbeergefträud, 
Die Zäune geflochten mit Hagedorn. 
Aus dem Gehöfte flojjen Bierbäche, 
Vom Dache herab Dünnbierbäche, 
Gegen die Pforte Branntweinbäde, 
Das Gehöfthen war unterhalb des Dorfs, 
Am Gehöftchen ein Flüßchen, 
Hier wuchfen freundliche Kinder 
Und ehrbare Töchter auf. 


+ b) + 
Schweijer's Heimweh. 
Bon oh. Rudolf Wyß, dem Schweizer Dichter, geb. 1781 zu Bern, geft. 1830. — 
Comp.: Fror. Glück. 1814. — Auch von 2. van Beethoven, 

Herz, mein Herz, warum ſo traurig, 
Und was ſoll das Ach und Weh? 
's iſt ſo ſchön im fremden Lande, 
Herz, mein Herz, was fehlt dir mehr? 


Was mir fehlt? es fehlt mir Alles, 
Bin ſo ganz verlaſſen hie; 
Iſt's auch ſchön im fremden Lande, 
Dennoch wird's zur Heimath nie. 
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Sn die Heimath möcht! ich wieder, 
Aber bald, ach, ja recht balv! 
Möcht zum Bater, möcht! zur Mutter, 
Möcht' zu Berg und Thal und Wald. 


Möcht' die Berge wieder jehen, 
Und die fchönen Gleticher d’ran, 
Wo die flinfen Gemfen fpringen, 
Und fein Jäger vorwärts fann. 


Möcht' die Glocken wieder hören, 
Wenn der Hirt zu Berge treibt, 
Und die Rinder freudig fpringen, 
Und fein Lamm im Thale bleibt. 


Keiner hat uns lieb da draußen, 
Keiner drückt jo warm die Hand, 
Und fein Kind will mir da lachen, 
Wie daheim im Vaterland. 


Sn die Heimath führ' mich wieder, 
Wo ich jüngst jo glücklich war; 
Ach! mir fehlen Luft und Frieden, 
Bis in meinem Dorf ich bin. 


Herz, mein Herz, o laß das Trauern, 
's ift ein Schidfal, gieb dich d'rein! 
Will es Gott, fo fann er helfen, 
Daß wir bald zu Haufe fein. 


Kaplied. 


Von Chr. Fr. Dan. Schubart, den würtembergiſchen Landeskindern 
vorgeſungen, die Herzog Karl in den holländiſchen Dienſt verkaufte. 


Huf, auf! ihr Brüder und feid ftarf, 
Der Abſchiedstag ift da! 
Schwer liegt er auf der Seele, jchwer! 
Wir follen über Land und Meer, 
In's heiße Afrika. 


Ein dichter Kreis von Lieben fteht, 
Ihr Brüder, um uns her: 
Uns fnüpft jo manches theure Band 
An unſer deutfches Vaterland, 
D’rum fallt der Abjchied fchwer. 
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Dem bieten graue Eltern noch 
Zum lestenmal die Hand; 
Den koſen Bruder, Schweiter, Freunde 
Und Alles ſchweigt, und Alles weint, 
Todtblaß von uns gewandt. 


And wie ein Geift ſchlingt um den Hals 
Das Liebchen ſich herum: 
Willſt mich verlaſſen, liebes Herz, 
Auf ewig? und der bitt're Schmerz 
Macht's arme Liebchen ſtumm. 


Iſt hart! d'rum wirble du, Tambour, 
Den Generalmarſch d'rein. 
Der Abſchied macht uns ſonſt zu weich, 
Wir weinten kleinen Kindern gleich; 
Es muß geſchieden ſein. 


Lebt wohl, ihr Freunde! Seh'n wir uns 
Vielleicht zum letztenmal; 
So denkt nicht für die kurze Zeit, — 
Freundſchaft iſt für die Ewigkeit, 
Und Gott iſt überall. 


An Deutſchlands Grenze füllen wir 
Mit Erde unſ're Hand, 
Und küſſen ſie, das ſei der Dank 
Für deine Pflege, Speiſ' und Trank, 
Du liebes Vaterland! 


Wenn dann die Meereswoge ſich 
An unſern Schiffen bricht, 
So ſegeln wir gelaſſen fort, 
Denn Gott iſt hier und Gott iſt dort — 
Und der verläßt uns nicht! 


Und ha, wenn ſich der Tafelberg 
Aus blauen Düften hebt; 
So ſtrecken wir empor die Hand 
Und jauchzen: Land! ihr Brüder, Land! 
Daß unſer Schiff erbebt. 


Und wenn Soldat und Offizier 
Gefund an’s Ufer jpringt, 
Dann jubeln wir, ihr Brüder, ha! 
Nun find wir ja in Afrika, 
Und Alles dankt und fingt. 
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Wir leben d’rauf in fernem Land 
Als Deutſche brav und gut, 
, Und jagen foll man weit und breit, 
Die Deutſchen find doch Brave Leut', 
Sie haben Geift und Muth. 


Und trinken auf dem Hoffnungsfap 
Wir feinen Götterwein; 
So denfen wir, von Sehnſucht weich, 
hr fernen Freunde, dann an euch, 
Und Thränen fließen d’rein. 


— — — 
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Aus dem Guliftän ”) 


des Scheich Moßleh-ed-din Cädi, im Jahre 1189 in Shiräs geboren, 
geft. 1291. — Aus dem Perfifhen überfest von Dr. X. €. Wollheim, in: 
„Die NationalsLiteratur ſämmtlicher Bölfer des Drients-“ 
Berlin 1873. 
Die fann aus jchlechtem Eifen 
Man jchmieden je ein gutes Schwert? 
Gemeines wird, Ihr Weifen, 
Nie edel, wenn man’s auch belehrt! 
Der Regen, frei von Weide 
Und unpartetifch, bringt hervor 
Kur Difteln auf der Haide, 
Doch in dem Garten Tulpenflor. 
Nicht Hyacinthen ſpenden 
Ein unfrudtbarer Boden fann, 
D’rum mwollet nicht verschwenden 
Den frühtefhwangern Samen d’ran. 
Thut nicht den Schlechten Gutes 
Denn ſolches will ſoviel bedeuten, 
Als ob Ihr frevlen Muthes 
Ein Unrecht zufügt braven Leuten. 





*) Guliftän ift eine aus 8 Büchern beftehende Sammlung von Erzählungen, 
die fih durch Einfachheit, Tiefe und Sinnigfeit auszeihnen und Deren jede 
eine oder mehrere moraliihe Sentenzen in Verſen enthält. 
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Aus dem Diwan des Dihami, 
dem großen perſiſchen Dichter, F 1492. — Aus J. von Hammer: „Die jhönen 
Redekünſte Perſiens.“ 
Wer mit den Ahnen nur prahlt und nicht mit eigener Tugend, 
Sit, wiewohl er es ſcheint, dennoch wahrhaftig nit Mann! — 
Wenn ein Aft fruchttragenden Baum's die Früchte nicht traget, 
Gilt er als Fruchtzweig nicht, jondern als trodenes Holz. — 


Es ift fürwahr nichts weniger als weise 
Ob Speif’ und Kleid Beratung zu erleiden; 
Ein Stück von trodnem Brod genügt zur Speife, 
Ein Stüd von altem Tuch um dich zu Fleiden. — 


Geh’ mit Geringen nicht um, denn immer wird der Vernünft’ge 
Beſſ're als jich felbft wählen zum freundlichen Kreis; 

Aber Hingegen fall! auch nicht dem Beſſeren läftig, 
Weil's auch ihm nicht gefällt, ſtets mit Geringen zu fein. 


Manneswerkh. 


Aus Hamaſa, der älteſten Sammlung arabiſcher Volkslieder, überfest von 
Fr. Nüdert. 
Des Mannes Wert ift nicht im Meide, 
und ob er geh’ in Gold und Seide, 
Des Mannes Wert ift im Gemüte 
und in der angeftammten Güte. 
Ich rüfte dem Gefchie entgegen 
den Harnifch und den Hengit, den regen, 
Den rafchen und die ftreit'ge Klinge, 
die jpaltet Hemd und Panzerringe; 
Und bin bereit zu einem Tage, 
wo ich mit Kaab und Nahd mich fchlage: 
Ein Volk, die im Gewand von Eifen 
wie Leoparden ſich erweifen: 
Jedweder Mann wie Feuer lodert, 
und bringt zur Schlacht mit, was fie fodert. 
ALS unf’rer Frau’n verjprengte Heerde 
id) rennen jah auf harter Erde, 
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Und die Lamis war im Gemwimmtel 

entjchleiert, wie der Mond am Himmel, 
Ihr ſonſt verhülltes Antli offen; 

da war der Notfall eingetroffen: 
Da rannt ih an den Feindesmwidder; 

ihn anzurennen half fein dritter, 
Sie haben auf mein Blut gemettet, 

ich wette, daß mein Muth mich rettet. 
Wie manden Waffenbruder haben 

bier dieſe Hände jchon begraben! 
Nicht zittert ich und zagt und klagte; 

was hülf es, daß ich Elagt und zagte ? 
Hin legt ih ihn, mich aufzuraffen, 

jo veſt, wie Gott mich hat geichaffen, 
Die Hingegangenen laß ich gehen 

und rüfte mich, dem Feind zu jtehen. 
Gegangen hin find meine Lieben, 

ich einzeln wie das Schwert geblieben. 


Mannesehre. 


Aus Hamaſa, der älteſten Sammlung arabiſcher Volkslieder, überſetzt von 
Rüdert, I. 22, 39, 
Do eines Mannes Ehre von Schmad) ift unbefledt, 
jo ftehet wohl ihm jedes Gewand, das ihn bedeckt. 
Und fann er feiner Seele nicht Schweres legen auf, 
fo richtet fich zur Höhe des Ruhmes nie fein Lauf. 
Sie warf uns vor, daß wenig ſei unfres Volkes Zal; 
ich jagt ihr: es find wenig die Edeln überal. 
Nicht wenig ift ein Häuflein, das ſich zu halten weiß 
wie wir, nad) Höchſtem ringend der Jüngling und der Greis. 
Was tuts, daß wir find wenig, und bei uns ift geehrt 
der Schüßling, wenn der Schüßling der vilen ift verfehrt. 
"Uns ift ein Berg, der fchirmet den Freund in unſerm Schuß, 
der unerfteiglich bietet dem zagen Blide Truß. 
Gemwurzelt ift im Boden fein Grund, und zum Geftirn 
erheht ihn unerreichbar die hohe Felfenftirn. 
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Mannesſtolz. 
Aus Pindaros erſter phytiſcher Siegeshymne, aus dem Jahre 40 v. Chr. 
(Geb. 521 v. Chr. in Theben, geft. 441, 80 Jahre alt.) 
Fremder Ruhm drückt heimlich des Bürgers Bruft, doch 
Schwerer noch bei ihm unerreihbarem Glüd, 
Dennoch aber — Neid ift beijer als Mitleid — 
Klimme zum Gipfel des Ruhms, 
Zenfe mit dem Steuer des Rechts dein Volf und 
Schmiede der Zunge Richterſpruch auf truglofer 
Wahrheit Ambos. 
Denn entjprühet Kleines ihr auch, 
Achtet von dir man es dennoch 
Hoch; von vielem Ordner bift du! 
Deiner Thaten jede beachten der Zeugen viel. 
Schwoll des Ruhmes Blüthe jehnjuchtsvoll 
Dir die Bruft, und joll ewig des ſüßen Preijes 
Wonne dir fein, ſchone der Schäße nicht Farg. 
Sieb, des Schiffes weiſem Führer ähnlich, die 
Bufigten Segel dem Wind. 
Gleißneriſchen Bortheils Gewinn laſſ', o Freund, dich 
Nimmer verblenden. 
Nur des überlebenden Ruhms 
Stimme dringt — wenn vom Leben wir fcheiden, 
Unjers Wandels Zeug’, in’s Ohr dem 
Thatenverfünder und Sänger. 
Nie ftirbt Kröfos’ menjchenbeglüdende Huld. 
Aber Phalaris, den wilden 
Mörder in ehernem Stier, weih't 
Ueberall dem Abſcheu der Nachruf. 
Nie gefellt bei häuslihem Mahl 
Die frohertönende Leier ihn der 
Tugend lieblich lispelnden Wonnegemeinfchaft zu! 
Glücksgenuß ift der erſte der Preife, 
Edlen Rufs Beſitz das zweite 
2005, und wo irgend ein Mann 
Beide Gaben fand und errang, 
Der hat der Kränze jchönften gebrochen. 


vw. 


Mannesftolz in Liedern. 17: 


Die Tugend, 


Die berühmte Skolie des Ariftoteles, bei Athenäus XV, 16, in: Jr. Herder’s 
„Stimmen der Völker”. 


Tugend, ſchwer zu erringen 
Dem ſterblichen Geichlecht, 
Des Lebens ſchönſte Belohnung, 
Jungfrau du! 
Um deine Schöne gingen 
Die Griechen freudig in Tod, 
Beitanden harte Gefahren 
Mit eiferm Muth. 
Du giebft dem Herzen 
Unjterblihe Frucht, 
Die füßer als Gold und Eltern ift, 
Und als der zarte Schlaf. 
Um deinetwillen hat Herkules 
Und Leda’s Söhne fo viel ertragen, 
Zeigten in Thaten! 
Deine Madt. 
Aus Lieb’ um dich ging Held Adhill 
Und Aeas *) in's Todtenreich, 
Um deine füße Geftalt hat fih Atarne’s Gajtfreund 
Den Glanz der Sonne geraubet. 
Unfterblich finget ihn, ihn den Thatenreichen, 
D Muſen, Töchter des Nuhms, 
So oft ihr preifet den Gott verbündeter Treu’ 
Und feſter Freundſchaft Lohn! 


Kömerkugend. 
Ode von Horaz, überſetzt von Binder. 
Den Drang der Armuth lerne der Jüngling gern — 
Im harten Kriegsdienſt kräftiglich aufgeblüht — 
Erdulden und dem wilden Parther 
Nah’ er zu Roß, mit dem Speere furchtbar. 
Sein Leben ſchwind' ihm unter des Himmels Blau 
Dahin in Drangfal. Ihn von dem Feindeswall 
Erblide dann des fremden Herrichers 
Ch’gemahl und erwachſ'ne Tochter 
Und jeufze bang’: „Ach, daß mir der Bräutigam, 
Im Schlachtgewühl noch Neuling, den grimmen Leu’n 
Nicht reize, den blutgier’ger Jähzorn 
Mitten hinein in das Mordfeld reiget! —“ 





*) Ajar. 
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Süß iſt's und ruhmvoll, Sterben für's Vaterland! 
Der Tod ereilt, auch) wenn er entfleucht, den Mann 
Und jchonet nicht wehrlojer Jugend 
Knie, noch den feig’ abgewandten Rüden. 
Die Tugend, unfund fchnöder Verweigerung, 
In ungetrübten Ehren erglänzet fie: 
Nicht nimmt fie oder legt die Beile 
Nach unbeftändiger Volfeswillfür. 
Sie, die den Himmel jenen, die unverdient 
Hinſcheiden, auffchlieft, wandelt verfagte Bahn, 
Und Pöbelſchwärm' und feuchten Erddunft 
Schaut jie verachtend im Schwung des Fittigs. 
Auch jih’rer Lohn harrt treuer Verichwiegenheit. 
Nie duld’ ich, dag, wer heiligen Cerespdienit 
Ausbreitet, unter einem Dache 
Weile mit mir und in ſchwacher Barfe 
Mit mir entjegle. Dft hat Diespiter, 
Verſäumt, den Frevlern NRedliche beigefügt; 
Nur felten blieb gelähmten Fußes 
Hinter dem Sünder zurüd die Rache. 


Die Falten der Stirn, 


Gedichtet von Stephan Witwicki, polnijcher Dichter, geb. 1800 in Krzemieniec, 
gejt. 1847 in Rom. — Aus dem Bolnifchen überjegt von 9. Nitſchmann in: 
„Der polnijhe Parnaß“. Leipzig 1875. 


Diehſt du von Furchen eine Flur geſpalten, 
Dann weißt du, daß der Pflüger ſie durchſchritt; 
Erblickſt du eine Stirn mit tiefen Falten, 
War es der Lebenspflug, der ſie durchſchnitt. 
Doch die Beſtellung, war ſie nicht vergebens? — 
Und wie gedieh das Samenkorn des Lebens? — 
Ward von der Hoffarth dürren Gluthen 
Es unfruchtbar im Keime ſchon zerſtört? 
Traf es den demuthvollen Sinn des Guten, 


— 


Der mit Gebet wie mildem Thau es nährt? — 


Der Philoſoph. 


Gedichtet von Kajetan Wegierski (Kammerherr Stanislaw Auguſt's von 
Polen), geb, 1755 in Podlachien, geſt. 1787 in Marſeille. — Aus dem 
Polniſchen von Hein. Nitfhmann in: „Der polniſche Parnaß“. 
Leipzig 1875, F. A. Brockhaus. 
Ob ich reich bin oder nicht, 
Bin ich nur geſund und heiter, 
Und erfülle meine Pflicht, 
Keines Prunks bedarf ich weiter! 


oo 
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Wenn mir Alles wohl geräth, 
Bin ich dankbar meinem Glüde, 
Doch aud wenn es mich verräth, 
Kränkt mich nimmer feine Tücke. 

Denn ob noch fo fchwerer Harm 
Sich mein Herz erwählt zur Stätte, 
Bin ich niemals doch jo arm, 
Daß ich nicht die Tugend hätte. 

Große Schäte thun nicht noth, 
Meinen Hausftand zu beftreiten, 
Ich verſchmähe weißes Brod 
Und der Küche Seltenheiten. 


Ferne liegt mir die Gebühr, 
Werth durch Reichtum zu erlangen 
Und durch theurer Kleidung Bier 
Sn der großen Welt zu prangen. 
Der ift wahrlich nicht mein Held, 
Deſſen Gunft fich läßt erfaufen, 
Denn ich wähle nicht für Geld 
Meine Freunde aus dem Haufen. 
Wer, wenn er in Noth mid Sieht, 
Sich vermag don mir zu trennen; 
Wen jein Herz nicht zu mir zieht, 
Darf ſich meinen Freund nicht nennen. 
Diejes Häuschen, wohlbeſtellt, 
Macht mich reich genug hienieden, 
Schuldenfrei an Gut und Geld, 
Bin ich glücklich und zufrieden. 


Mein Bor. 


Von PB. I. Beranger Aus dem Franzöſiſchen überjest von Rubens. 


Mein armes Nöclein, häng’ um meine Lenden 
Dich treu: wir werden mürb’ zugleid). 

Zehn Jahre bürft’ ich dich mit eignen Händen, 
Kein Sofrates verfuhr jo weid). 

Ob Sturm und Regen niemals ruhte, 

Die Hitz' auf's alte Fell dir brennt: 

Wir trogen Allem mit gelajj'nem Muthe, 
Mein alter Freund, wir bleiben ungetrennt. 
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Noch weiß ich wohl den Tag, den ewig ſchönen, 
Wo ich zum erjtenmal dich trug, 
Mein Namenstag, wo dich und mich zu frönen, 
Ein lieber Gaft die Saiten jchlug. 
Der Freunde Schaar, die deine Blöße 
Nicht ſcheut, ich weiß, daß fie uns kennt, 
Und heut’ ſich noch im Lied für uns ergöjje. 
Mein alter Freund, wir bleiben ungetrennt. 


Sm Rüden ift ein Fled, vernäh’t ein bischen, 
Er mahnt mi an ein füßes Glück; 
Am Abend war's, ich that, als wollt’ ich Lieschen 
Entflieh’n, jte hielt mich flinf zurüd. 
Da gab es Riſſe und in joldher Lage 
Wer wäre noch davon gerennt? 
Zum Fliden brauchte fie zwei volle Tage. 
Mein alter Freund, wir bleiben ungetrennt. 


Hab’ ich dich je nur Moſchus einzuihluden 
Gezwungen gleich der Stußerwelt? 
In Antihambern dich dem Achjelzuden 
Der Großen jemals bloßgeftellt? 
Was litt nicht Frankreich durch der Herrin Begierde 
Nach Kreuz und Band und Adelspergament! 
Feldblumen waren meines Knopflohs Zierde. 
Mein alter Freund, wir bleiben ungetrennt. 


Vorbei ift nun das Rennen jener Tage, 
Das eitle Treiben, das wir durchgemacht, 
Die Tage kühner Luft, gepreßter Klage, 
Oft himmelblau, noch öfter ſchwarze Nacht. 
Naht, ſich für ewig auszukleiden, 
Die Stunde, die man jeufzend nennt: 
O halte noch, fie ſchlägt vereint uns beiden, 
Mein alter Freund, wir bleiben ungetrennt. 


Des Lebens Eitelkeit. 


Gedichtet von Thaarup. Aus dem Däniſchen überjegt von Lobedanz. 


Du Sterblicher, mit zügellojer Klage 
Entehrft den Himmel du und ſiehſt doch kaum: — 
Sind nicht vergang’ne Jahre nur wie Tage 
Und Alles Traum? 


I 
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Und du, der jammernd ſtets bei finiterm Lebensfummter 
Unglücklich felber bift, 
Du Sohn der Dual, dent’, daß des Grabes Schlummter 
Dein Hafen ift! 

Und wenn lufttrunf'nes Volk im Taumel jubelnd finget 
Und mwähnt dr’in dauernd Beil, 
So wiſſe: Gott, im ſchwülen Wetter, ſchwinget 
Den Donnerkeil! 

Und, ſtolzer Sieger du, wenn Lorbeer auch dich ſchmücket, 
Ach, bald verwelkt das ſtolze Laub, 
Die Harfe ſchweigt, und was dich hoch beglücket, 
Wird eitel Staub! 

Nein, keine Dauer haben Erdenwerke, 
Sie kommen, ſind, und ſie vergeh'n, 
Des Meeres Schwall ſpült fort mit wilder Stärke 
Der Küſte Höh'n! 

Du, der die Himmel wölbte um die Erde, 
Du hauchſt — und Welten ſtehen auf, 
Doch dein „Vergeht!“ wirkt mächtig wie dein „Werde!“ 
Im Weltenlauf. 

Du gabſt, — die Himmel ſollen deine Güte loben, 
Die Erde felig jauchzen laut — 
Zum Wohl des Schwachen einen Strahl von oben, 
Der dir vertraut. 

Wer deinen Willen thut nach deiner Lehre, 
Wer heiß dich liebt aus voller Bruft, 
Den winket Dauer in der Zeiten Meere 
Und ew'ge Luft. 

D du, die lächelnd, thränbeflorten Blides 
Dem Kummer Sterblicher genaht: 
Geduld, du holde, führ’ zur Bahn des Glüdes 
Vom Dornenpfad! 

Und dämpf in meiner Bruft die wilde Klage, 
Den Seufzer, der ſich mir entrang, 
Gott wollte, daß ich litt, gab Schmerzenstage 
Und Zagen bang. 

Doch fühl’, o Seele, das ift nicht das Ende, 
Es fommt nach allem Wechjel das Gericht, 
Auf daß fih Kummer dann zur ew’gen Freude wende, 
Thu’ deine Pflicht ! 
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's if beſſer was, als nichts! 
Niederländijch Lied von Jan Eapelle, geb. 1737. — In's Deutſche übertragen 
von Ida von Düringsfeld. 

Ich bin nicht reich, id) war es nie 
Und werd’ es ſicher niemals werden; 
Es giebt gewiſſe Leute, die 
Befommen nicht ihr Glüd auf Erden. 
Gab auch) nur wenig mir das Loos, 
Ich fümm’re mich darum nit groß: 
„9 it bejjer was, als nichts!“ 


So dacht’ ich in der Jugendzeit 
Und oft erfuhr ich's dann im Leben: 
Es fann ein Frank mehr Fröhlichkeit, 
Als eine ganze Börſe geben. 
Wahr ift’s, nur kurz ift der Genuß, 
Doh wenn er auch bald enden mug — 
„9 tt bejjer was, als nichts!“ 


Man fagt: die Zeit fteht niemals ftill 
Und läßt auch nie fich wieder fehen, 
Darum, wer fröhlich leben will, 
Laſſ' fein Vergnügen fich entgehen. 
Giebt man ihm was, jo greif’ er zu 
Und jinge dann in guter Ruh’: 

„9 iſt bejjer was, als nichts! —“ 


e ) 
34 hab’s gewagt. 
Bon Urih von Hutten, 1521. Aus Uhland's Volksliedern, Nr. 350. 


Ich habs gewagt mit ſinnen 
und trag des noch kain rew, 
mag ich nit dran gewinnen 
noch muß man ſpüren trew; 
dar mit ich main nit aim allain, 
wen man es wolt erkennen: 
dem land zu qut, wie wol man tut 
ain pfaffenfeint mich nennen. 
Da laß ich ieden liegen 
und reden was er wil; 
het warhait ich geihwigen 
mir wären hulder vil: 
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nun hab ichs ajagt, bin drumb verjagt, 
das klag ich allen frummen, 
wiewol no) ich nit weiter fleich, 
villeicht werd wider kummen. 
Umb gnad wil ich nit bitten 
die weil ich bin on ſchult; 
ich het das recht gelitten, 
jo hindert ungedult 
dag man mich nit nach altem jit 
zu ghör hat fummen laßen; 
villeicht wils got und zwingt ſie not 
zu handlen difer maßen. 
Nun ift oft difer gleichen 
geihehen auch hie vor, 
daß ainer von den reichen 
ain gutes fpil verlor, 
oft großer flam von fünflin Fam, 
wer waiß ob ich’S werd rechen! 
ſtat ſchon im lauf, jo jeß ich drauf: 
muß gan oder brechen! 
Dar neben mich zu tröften 
mit gutem gwißen hab, 
daß feiner von den böjten 
mir er mag brechen ab, 
noch jagen: daß uff ainig maß 
ich anders ſei gegangen 
dan eren nad), hab dije ſach 
in gutem angefangen. 
Wil nun ir felbs nit raten 
diſ frumme nation, 
irs Schadens ſich ergatten 
als ich vermanet han, 
fo ijt mir laid; hie mit ich jchaid. 
wil mengen baß die farten, 
bin unverzagt, ich habs gewagt 
und wil des ends erwarten. 
Ob dan mir nad) tut denfen 
der curtifanen lift: 
ain herz laſt jich nit frenfen 
das rechter mainung ift; 
ih waiß noch vil, wöln aud ins jpil 
und joltens drüber fterben: 
auf, landsknecht qut und reuters mut, 
laft Hutten nit verderben! 


12% 
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Alannestrene. 


Non Simon Dad, geb. 1605 in Memel, ftarb in Königsberg (1659) als Profeſſor 
der Dichtkunſt. 

Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
So wohl ſteht nichts ihm an, 
Als daß er Treu erzeigen 
Und Freundſchaft halten kann, 
Wann er mit ſeines Gleichen 
Soll treten in ein Band: 
Verſpricht ſich, nicht zu weichen 
Mit Herzen, Mund und Hand. 

Die Red’ ift uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 
Für uns nur jollen leben 
Und fern von Menſchen ſein; 
Wir follen uns befragen 
Und ſeh'n auf guten Rath, 
Das Leid einander klagen, 
So uns betreten hat. 

Mas kann die Freude maden, 
Die Einfamfeit verhehlt? 

Das giebt ein doppelt Lachen, 
Mas Freunden wird erzählt. 
Der kann fein Leid vergejjen, 
Der es von Herzen jagt: 
Der muß fich täglich freſſen, 
Der insgeheim ſich nagt. 
Gott ftehet mir vor Allen, 
Die meine Seele liebt: 
Dann foll mir auch gefallen, 
Der mir fich herzlich aiebt. 
Mit diefen Bundsgejellen 
Verla’ ich Pein und Noth, 
Geh’ auf den Grund der Höllen 
Und brede durch den Tod. 
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Des alte Recht. 


Bon Ludwig Uhland, geb. 1787 in Tübingen, geft. 1362. 


Noch ift fein Fürſt fo hoch gefürftet, 
So auserwählt fein ird'ſcher Mann, 
Daß, wenn die Welt nach Freiheit düritet, 
Er fie mit Freiheit tränfen fann; 
Daß er allein in feinen Händen 
Den Neihtdum alles Rechtes hält, 
Um an die Völker auszujpenden, 
So viel, jo wenig ihm gefällt. 
Die Gnade fließet aus vom Throne, 
Das Necht ift ein gemeines Gut, 
Es liegt in jedem Erdenjohne, 
Es quilli in uns wie Herzensblut;, 
Und wann fih Männer frei erheben, 
Und treulich jchlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das inn’re Recht in’s Leben 
Und der „Vertrag“ giebt ihm Beſtand. 
„Bertrag!” es ging auch hier zu Lande 
Bon ihm der Rechte Sabung aus, 
Es fnüpfen feine heil’gen Bande 
Den Volksſtamm an das Fürftenhaus. 
Ob Einer im Palaſt geboren, 
In Fürftenwiege ſei gewiegt: 
Als Herricher wird ihm erjt geichworen, 
Wenn der Vertrag beiegelt liegt. 
Solch’ theure Wahrheit ward verfochten, 
Und überwunden ift fie nicht. 
Euch, Kämpfer, it fein Kranz geflochten, 
Wie der beglüdte Sieg ihn fliht: 
Nein! wie ein Fähnrich, wund und blutig, 
Sein Banner rettet im Gefecht, 
Sp blidt er, tiefgefränft, doch muthig 
Und ftolz auf das gewahrte Nedt. 
Kein Herold wird's den Völfern fünden 
Mit Pauken- und Trommetenjdall, 
Und dennoch wird es Wurzel gründen 
Sin deutſchen Gauen überall: 
Daß Weisheit nicht das Recht begraben, 
Noch Wohlfahrt es erjegen mag, 
Daß bei dem biedern Volk in Schwaben 
Das „Recht“ befteht und der „Vertrag”. 
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Au die Volksvertreter. 


Von Ludwig Uhland. 


Schaffet fort am guten Werke 
Mit Beſonnenheit und Stärke! 
Laßt euch nicht durch Lob bethören, 
Laßt euch nicht durch Tadel ſtören! 
Tadeln euch die Ueberweiſen, 
Die um eig'ne Sonnen kreiſen: 
Haltet feſter nur am echten, 
Alterprobten, einfach Rechten! 
Höhnen euch die herzlos Kalten, 
Die Erglüh'n für Thorheit halten: 
Brennet heißer nur und treuer 
Von des edlen Eifers Feuer! 
Schmäh'n euch jene, die zum Guten 
Lautern Antrieb nie vermuthen: 
Zeigt in deſto ſchön'rer Klarheit 
Reinen Sinn für Recht und Wahrheit! 
Was ihr Treues uns erwieſen, 
Sei von uns mit Dank geprieſen! 
Was ihr ferner werdet bauen, 
Sei erwartet mit Vertrauen! — 


Im Händilhen Kampfe. 
Von Ludwig Uhland. 


And wieder ſchwankt die ernite Waage, 
Der alte Kampf belebt ſich neu; 
Set fommen erft die rechten Tage, 
Wo Korn fi jondern wird von Spreu, 
Mo man den Falfhen von dem Treuen 
Gehörig unterfcheiden kann, 
Den Unerſchrock'nen von dem Scheuen, 
Den halben von dem ganzen Mann. 
Den wird man für erlaucdt erkennen, 
Der von dem Necht erleuchtet ift, 
Den wird man einen Nitter nennen, 
Der nie fein Nitterwort vergißt, 
Den Geiftlihen wird man verehren, 
In dem fich regt der freie Geilt, 





Mannesftolz in Liedern. 185 


Der wird als Bürger fid) bewähren, 

Der feine Burg zu fhirmen weiß. 
Jetzt wahret, Männer, eure Würde, 

Steht auf zu männlichem Entjcheid ! 

Damit ihr nicht dem Land zur Bürde, 

Dem Ausland zum Gelächter jeid. 

Es ift fo viel Schon unterhandelt, 

Es ift gefprochen fort und fort. 

Es ift gejchrieben und gejandelt — 

Sp ſprecht nun euer letztes Wort. 
Und fann es nicht jein Ziel eritreben, 

So tretet in das Volf zurüd! 

Daß ihr vom Rechte nichts vergeben, 

Sei euch ein lohnend ftolzes Glück! 

Erharret ruhig, und bedentet: 

Der Freiheit Morgen fteigt herauf; 

Ein Gott ift’S, der die Sonne lenfet, 

Und unaufhaltiam ift ihr Lauf! 


Mannesthräne. 


Bon Anaftafius Grün. (Graf Anton Alerander von Auersperg, Dr. philos., 
Ehrenmitglied der Kaiferlihen Akademie der Wifjenihaften zu Wien, Ehrenbürger 
derfelben Stadt. Kaiferl, Geh. Rath, Mitglied des Herrenhaufes.) Geb. 1806 
zu Zaibad. 
Madchen, ſah'ſt du jüngſt mich weinen? — 

Sieh, des Weibes Thräne dünkt 

Mir der klare Thau des Himmels, 

Der in Blumenkelchen blinkt. 


Ob die trübe Nacht ihn weinet, 
Ob der Morgen lächelnd bringt, 
Stets doch labt der Thau die Blume 
Und ihr Haupt hebt ſich verjüngt. 
Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz auf Oſtens Flur, 
Tief in's Herz des Baum's verſchloſſen, 
Quillt's freiwillig ſelten nur. 
Schneiden mußt du in die Rinde 
Bis zum Kern des Mark's hinein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann ſo golden, hell und rein. 
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Bald zwar mag der Born verfiegen, 
Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manden Frühling, 
Doch der Schnitt, die Wunde — bleibt. 


Mädchen, dent’ des wunden Baumes 
Auf des Orients fernen Höh'n; 
Mädchen, denke jenes Mannes, 
Den du weinen einjt gejeh'n. 


Der rechte Mann. 


Gedihtet von E. M. Arndt. — Componirt von J. Dürrner. 


Mer it ein Mann? — Der beten fann 
Und Gott dem Herrn vertraut, 
Wenn Alles bricht — er zaget nicht, 
Dem Frommen nimmer graut! 

Wer it ein Mann? — Der glauben fann, 
Subrünftig, wahr und frei; 
Denn diefe Wehr trügt nimmermehr, 
Die bricht fein Menfch entzwei! 

Wer ift ein Mann? — Der lieben fann 
Vom Herzen treu und warn; 
Die heil’ge Gluth giebt hohen Muth, 
Und jtärft mit Stahl den Arm. 

Wer ift ein Mann? — Der Sterben fann 
Für Gott und Vaterland ! 
Er läßt nicht ab bis an das Grab, 
Mit Herz und Muth und Hand! 

Sp, deutiher Mann, fo — freier Mann, 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein fann Helfer jein — 
Von Gott fommt Glüd und Steg! 


=, 
Das eig'ne Her. 
Gedihtet von Grünig. — Componirt von 9. Schäffer. 
Was iſt das Herrlichſte in unſerm Sein? 
Was ſchließet wohl in dunkle kleine Räume 


Die höchſte Luſt und Höllenqualen ein, 
Und Erdenglück und Paradieſes Träume? 
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Was ſchlaget Hoch bei reiner Freud’ und Luft, 
Was ift jo leicht, fo innig zu betrüben? 

Es ift das Herz in unf’rer Bruft, 

Mit feinem Hoffen, feinem Lieben! 

Da drinnen ruht dein ganzes Erdenglüd, 
Berfteheft du, das Heiligfte zu wahren. 
Wohin du immer richtejt deinen Blic, 

Wirft nirgends du ein jchöneres gewahren; 
Und danfend rufen, froh dir jelbit bewußt: 
Das Herrlichite, das Seligfte hienieden, 
Sit doch das Herz in unj’rer Bruft. 

Mit feinen Schmerzen, feinem Frieden. 

Sei hoch beglückt durch Ehre, Rang und Gold, 
Dur) Alles, was die Erde fann erjchwingen, 
Hab’ eine ganze Welt in deinem Sold 
Und alles Aeuß’re möge dir gelingen: 

Wenn aber du dabei entbehren mußt 
Das Höchſte, was der Himmel uns gegeben, 
Ein reines Herz in treuer Beuft, — 
Bit du der Aermite doch im Leben. 

Und wenn du einfam in dem Leben ftehft, 
Wenn vieles Liebe von div weggejchieden, 
Du finnig till allein zum Ziele geht, — 
Was giebt, Verlafj’ner, da dir dennoch Frieden? 
Was tröftet dic) ob jeglihem Verluſt? 

Das Eine nur, was, Armer, dir geblieben: 
Das treue Herz in deiner Bruft, 
Mit feinem Hoffen, feinem Yieben. 

So haltet denn das eig’ne Herz vecht feit, 

Das Höchſte, was der Himmel uns gegeben, 
Und wenn auch viel, wenn Alles euch verläßt, 
Das Herz allein bleibt euch getreu im Leben. 
Sa, eine hohe oft verfannte Luft 

Iſt's, finnig ftill allein mit ihm zu jprechen! 
Ein hohes Herz in warmer Bruft 

Kann nur den Himmel hoffend, brechen! 


—ñâ——⸗es 


Jriegslieder. 





Chineſiſches Kriegslied. 


Aus dem Schi-King, dem älteſten Liederbuche der Chineſen, überjegt von 
Fr. Rückert. — S. 143. 
Haſt du kein Kriegsgewand? 
Ich leihe dir den Kragen. 
Der Kaiſer ruft im Land 
Und heißt uns Waffen tragen. 
Er rüſtet ſich und ruft ſein Heer; 
So laß uns rüſten Schild und Speer, 
Und mit dir ziehen will ich ohne Zagen. 
Haſt du kein Kriegsgewand? 
Ich leihe dir die Schnallen. 
Der Kaifer läßt im Land 
Den Ruf zum Kampf erjchallen. 
Ihn ſchmückt das friegerifche Vließ; 
Wir ſchmücken uns mit Schild und Spieß, 
Und ich will mit dir zieh'n, wir zieh'n mit Allen, 
Haft du fein Kriegsgewand ? 
Ich leihe dir die Schienen. 
Der Kaifer ruft im Land, 
Und alle find erjchienen — 
Die Krieger hell im Kriegsgejchmeid ; 
Sp nehmen wir das Waffenkleid. 
Geſchwind, fie zieh'n, wir wollen zieh'n mit ihnen. 
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Fang-Schu's Kriegslied. 
Aus dem Schi-King, dem älteſten Liederbuche der Chineſen, überſetzt von 
Fr. Rückert. — S. 188. 
Die Vögel Sun erheben ſich zum Himmel 
Und laſſen dann ſich nieder mit Gewimmel. 
Fang-Schu, der Feldherr, führt ſein Heer, 
Dreitauſend Wagen oder mehr, 
Sein Heer iſt gut, den Feind zu ſchlagen. 
Fang-Schu, der Feldherr, ziehet aus, 
Die bunten Roſſe zieh'n mit Braus 
Die Reihen viergeſpannter Wagen. 
Roth iſt bemalt der Wagenrand, 
Das Inn're weiche Mattenwand; 
Die Köcher ſind von Fiſches Fell, 
Der Roſſe Nacken tönen hell 
Von Zaum und Zügel, goldbeſchlagen. 


Die Vögel Sun erheben ſich zum Himmel; 
Wo wird ſich niederlaſſen ihr Gewimmel? 
Fang-Schu, der Feldherr, führt ſein Heer, 
Dreitauſend Wagen, goldſchmuckſchwer, 
Die hohen Fahnen flattern ſchwingſchwang. 
Fang-Schu, der Feldherr, zieht mit Braus; 
Wie ſtrahlet Glanz ſein Wagen aus! 
Und ſeine Klingeln gehen klingklang. 
Die Riemen ſchwanken gelb und Roth; 
Er jteht, geſchmückt mit Machtgebot, 
Im Wagen wie ein Blüthenftraud, 
Mit Edelfteinen, grün wie Lauch, 
Die an ihm leife jchüttern tingtang. 


Die Vögel Sun erheben fih zum Himmel, 
Und welches Land bededet ihr Gewimmel? 
Fang-Schu, der Feldherr, führt fein Heer, 
Dreitaufend Wagen reich an Wehr, 
Sie treiben wohl den Feind zu Paaren. 
Fang-Schu, der Feldherr, zieht voraus, 
Es tönet laut der Trommeln Braus, 
Und wohlgeſchaart zieh'n alle Schaaren. 
Zum Angriffszeichen g’nüget ſchon 
Den Muth’gen ein gelinder Ton; 
Doch ſoll's des Rüdzugs Zeichen fein, — 
Und foll’n wir ihm Gehör verleih’n, 
So dürft ihr nicht die Trommel jparen. 
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Ihr Leute von Man-King feid wild unbändig, 
Das große Reich befämpft ihr unverjtändig. 
Fang-Schu, der Feldherr, Hochbetagt, 
Bon Herzen frifh und unverzagt, 
Zieht aus und führt, was er gefangen. 
Wie groß ift feines Wagens Macht, 
Der lauter als der Donner fradt, 
Und wie der Blitz erwedt er Bangen. 
Fang-Schu, bewährt in feinem Thun, 
Zwang das Nebellenvolf Hinn=Yun; 
Und als davon die Kund’ erging, 
Erihroden fam das Volt Man-King, 
Des Reichs Befehle zu empfangen. 


Muhammedaner Schladtlied. 


Aus „Hamaſa“, den älteften arabiſchen Volksliedern, überjegt von Jr. Rückert. 
8b. I. 115. 
Zu meiner Seele jprach ich, als der junge Strauß ward rege: 
ſei ruhig! warum zitterjt du, wo es nicht gilt zu zittern? 
Sei ruhig, bis du fieheit, was wird aus dem Flore treten 
von dieſen aufgethürmten bligdurchzudten Schlachtgemittern. 
Und Halte dich zu denen, die dem Pfad Muhammed's folgen ; 
und löge jedes Feiglings Muth, du halte Muth mit Rittern! 
Wo Gottes Schwert ruft: Greift fie an! da greifen wir die Feinde an, 
und fehren uns an Alles nicht, was Rückenwend'ge wittern, 


Gurkomannifdhes Kriegslied, 


Gedidhtet von Bey Muhbammed. — Aus Talvj, Volkälieder, 


Mit dir ift’s aus, o Chan, mit deiner Größ' iſt's aus! 

Zur Nachtzeit rüften wir uns wohl, find fertig früh zum Strauß. 
Bald flieget eurer Felder Staub unter unſ'rer Roſſe Hufen! 

In Samm’t gehüllt davon geführt eure Frau’n um Hülfe rufen! 
Bis in die Wolfen fteigt mein Ruhm, bei Allah! wer will's hindern? 
Im Ziegenjahr,*) das fennt ihr wohl, da werd’ ich Meſhid plündern! 


*) Art der Zeitbezeichnung. 
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Was du gehofft in Khorafjan, das werde all vernichtet; 

Nach Teheran, bejtegter Held, fer deine Flucht gerichtet! 

Doh hab’ ich Hundert Jünglinge, dich dorten zu bewachen, 

Die werden bald, o Alt Chan, dich zum Gefang’nen machen! 

Nah Khiwa führ’ ich dein Geſchütz — mit dir iſt's aus, o Held! 
Denn meine Krieger jamml’ ich dort wohl auf dem eb’nen Feld! 
Einen Süngling und vier Mädchen ſchön ſend' mir als Zinfespflicht! 
D Bey Muhammed! *) diejer Zeit mir’s nicht an Glück gebricht ! 


Mongoliſches Kriegslied. 
Volkslieder von Talvj. 


Aus der Herrſchaft des Zezen Khan, 
Zieht aus das Heer zu Roß, 
Dreitaufend an der Zahl. 

Der Führer dieſes Heeres tft 

Unfer Held, Oberft Zebden. 

Aus den Rittern des Hofes 

Iſt der edle Schunfhun ermwählt: 

Noch zieht hin aus freiem Willen 
Unſer Held, Oberjt Dordihi Dihonom. 
Herr Bamba Buifjun auch ift fchnell 
Herbeigeeilt zum Auszug. 

Diefer Helden felt'nen Muth 

Hat Shon unfer Feind erfahren 

Im heißen Kampf am Berg Shangai. 
Wenn die Gottheit in ihrer Gnade 
Befiehlt, diefen Krieg zu enden, 

Dann werden wir auf dem Wege zur Heimath 
Nah dem Thal der Ruhe zieh'n, 

Und weiden werden unf’re guten Roſſe 
In feinem fetten grünen Graſe. 





*) Name des Dichters. 
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Kurdiſches Krienslied. 


Aus Talvj, Volkslieder. 


Mein Gruß den Tufa’s! 's ift ein Drt, der ift Ukuh geheiken, 

Nun lang’ genug ſchon thätft du dich des Drtes Herren preiſen! 

Haft manches Zahr gefeffen dort, nun ift es Zeit zu weichen, 

Denn bald wird, Begler! meine Schaar von Helden dich erreichen, 

Wir fchlagen unf’re Zelte auf, auf den Nifad-Wiejen, 

Wir blafen dir zum Rückzug, wenn du fliegft auf raſchen Füßen! 

Die fangen unf’re Reiter auf, die zu entfliehen eilen, 

Und Rofjeshufen treten die, die zaudernd hinten weilen. 

Sn euer Töchter ſchön Gefiht woll'n ohne Scheu wir hauen, 

Gewaffnet unſ're Kriegesichaar jprengt über eure Auen! 

Und das Geſchütz das führen wir vor deiner Feite Wall, 

Shr Mauern von Afful erbebt vor feinem Widerhall! 

Ein mächt'ges Heer bring’ ich mit mir, davor da jollt ihr fliehen, 

Wenn längs der Eb’ne Kipſchak wir mit jcharfen Waffen ziehen; 

Und in der Eb’ne Maimuna meine Reiter figen ab 

Und machen deinem ganzen Volk die fand’ge Wüſt' zum Grab. 

Denn in die fand’gen Hügel 'nein ihr werdet vor uns fliehen, 

Wo euch der Gaumen glüht und brennt, die Füße Blaſen ziehen; 

Wo ihr euch auch verbergen mögt, meine Führer "raus euch jagen, 

Und wir, wir find gleich hintendrein, in Feſſeln euch zu fchlagen. 

O Duſchkan, aus mir felbft Sprech’ ih! — o wollt’ zum Muth euch 
fpornen! 

Die Eb'ne nun fo ſchön, wie bald für euch ein Bett voll Dornen ! 


Der Krieger und feine Geliebte, 


Ein Bugislied.*) — Aus Talvj, Volkslieder, 
Der YJüngling. 


Eja! du Mädchen meiner heimlichen Liebe, 

Laß dich nicht leicht zum Trauern bewegen, 

Was du auch immer hörſt von der Schlacht! 

Nur Mädchen, wenn du ſiehſt einen Dolch, — 

Meinen Dolch, Raja Tumpa, aus meinem Gürtel genommen, 
Dann nur wein' um den Todten. 





*) Bugi (Buginefen), eine malayiſche Völkerſchaft im ſüdlichen Theile der Inſel 
Gelebes, 
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Das Mädchen. 


Drei Verbote find in meiner Betelbüchie, 

Und ihnen mußt du folgjam fein; 

Gewickelt find ſie in die Betelblätter: 

Sprid nicht, wenn's gilt zu handeln! 

Nicht müffig lieg’ im Zelte! 

Verbirg dich nicht, wenn's gegen den Feind geht! 


Altgriechiſches Krirgslied des Tyrtüos. 
Ueberjegt in Jacob's griechiſcher Blumenleje II. 195 f. — Tyrtäos war ein 
lahmer Schulmeifter aus Athen, der die bejiegten Spartaner im zweiten 
mejjenifhden Kriege durch feine Lieder wieder zum Giege begeifterte. 
680 Jahre vor Chr. 
Herrlich fürwahr iſt ſterben dem Tapferen, wenn in der Vorhut 
Muthig er Bürger und Land ſchützet und fümpfend erliegt. 
Aber das eigne Gebiet und die herrliden Fluren der Heimath 
Meiden und betteln umher, bringet den bitterjten Schmerz. 
Strend von Lande zu Land mit der liebenden Mutter, dem greifen 
Vater, den Kindern noch Elein, und mit dem blühenden Weib! 
Alle fürwahr, die bittend er heimjucht, hafjen den Armen, 
Wenn er der Armuth Drang weicht und der feindlichen Noth. 
Schmach aud) bringt er dem Stamm; er beſchimpft fein ftrahlendes Antlig ; 
Schlechtheit jeglicher Art folgt ihm und herber Verdruß. 
Niemand denfet mit Ehren des Manns, der aljo herumirrt; 
Auch nichts bleibet hinfort übrig von achtender Scheu. 
Laßt uns fümpfen mit feurigem Muth für das Erbe der Väter; 
Gebt für der Kinder Gefchlecht freudig das Leben dahin. 
Sünglinge, auf und fämpft in gefchlojjenen Gliedern beharrend, 
Nimmer gedenfet der Furcht oder der Shändlihen Flucht; 
Sondern erftarfet an Muth, und die Bruft voll fräftigen Mannjtnns, 
Lajjet im Kampf mit dem Feind Liebe des Lebens zurüd. 
Niemals laßt die Bejahrten zurüd — nicht regen behend ſich 
Ihnen die Schenkel — und flieht nicht von den Greifen hinweg. 
Schande ja bringt es dem Heer, wenn unter den Reihen der Borhut 
Weit vor den Jünger’n voraus liegt der getödtete Greis, 
Weit jhon Scheitel und Wangen umher von dem greifenden Alter, 
Und den gewaltigen Muth blutend im Staube verhaudt; 
Schmählic die Schenkel entblößt. Wohl ziemt das Alles dem Jüngling ; 
Während die Blüth’ ihn noch Lieblicher Jugend befränzt, 
Dünket er ftattlih den Männern zu ſchau'n und den Frauen erfreulich, 
Während er lebt; noch ſchön, fiel er im vorderften Glied. 
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Khigas' Kriegshymne. 
Aus dem Neugriechiſchen, überſetzt in Elliſſens Thee- und Asphodelos— 
blüthen, 1840, S. 59. 

Wie lange, Pallikaren, wie lange ſollen wir 

Wie Löwen einſam haufen in Bergeswildniß hier? . 

Wie lang’ in Schluchten wohnen, nur Wald und Felfen ſeh'n? 

Der Menſchen Städte meiden, den Ketten zu entgeh’n ? 

Flieh'n Eltern, Brüder, Kinder, Genojjen, Vaterland 

Und Alles, was dent Herzen verbunden und verwandt? 

's ift bejier, eine Stunde geathmet franf und frei, 
Als vierzig Jahr im Kerfer, im Joch der Sklaverei ! 
Was mag ein Leben frommen, in Felleln hingebracht, 
Wo der Vernichtung Blige dir drohen Tag und Naht? — 
Ein Feuereifer eine uns Alle! Es ift Zeit! 
Herbei, auf's Kreuz zu leiften den feierlichen Eid! 
Die Arme hebt zum Himmel und fchwört mit Hand und Mund, 
Schwört bei dem Allerhödhiten aus tiefftem Herzensgrund: 
„Bei dir, o Gott, gelob’ ich, du höchſter Weltenhort, 
„Den Naden nicht zu beugen vor der Tyrannen Wort. 
„Nichts zwingen, nichts verführen joll mich zu ihrem Dienit, 
„Richt Drohung, nicht Verheigung, Entbehrung noch Gewinnt. 
„Sp lang’ ich leb' auf Erden, will ih, der Türfen Schred, 
„Ihr ſtolzes Heer verderben; feſt jteht der einz'ge Zweck. 
„Getreu dem Vaterlande, brech' ich ſein Joch mit Macht, 
„Will unzertrennlich ſtehen beim Feldherrn in der Schlacht. 
„Der Himmel ſoll mich treffen, vergeſſ' ich meinen Eid; 
„Der Bliß joll mich zerichmettern, wie Rauch jet ich zeritreut”“ 
Im Dften und im Weften, in Süd und Mitternacht 
Sei'n freudig alle Herzen für's Vaterland erwacht. 
Bulgaren, Arwaniten, Sferwen, Rhomäer! auf! 
Vom Feitland, von den Inſeln, verfammelt euch zu Hauf'! 
Umgürtet für die Freiheit euch, Brüder, mit dem Schwert! 
Die Welt jeb’ uns als Männer, ererbten Ruhmes werth. 
Ihr, die in fremden Landen des Krieges Kunſt erlernt, 
Zu ftürzen die Tyrannen, bleibt länger nicht entfernt! 
Bleibt nicht! mit off'nen Armen ruft Hellas euch zurüd, 
Giebt Gut euch, Haus und Ehren und jedes Erdenglüd. 
Wie lang’ willft den Säbel dem Dienjt der Fremden weih'n ? 
Herbei, des Sieges Säule dem eignen Volk zu jein! 
Der Tod für Volk und Freiheit ift höherer Gewinnt, 
Als gold’'ne Ehrenmwaffen in fremder Herricher Dienit. 
Sfuliotten und Mainotten! Geprieſ'ne Löwenbrut! 
Wie fommt’s, daß ihr noch ſchlummernd in euren Höhlen ruht? 
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Auf! Mawrowuni’s Leuen, Olympos Königsaar, 

Shr Sperber von Agrapha! jeid Ein Herz, Eine Schaar! 
Ihr Ehriften von Sſawa und von der Donau Strand, 
Vereint euch mit den Brüdern, die Waffen in der Hand. 
Gerechte Rach' entflamme das Blut! Schwört groß und Klein, 
Schwört, unf’re blut’gen Dränger dem Untergang zu weih’n. 
Mannhafte Mafedoner, fteht auf mit Tigermuth! 

Auf! Euren Grimm verföhne nur der Tyrannen Blut! 

Shr Drachen auf den Inſeln, Delphine rings im Meer, 
Wie Wetterftrahl zudt nieder auf unj’res Feindes Heer. 
Auf! Mra's Wafjervögel! Pjarioten, jeid bereit! 

Den Ruf des Vaterlandes zu hören fam die Zeit. 

Ihr, Hellas’ würd’ge Söhne auf Yellas’ Schiffen all’, 

Auf! das Gejet gebeut es, auf! werft den Feuerball. 

Ein Herz jeid, eine Seele, Ein Wille und Ein Geift! 
Kämpft, bis die lebte Wurzel der Tyrannei zerreißt, 
Entzünden wir ein Feuer im ganzen Türfenland 

Bon Bosniens Gefilden bis zu Arabiens Sand, 

Last hoch auf unf’rem Banner des Kreuzes Zeichen weh'n, 
Es müſſe blisgetroffen der Feind vor uns vergeh’n. 

Glaubt nicht, er waffne fräftig fi mit des Muthes Schild: 
Ihm jchlägt das Herz, er zittert, wie aufgeſcheuchtes Wild. 
Dreihundert Kirfaliven, ſie haben’s ihm gezeigt, 

Dat auch mit Feuerfhlünden dem Muth der Knechtsſinn weicht. 
D’rum wozu noch das Zaudern? Was fcheint ihr ftarr und todt? 
Erwadht! Seid einig! Hadert nicht in gemeiner Noth! 
Wie unj’re großen Ahnen ſich einſt mit Leuenmuth 

Erhoben für die Freiheit, gejtürzt in Kampfesgluth: 

So jhwingen wir auch, Brüder, den blanfen Säbel hod), 
Und jpannen die Musfete und brechen unfer Joch! 
Zerichmettern wir die Wölfe, die jelbjt in Sklaverei, 

Der Griechen Söhne drängen mit blut’ger Tyrannei. 

Das Kreuz des Heilands leuchte hoch über Land und See! 
Serechtigfeit ericheine, des Feindes Macht vermweh’! 

Der Knechtſchaft graufe Geißel ſei aus der Welt verbannt! 
ALS Freie last uns leben im freien Vaterland! 
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Die Wacht an der Donan. 


Rumäniſches Striegslied, — Bon Elijabetd, Königin von Rumänien. 


® fürdte Dich nicht, mein Vaterland, 
Mein Arm wird dich ſchirmen und fchüßen! 
Laß drohend die Fahnen der Türfen weh’n, 
Laß grell die Kanonen bliten! 
Nur vorwärts, vorwärts zum heiligen Krieg! 
Fürſt Carol ift mit uns, er führt uns zum Sieg! 
Die ewige Donau, fie hat uns geliebt, 
Sie trug uns dem Feinde entgegen, 
Und die Wellen fte flüfterten: Auf, mit Gott! 
Ihr Helden, fühn und verwegen! 
Nur vorwärts, vorwärts zum heiligen Krieg! 
Fürſt Carol ift mit euch, er führt euch zum Sieg! 
D’rum fürchte dich nicht, mein Vaterland, 
Mit dem Schwerte will ich dich retten. 
Ein Kreuz nur ſchlag' ich, dann ftürz’ ich zum Kampf, 
Zu zerbrechen die Shimpflichen Ketten. 
Hoc flattert daS Banner im heiligen Krieg ! 
Fürft Carol ift mit uns, er führt uns zum Sieg! 


Die Weihen. 


Mapdagaffifches Lied. Aus Talvj, Volkslieder. 


Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner! 
Zu der Väter Zeiten kamen Weiße 
Nach der Inſel, und man ſprach zu ihnen: 
Hier iſt Land: laßt eure Frau'n ſein warten, 
Seid gerecht und gut, und unſ're Brüder. 
Wohl verſprachen es die Weißen, dennoch 
Warfen ſie die Wälle auf; die Feſtung 
Hob ſich drohend, und ſie ſperrten Donner 
In die ehrnen Rachen; ihre Prieſter 
Wollten unbekannten Gott uns geben, 
Sprachen von Gehorſam und von Knechtſchaft. 
Eher Tod! — Der Kampf war lang und blutig, 
Aber troß den Blitzen, die fie warfen, 
Die uns ganze Heere wild getödtet, 
Wurden Alle, Alle ausgerottet. — 
Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner! 
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Neue Zwingherr'n famen, ſtärker, größer; 
Pflanzten ihre Zeichen auf am Ufer. 
Doch der Himmel kämpfte für uns mächtig; 
Regen jandt’ er nieder, Ungemitter, 
Gift'ge Winde ließ er fie umwaufchen! 
Sie find hin, find todt; — wir aber leben, 
Leben frei, und im Genuß der Freiheit. 
Trauet nicht den Weißen, Strandbewohner! 


Waab-Ofjeg's Kriegsgelang, 


eines Häuptlings der indianifhen Tihippewäer, aus Talvj's Voltsliedern, 


Br 


©. 122. 

Am Tage, als unſ're Helden gefallen, 
Als unſ're Helden gefallen: 
Da focht’ ich mit ihnen nnd dat’, eh’ wir jterben, 
Bring’ unfere Rache dem Feinde VBerderben, 
Bring’ unfre Rah’ ihm VBerderben! 

Am Tage, als unf’re Häuptlinge ſanken, 
Als unfre Häuptlinge ſanken: 
Focht' ih Mann gegen Mann und fühn war mein Muth, 
Und vorn aus der Bruft da floß mir das Blut, 
Da floß aus der Bruft mir das Blut! 

Und nimmer die Häuptlinge wiederfehren, 
Und nimmer fie wiederfehren; 
Und ihre Kam’raden, die Narben nicht tragen, 
Die jollen wie Weiber ihr Schickſal beflagen! 
Wie Weiber ihr Schidfal beflagen! 

Gar ſchöne Winter wollen wir verjagen! 
Gar Schöne Winter verjagen! 

- Wenn unf’re Knaben die Schlachten beitehen, 
Und wir zu unfern Vätern gehen; 
Zu unfern Vätern wir gehen! 
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Indianiſcher Krieasarfang 
eines Winnebago vom Sioux-, Nodamefjen= oder Dakotah-Stamme. Aus 
Talvi, Volkslieder. 
Ich laß nicht mit mir ſpielen, — 
Ich bin ein Kriegshauptmann, Ihr Freunde, 
Und laß nicht mit mir ſpielen! 
Ein Kriegshauptmann den Ihr vor Euch ſeht, 
Ihr Freund', ich laß nicht mit mir ſpielen; 
Ein Kriegshauptmann, und laß nicht mit mir ſpielen! 


Kriegsgeſang eines Wyandoten oder Huronen von 
irokeſiſchem Stamme, 


Aus Talvj, Volfälieder. 


Nun geh’ ih, nun geh’ ich zum freud’gen Gejchäfte, 
D großer Geift, erbarme dich mein, 
„m freud’gen Gejchäft hab’ Erbarmen mit mir! 
Auf meinem Wege gieb gutes Glück, 
Und habe Erbarmen, o großer Geift, 
Mit meinem freud’gen Gejchäfte! 
Nun geh’ ich, nun geh’ ich zum freud’gen Geichäfte! 
D gieb mir Sieg und Gelingen, 
D großer Geift, und erbarme dich mein! 


Krienslied von Otaheiti. 


es 


Volkslieder von Talvj, ©. 75. 


Anſer Anlauf ſoll ſein wie die rollende See, 
Unſer Kampf wie das Ringen der Gebärerin, 
Wie das Meer im Sturme ſo ſei er! 
Wie das Meer, gehoben von Unwetters Macht! 
Ruh, der eritgeborne Gott, er bringe Verderben! 
Die Häupter der Menjchen fanget wie Fiſche im Netze, 
Jauchzend den Namen des Ruh zur Rechten und Linken! 
So laßt uns die Häupter der Menschen umiftriden! 
Laßt uns fteh'n, fo wie der Fels von Korallen, 
Aber jchredlich bewegen, wie das Seeſtachelſchwein! 
Unſ're Ausdauer fei wie die der Schaaren der Vögel, 
Die auf den Wellen fchlafen, in der Mitte des Sturms. 
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Abeſſiniſches Lied. 


Aus Talvj, Volkslieder. 


Anpre Väter find Krieger des Badinfah, 
Seder von ihnen erjchlug feinen Feind! 
Sung find wir jet, das Gepäd wir tragen, 
Doc fommt die Zeit, wo wir fechten wie jie! 
Nun reifen wir hier im wüſten Land, 
Bon Wilden und von Naubthieren umringt! 
Aber im Dienite iſt's des Badinjah, 
Und wer wollte nicht gern fterben für ihn. 


Delawariſcher Kriegsgeſang. 
Aus Talvj, Volkslieder. 
0) wehe mir! 
Der ich ausziehe den Feind zu treffen, 
Und weiß nicht, ob ich wiederfehre! 
In meiner Kinder Armen mich zu freuen 
Und meines Weibes! 
D arm Gejchöpf, dei Leben, 
Deß Leben nicht in feinen eignen Händen, 
Und das nicht Macht hat ob dem eignen Körper; 
Doch feine Pflicht zu thun fucht 
Zum Beten feines Volfes! 
D du großer Geiſt da oben! 
Erbarmen hab’ mit meinen Kindern 
Und meinem Weibe! 
Mad’, das fie meinethalben nicht trauern müſſen, 
Und gieb Gelingen mir in diefem Kampfe; 
Daß ich den Feind erfchlagen 
Und Siegestrophäen mag zu Haufe bringen! 
Zu meinen lieben Freunden und Verwandten, 
Daß wir zufanımen uns erfreuen. 
D Gott, ſchenk' mir Erbarmen! 
Sieb Kraft und Muth mir, meinen Feind zu treffen, 
Und führ' zurüde mich zu meinen Kindern 
Und meinem Weibe! 
Erbarm’ dich meiner, ſchütze mir mein Leben! 
Dann will ich dir dafür ein Opfer bringen. 
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Sturmlied. 


Nordifher Staldengejang aus Bartholin, in J. G. von Herder's 
„Stimmen der Bölter”, 
Ich hört' in Norden 
Ein Wetter aufſteh'n; 
Hagel raſſelt 
Auf Helmen hart! 
Wolkenſteine 
Stieben im Wetter 
In der Streiter Augen 
Vom ſcharfen Sturm. 
Es hagelt Schloßen, 
Jed' ein Loth ſchwer! 
Blut in's Meer, 
Blut aus Wunden 
Röthet den Speer. 
Die Leichen lagen, 
's war harter Kampf! 
Das Heer der Grafen 
Steht dem Kampf! 
Der Sturmgeiſt grimmig 
Schleudert ſpitzige 
Pfeile von den Fingern 
Den Fechtern ins Geſicht. 
Die mächt'gen Fechter 
Im harten Gewitter, 
Dem Sturme ſtehend, 
Weichen nicht! 
Bis daß am Ende 
Dem tapfern Grafen, 
Geſchwächt an Kräften, 
Der Muth erlag. 
Zog ab die Flotte, 
Befahl den Seinen, 
Segel zu ſpannen! 
Die Wellen ſchlugen! 
In die hohlen Segel 
Der Sturmmind blies. 
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Morgengefang im Kriege. 
Staldiid. Aus Herder’S „Stimmen der Völker“. 


ng bricht an; 
Es kräht der Hahn, 
Schwingt’s Gefieder; 
Auf, ihr Brüder! 
ft Zeit zur Schlacht! 
Erwacht, erwadt! 

Unverdrofjen 
Der Unfern Führer! 
Des hohen Adels 
Kampfgenofien, 
Erwacht, erwacht! 

Har mit der Fauft hat, 
Rolf, ver Schübe, 
Männer im Blite, 
Die nimmer flieh'n! 
Zum Weingelage, 
Zum Weibsgefofe 
Med’ ih euch nit; 
Zu harter Schlacht! 
Erwadt, erwadt! 


Normannenlied. 


Aus Bartholin, in Herder's „Stimmen der Völker“. 
Amſchifft Hab’ ic Sici.ien, 
Da waren wir Männer! 
Das braune Schiff aing eilig, 
Nah Wünſchen mit uns Männern! 
Wie da, fo hofft’ ich, jollte 
Mein Schiff mir immer laufen, — 
Und dennoch verſchmäht mid) 
Das ruffühe Mädcen. 
Schlacht gab es bei Drontheim, 
Größer war ihr Heer da: 
Das Treffen, das wir gaben, 
War graufend blutig. 
Gefallen der König, 
Sch nur entfommen — 
Und dennoch verſchmäht mid) 
Das ruſſiſche Mädchen. 


Kriegslieder, 


Sechszehn ſaßen unjer 
Auf vier Ruderbänken: 
Des Meeres Sturm ward grimmig, 
Das Schiff verſank im Waſſer! 
Wir ſchöpften alle freudig; 
So ſollt's immer gehen; 
Und dennoch verſchmäht mich 
Das ruſſiſche Mädchen. 


Künſte kann ich achten, 
Weiß tapfer zu fechten, 
Edel zu reiten. 
Zu ſchwimmen künſtlich, 
Schrittſchuh zu laufen, 
Zu ſchleudern, zu rudern — 
Und dennoch verſchmäht mich 
Das ruſſiſche Mädchen. 


Mädchen oder Wittwe! — 
Als fern im Oſtland 
Warme Schlacht wir gaben! 
Da drängt' ich froh zur Stadt hin, 
Brauchte friſch die Waffen; 
Da find noch unf’re Spuren — 
Und dennoch verihmäht mich 
Das ruſſiſche Mädchen. 


Geboren an den Küjten, 
Wo fie Bogen jpannen, 
Trieb ich Feindes Schiffe 
Dft auf Meeres Klippen, 
Ackert' fern von Menjchen 
Das Meer allein mit Rudern — 
Und dennoch verſchmäht mic 
Das ruffiihe Mädchen. 


Altſchottiſches Schlachtlied. 


Ueberſetzt von Ferdinand Freiligrath. 


Donuil Dhu's Kriegsgeſang! 
Schlachtlied von Donuil! 
Töne mit wildem Klang! 
Wecke Clan Conuil! 
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Kommt herbei, kommt herbei! 
Auf zum Gefechte! 

Horcht auf das Feldgeſchrei, 
Herren und Anechte! 


Meidet die Schlacht, jo wild, 
Felfige Bahnen! 
Hört, wie die Pfeife ſchrillt! 
Schaut auf die Fahnen! 
Hügel: Plaid, Hochlands-Schwert, 
Kommet hernieder! 
Und wer jte trägt und ehrt 
Muthig und bieder! 


Laſſet die Braut, das Weib! 
Laſſet die Heerde! 
Laſſet des Todten Leib 
Weber der Erde! 
Laſſet die Jagd, den Teich, 
Barfen und Schlingen! 
Bringt euer Kriegeszeug, 
Tartihen und Klingen! 


Kommt, wie der Sturm fommt, wenn 
Wälder erzittern! 
Kommt, wie die Brandung, wenn 
Flotten zeriplittern! 
Schnell herab, ſchnell herab, 
Schneller fommt Alle, 
Häuptling und Bub’ und Knapp”, 
Herr und Vafalle! 


Seht, wie fie fommen, ſeht, 
Wie fie ſich ſchaaren! 
Haidkraut im Winde weht, 
Feder des Aaren! 
Weg den Plaid, zieht das Schwert! 
Vorwärts ihr Leute! 
Donuil Dhu's Kriegsgeſang 
Töne zum Streite! 
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Der tapfere Fandſoldat. 


Däniſches Kriegslied aus dem deutſch-däniſchen Kriege. Gedichtet von Faber. 
Ueberſetzt von Bendix. 
Als ih vom Hauſe ſchritt, :,: 
Da wollt’ mein Mädchen mit, Ja! da wollt’ mein Mädchen mit. 
Mein Kind, das geht nicht an, 
Zum Krieg taugt nur der Mann, 
Und fall’ ih nicht, dann kehr' ich heim zu dir, ſobald ich Fann. 
Sa, wäre nicht Gefahr da, dann blieb zu Haus’ auc ich, 
Doch alle dän'ſchen Mädchen, die bauen jett auf mid). 
D’rum zieh’ ich nun in’s Feld als tapferer Yandjoldat, 
Hurrah, Hurrah, Hurrah! 


Mein alter Vater jprad, :,: 
Und Mutter jpra es nah, Ja! und Mutter ſprach es nad): 
Wenn du, dem wir vertrau’n, 
Fort ziehjt in Kriegesgrau’n, 
Wer joll das Gras dann mähen, und wer joll den Ader bau’n? 
Sa, eben darum müjjen Soldat wir Alle fein, 
Sonſt fommt gar bald der Deutjche und heimjt die Ernte ein. 
D’rum zieh’ ich jest in’s Feld als tapferer Landſoldat, 
Hurrah, Hurrah, Hurrah! 
Sa, kommt der Deutſche her, :,: 
Beklag' ich Alle jehr, Ja! beflag’ ich Alle jehr. 
Zu Peter oder Paul 
Sprit er dann: du bift faul! 
Und ſchilt man ihn auf dänifch aus, dann jchreit er gleih: Halt's 
Maul! 
Für den, der alle Sprachen gelernt, ift das egal, 
Wer aber nichts als Dänifch verjteht, dem ift’s fatal! 
D’rum zieh’ ich jegt in's Feld als tapferer Landſoldat, 
Hurrah, Hurrah, Hurrah! 


Aus Himmelshöhen flog, :,: 
Herab der Danebrog, Ya! herab der Danebrog. 
Er flattert auf dem Meer 
Vor unjern Kriegern ber. 
Nur Er hat einen Namen und fonft feine Fahne mehr. 
Ihn will mit den Füßen treten der deutſche Uebermuth, 
Nein, dazu ift die Fahne zu alt und viel qut! 
D’rum zieh’ ich jest in's Feld als tapferer Yandjoldat, 
Hurrah, Durrah, Hurrah! 
Wir fümpfen Hand in Hand, ,: 
Für's theure Vaterland, Ja! für's theure Vaterland, 
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Und weh’ dem feigen Wicht, 
Der Blut und Leben nicht 
Giebt für die Mutterfprache, und für den Danebrog nicht ficht. 
Und jeh’ ih Euch nicht wieder, euch Eltern, Mädchen traut! 
Wird Euch der König tröften und fünden wird er’s laut: 
Er fiel, der Fahne treu, als tapferer Landſoldat, 

Hurrah, Hurrah, Hurrah! 


Verzage nid! 
Das berühmte Kriegslied Guftav Adolphs vor der Schlaht bei Lügen, 


Derzage nicht, o Häuflein Elein, 
Obſchon die Feinde willens fein, 

Did gänzlich zu veritören, 

Und Suchen deinen Untergang, 

Davor dir recht wird angit und bang: 
Es wird nicht lange währen. 

Dich tröfte nur, daß deine Sad)’ 

Sit Gottes, dem befiehl die Rach' 
Laß ihn alleine walten. 

Er wird durd feinen Gideon, 

Den er wohl fennt, dir helfen ſchon: 
Did und fein Wort erhalten. 

Sp wahr Gott Gott ift, und fein Wort, 
Muß Teufel, Welt und Höllenpfort’ 
Und was dem thut anhangen, 

Endlich werden zu Hohn und Spott, 
Gott ift mit uns und wir mit Gott; 
Wie werden Sieg erlangen. 


Fehdeluft 


des Troubadour Bertrand de Born, im 12. Jahrhundert, überfegt von Diez. 


Mich freut des ſüßen Lenzes Flor 
Wenn Blatt und Blüthe neu entſpringt; 
Mich freut's, hör' ich den muntern Chor 
Der Vöglein, deren Lied verjüngt 
Erſchallet in den Wäldern; 
Mich freut es, ſeh' ich weit und breit 
Gezelt' und Hütten angereih't; 
Mich freut's, wenn auf den Feldern, 
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Schon Mann und Roß zum nahen Streit 
Gemwappnet jtehen und bereit. 

Mich freut es, wenn die Plänfler nah'n 
Und furchtſam Menfch und Heerde weicht; 
Mich freut’s, wenn fich auf ihrer Bahn 
Ein raufchend Heer von Kriegern zeigt; 

Es ift mir Augenweide, 
Wenn man ein feftes Schloß bezwingt, 
Und wenn die Mauer Fracht und jpringt, 
Und wenn ich auf der Haide 
Ein Heer von Gräben ſeh' umringt, 
Um das fich ſtarkes Pfahlwerk ſchlingt. 

Vom wackern Herrn aud) freut es mid, 
Wenn er zum Kampfe jprengt voran 
Auf feinem Schlahtroß ritterlich: 

Denn jo fpornt er die Seinen an 
Mit fühner Heldenfitte! 

Und wenn er angreift, ift es Pflicht, 

Daß jeder Mann mit Zuverficht 
Ihm nadfolgt auf dem Schritte; 

Denn jeder gilt für einen Wicht, 

Bevor er wader fümpft und ficht. 

Manch’ farb’ger Helm und Schwert und Speer 
Und Schilde ſchadhaft und zerhau’n, 

Und fechtend der Vafallen Heer 
Sit im Beginn der Schlacht zu ſchau'n; 

Es ſchweifen irre Rojje 
Sefall’'ner Neiter durch das Feld 
Und im Getümmel dentt der Held, 

Wenn er ein edler Sprojje: 
Nur, wie er Arm und Köpfe jpellt, 
Er, der nicht nachaiebt, lieber fällt. 

Nicht ſolche Wonne flößt mir ein 
Schlaf, Speif’ und Trank, als wenn es ſchallt 
Von beiden Seiten: Drauf, hinein! 

Und leerer Pferde Wiehern hallt 
Laut aus des Waldes Schatten, 
Und Hülferuf die Freunde weckt, 
Und Groß und Klein Schon dicht bedeckt 
Des Grabens grüne Matten, 
Und Mancher liegt dahin gejtredt, 
Dem noch der Schaft im Buſen ſteckt. 
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Der Dombrowski-Marid. ') 


Berühmtes Nationallied der Polen. — Bon Joſeph Wybicki (geb. 1747, 
7 10. März 1822, Senator, Woymwode und Präſident des höchſten Gericht3= 
hofes im Königreich Polen) im Lager der polnischen Legionen Napoleon’s J. 
unter General Dombromsfi 1797 in Reggio gedichtet. — Aus dem Polniſchen 
im Rythmus des Driginals und der Nationalmelodie entjpreheud überjegt 
von Gotthilf Kohn. — In „Libertas ꝛc.“. Przemysl 1880, 
Noch iſt Polen nicht verloren, 
So lang' wir noch leben! 
Was das Schwert uns tückiſch raubte, 
Wird's Schwert wiedergeben. 
Marſch, Dombrowski,?) leite, 
Führ' uns an zum Streite! 
Unter deinen Fahnen 
Woll'n wir Weg uns bahnen. 
Ueber Weichſel, über Warthe 
Setzen wir, die Polen! 
Lehren wird uns Bonaparte, 
Wo der Sieg zu holen. 
Marſch, Dombromsti, leite ꝛc. 
Wie Czarnecki einſt nad Poſen 
In dem ſchwed'ſchen Kriege 
Zieh'n wir 's Vaterland zu retten 
Ueber's Meer zum Siege. 
Marſch, Dombrowski, leite ꝛc. 
Vater ſprach zu feinem Bärbchen, 3) 
Unter Freudenthränen: 
Horch, der Unſern Pauken ſchmettern, 
Unſ're Waffen dröhnen. 
Marih, Dombromsfi, leite, 
Führ’ uns an zum Streite! 
Unter deinen Fahnen 
Woll'n wir Weg uns bahnen. 


) Diefes Harakteriftifche Nationallied der Polen ift in Deutſchland in 
vielfah falfhen Nahdichtungen verbreitet und der vorftehende Driginaltert 
wenig befannt; — der Herausgeber diejes Buches hat dieſen freundlichen 
dingerzeig Herrn Nector Ludwig Kurgmann in Pofen zu danfen. 

2) 1807 fehrte Dombromsfi mit dem Hefte der polnischen Legionen nad Polen 
zurüd, „über Warthe und Weichjel”, — jo erfüllte ji) die Prophezeihung des 
Liedes. — General Dombromwsti + 1818. 

3) Barbara hieß Dombrowski's Gemahlin. 
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Das Schwerklied. 


Gedihtet von Theodor Körner (F %. Auguft 1813), wenige Augenblide vorher, 
ehe ihn bei Wöbbelin die tödtliche Kugel traf. Comp. von E.M.von Weber. 1814. 


Du Schwert an meiner Linken, 
Was foll dein heit’res Blinken? 
Schauft mich jo freundlich an, 
Hab’ meine Freude d’ran. 
Hurrah! 
„Mich trägt ein wad'ver Reiter, 
D’rum blick' ich auch jo heiter; 
Bin freien Mannes Wehr! 
Das freut dem Schwerte ſehr.“ 
Hurrah! 
Ja, gutes Schwert, frei bin ich, 
Und liebe dich herzinnig, 
Als wärſt du mir getraut 
Als eine liebe Braut. 
Hurrah ! 
„Dir hab’ ich's ja eraeben, 
Mein lichtes Eiſenleben; 
Ach, wären wir getraut. 
Wann holit du deine Braut!“ 
Hurrah! 
Zur Brautnachts-Morgenröthe 
Ruft feſtlich die Trompete; 
Wenn die Kanonen ſchrei'n, 
Hol' ich das Liebchen ein. 
Hurrah! 
„O ſeliges Umfangen, 
Ich harre mit Verlangen; 
Du Bräut'gam hole mich, 
Mein Kränzchen bleibt für dich.“ 
Hurrah! 
Was klirrſt du in der Scheide, 
Du helle Eiſenfreude, 
So wild, ſo ſchlachtenfroh? 
Mein Schwert, was klirrſt du fo.“ 
Hurrah! 
„Wohl klirr' ich in der Scheide, 
Ich ſehne mich zum Streite, 
Recht wild und ſchlachtenfroh? 
D'rum Reiter, klirr' ich ſo!“ 
Hurrah! 
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Bleib’ doch im engen Stübchen: 

Was willft du hier, mein Liebchen? 
Bleib' ſtill im Kämmerlein, 
Bleib', bald hol' ich dich ein! 

Hurrah! 
„Zap mic nicht lange warten! 
O ſchöner Liebesgarten, 
Voll Röslein blutig roth 
Und aufgeblühtem Tod!“ 
Hurrah! 
So komm' denn aus der Scheide, 
Du Reiters Augenweide! 
Heraus, mein Schwert, heraus! 
Führ' dich in's Vaterhaus. 
Hurrah! 
„Ach, herrlich iſt's im Freien, 
Im rüſt'gen Hochzeitsreihen! 
Wie glänzt im Sonnenſtrahl 
So bräutlich hell der Stahl!“ 
Hurrah! 
Wohlauf, ihr kecken Streiter! 

Wohlauf, ihr deutſchen Reiter! 
Wird euch das Herz nicht warm?, 
Nehmt's Lieben in den Arm! 

Hurrah! 
Erſt that es an der Linken 

Nur ganz verſtohlen blinken: 

Doch an die Rechte traut 
Gott ſichtbarlich die Braut. 
Hurrah! 
D'rum drückt den liebeheißen 

Bräutlichen Mund von Eiſen 
An eure Lippen feſt! 

Fluch! wer die Braut verläßt! 
Hurrah! 
Nun laßt das Liebchen ſingen, 

Daß helle Funken ſpringen! 

Der Hochzeitsmorgen graut. — 
Hurrah, du Eijenbraut! 


Hurrah! 
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Die Wat am Khein. 


Bon Mar Schnedenburger, geb. zu Thalheim bei Tuttlingen. 1840. — 
Comp.: Karl Wilhelm. 1854. 

Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall, 

Wie Schwertgeflirr und Wogenprall, 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutſchen Rhein! 

Wer will des Stromes Hüter jein? 

Lieb’ Vaterland, magſt ruhig jein, 

Feſt fteht und treu die Wacht am Rhein! 
Durch Hunderttaufend zudt es jchnell, 

Und Aller Augen bligen hell: 

Der deutiche Jüngling, fromm und ſtark, 

Beichirmt die heil’ge Yandesmarf. 

Lieb’ Vaterland, magſt ruhig fein, 

Feft Steht und treu die Wacht am Rhein! 
Und ob mein Herz im Tode bricht, 

Wirft du noch d'rum ein Wälfcher nicht, 

Keih wie an Waſſer deine Fluth, 

Sit Deutjchland ja an Heldenblut. 

Lieb’ Vaterland, magſt ruhig fein, 

Feft fteht und treu die Wacht am Rhein! 
Auf blickt er in des Himmels Au’n, 

Wo jel’ge Helden niederihau'n, 

Und ſchwört mit ftolzer Kampfesluft: 

Du, Rhein, bleibjt deutich wie meine Bruft! 

Lieb’ Vaterland, magjt ruhig jein, 

Feft fteht und treu die Wacht am Rhein. 
So lang’ ein Tropfen Blut noch glüht, 

Noch eine Fauft den Degen zieht, 

Und noch ein Arm die Büchſe jpannt, 

Betritt fein Feind hier deinen Strand! 

Lieb’ Vaterland, magjt ruhig jein, 

Felt fteht und treu die Wacht am Rhein! 
Der Schwur erichallt, die Woge rinnt, 

Die Fahnen flattern ho im Wind: 

Zum Rhein, zum Rhein, zum deutjchen Rhein, — 

Wir Alle wollen Hüter fein! 

Lieb’ Vaterland, magft ruhig fein, 

Feft fteht und treu die Wacht am Rhein! 


Hurrah, Germanin! 


Kriegslied, aus Veranlafjung der Kriegserflärung Frankreichs gegen 
Deutihland im Jahre 1870, gedichtet von Ferdinand Freiligrath. 
Mehrfach componirt, 


Hurrah, du ſtolzes ſchönes Weib, 
Hurrah, Germania! 

Wie kühn mit vorgebeugtem Leib 

Am Rheine ſtehſt du da! 

Im vollen Brand der Juligluth 

Wie ziehſt du friſch dein Schwert! 

Wie trittſt du zornig frohgemuth 

Zum Schutz vor deinen Herd! 
Hurrah, Hurrah, Hurrah! 
Hurrah, Germania! 

Du dachteſt nicht an Kampf und Streit: 
In Fried' und Freud' und Ruh'; 
Auf deinen Feldern weit und breit 
Die Ernte ſchnitteſt du, 

Bei Sichelklang, im Aehrenkranz 

Die Garben fuhrſt du ein: 

Da plötzlich, horch, ein and'rer Tanz! 

Das Kriegshorn über'm Rhein! 
Hurrah, Hurrah, Hurrah! 
Hurrah, Germania! 

Da warfſt die Sichel du in's Korn, 
Den Aehrenfranz dazu; 

Da fuhrſt du auf in hellem Zom, 

Tief athmend auf im Nu; 

Schlugft jauchzend in die Hände dann: 

Willft du’s, jo mag es fein! 

Auf, meine Kinder, alle Mann! 

Zum Rhein! zum Rhein! zum Rhein! 
Hurrah, Hurrah, Hurrah! 
Hurrah, Germania! 

Da rauscht das Haff, da rauscht der Belt, 
Da raufcht das deutihe Meer; 

Da rückt die Oder dreift in’s Feld, 

Die Elbe greift zur Wehr. 

Nedar und Weſer ftürmen an, 

Sogar die Fluth des Mains! 

Vergeſſen ift der alte Span: 

Das deutiche Volk ift Eins! 

Hurrah, Hurrah, Hurrah! 
Hurrah, Germania! 
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Die Schwaben und Preußen Hand in Hand; 
Der Nord, der Sid ein Heer! 
Mas ift des Deutichen Vaterland, — 
Wir fragen’S heut nit mehr! 

Ein Geift, ein Arm, ein einz’ger Leib, 
Ein Wille find wir heut! 
Hurrah, Germania, ftolzes Weib! 
Hurrah, du große Zeit! 

Hurrah, Hurrah, Hurrah! 

Hurrah, Germania! 

Mag kommen nun, was fommen mag: 
Felt jteht Germania! 

Dies ift All-Deutihlands Ehrentag: 
Nun weh’ dir, Gallia! 
Weh’, daß ein Räuber dir das Schwert 
Fred) in die Hand gedrüdt! 
Fluch ihm! Und nun für Heim und Herd 
Das deutihe Schwert gezüct! 

Hurrah, Hurrah, Hurrah! 

Hurrah, Germania! 

Für Heim und Herd, für Weib und Kind, 

Für jedes theure Gut, 
Dem wir beftellt zu Hütern find 
Vor fremdem Frevelmuth! 
Für deutiches Necht, für deutiches Wort, 
Für deutſche Sitt’ und Art, — 
Für jeden heil’gen deutichen Hort, 
Hurrah! zur Kriegesfahrt! 
Hurrah, Hurrah, Hurrah! 
Hurrah, Germania! 

Auf, Deutſchland, auf, und Gott mit dir! 

In's Feld, der Würfel klirrt! 
Wohl jhnürt’s die Bruft uns, denfen wir 
Des Blut’s, das fliegen wird! 
Dennoh das Auge fühn empor! 
Denn ftegen wirft du ja: 
Groß, herrlich, frei, wie nie zuvor: 
Hurrah, Victoria! 
Hurrah, Germania! 


Pen 
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Süddeutſches Kriegslied. 


Gedichtet von Otto Müller, Stuttgart, W. Juli 1870. 
Componirt von Carl Matys. 
Victoria! Die Fahnen fliegen, 
Und Deutſchlands Jugend zieht auf Wacht! 
Auf Wacht am Rhein zu hellen Siegen, 
Dort, wo die deutſchen Adler fliegen 
In's Morgenroth nach langer Nacht! 
Germania ſchüttelt ihre Locken: 
Herbei, mein Volk, zum heil'gen Krieg! 
Hört ihres Brautgeſangs Frohlocken! 
Seht, wie des Feindes Schaaren ſtocken 
Beim Jubelklang vom deutſchen Sieg! 
Herbei, mein Volk, nun allvereinet 
Vom Meer zum Fels, vom Fels zum Meer! 
So weit die deutſche Sonne ſcheinet, 
Und Deutſchland ſtolze Thränen weinet 
Beim Siegesruf von ſeinem Heer! 
In Blut und Tod, in Feu'r und Flammen 
Austilgen wir der Zwietracht Spott 
Und hau'n den böſen Feind zuſammen! 
Auf nach Paris! Die Zeichen flammen, 
Und noch lebt Deutſchlands alter Gott! 
Schaut nicht zum Teutoburger Walde, 
Schaut nicht nach Leipzigs Feld zurück! 
Auf nach Paris! Geiſt Blücher's walte! 
Und du, o Heldenkönig, halte 
In ſtarker Hand Deutſchlands Geſchick! 


— ⸗— 
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X oldatenlieder. 


Ein Wahrzeiden nur gilt: Das Vaterland 
zu erretten! — 


Homer. 


Die Grenzwacht. 


Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überjest von Fr. Rüdert. 


Hitzend auf dem Felsgeſtein, 
Schlägt der Held das ehrne Becken; 
Wacht allein und ſchläft allein, 
Fürchtet nicht der Wildniß Schrecken. 
Spricht: Geſchworen hab' ich eben, 
Anders als mit meinem Leben 
Nicht den Poſten aufzugeben. 

Auf des Berges Felsabhang 
Shlägt der Held das ehrne Becken, 
Und foweit man hört den Klang, 
Muß er Muth dem Land ermweden. 
Denn er forat in feiner Mitten, 
Daß nicht von Barbarentritten 
Sind die Grenzen überichritten. 

Auf des Berges höchſtem Firft 
Schlägt der Held das ehrne Beden; 
Und jomweit du's hören wirft, 
Mußt du, Feind, zurücde ſchrecken. 
Denn es redet dir das Zeichen 
Von dem Helden ohne Gleichen, 
Und der Hut in unfern Reichen. 
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Alegerlied. 


Aus Talvj’s Volksliedern. 
Capitain Clapperton hörte auf feiner Reife von Konka (in Bornou) nad 
Salacoo von zwei wandernden Sängern folgendes Lied, indem der Eine mit heller, 
ſcharfer Stimme den Refrain fang, während der Andere bie Verſe laut abjang 
oder vielmehr herausſchrie. 
Gebt Fleifh den Hyänen am Morgen, 
D die breiten Speere! 
Des Sultans Speer ift der breitite! 
D die breiten Speere! 
Mein Roß ift hoch wie 'ne Mauer; 
Es fiht gegen Zehn, nichts fürdhtet’s ! 
Hat zehn erfchlagen, zurüc find die Flinten! 
Der Elephant aus dem Walde bringt mir was ich brauche. 
So wie du bift, fo iſt der Sultan! 
Seid wader, jeid wader, ihr Freund’ und Verwandten. 
Gott ift groß! — wild werd’ ich wie ein Raubthier. 
Gott ift groß! ſie find da, nach denen ich mich jehnte. 
D die breiten Speere! 
Die Winde jauften, der Regen fiel, 
Der arme Weiße fo mid’ und Schwach 
Saß nieder unter unf’res Baumes Dad! 
Er hat fein Weib, daß fie Korn ihm mahle, 
Keine Mutter füllt ihm mit Mil die Schaale! 


Chor: 


D ſchenket dem weißen Manne Erbarmen, 
Nicht Weib noch Mutter jorgt für den Armen! 


Fitaniſches Soldatenlied. 


Aus Rheſa's „Dainos“, 2. Auflage, ©. 18, 


as Elagte der Vater, der Bejahrte? 
Er ließ den Sohn hinaus in’s Feld zieh'n: 
Jung ift mein Söhnlein, 
Schwah an Erfahrung. 
Stehe feit, 
Zittere nicht, 
Halte die Fahne im Angejicht! 
Und wirft du fallen, 
MWirft du doch mit Ehren fterben. 
Dein wird man gedenken im Grabe! 
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Da reiten Brüder, unf’re Kameraden; 
Was macht mein Sohn anjett im Felde? 
Der Streit ift heftig, fie feuern, ſie jchlagen. 
Da liegen Gewehre zerjtreut und Schwerter, 
Stehe feſt, 
Zittere nicht, 
Halte die Fahne im Angeſicht! 
Und ſollſt du fallen, 
Wirſt du doch mit Ehren ſterben. 
Dein wird man gedenken im Grabe! 
Dort liegt, dort ſchläft mein Sohn im Grabe. 
Auf feinen Hügel träufelt der Thau. 


Angariſches Soldatenlied. 


In's Deutihe übertragen von Albert Sturm in Budapeft. 


©, daß doch den Dampfer Gottes Zorn nicht ſchlug, 
Der die beten Burfchen in die Fremde trug. 
Zwei, drei Krüppel, ja, die ließ man noch zu Haus: 
Ach, ihr armen Dirnen, trüb’ ſieht's bei euch aus. 
Noth ift Bosniens Boden von Magyarenblut, 
Und daheim ruht nimmer bitt’rer Thränen Zluth. 
Mutter, Schweftern, Liebchen, alle weinen ftill; 
Ah, daß dieſer Friedhof fich nicht Füllen will! 
Mütterhen, o wein’ nicht, weinet Mädchen nicht, 
Euch wird einft noch leuchten helles Sonnenlicht; 
Aber über meinem Haupte blinkt fein Stern, 
Mich trifft eine Kugel von der Heimath fern. 
Laſſe Ihönftens grüßen, Vater, Mutter mein, 
Mögen meinetwegen nicht fo traurig jein, 
Allen woll'n wir’s zeigen, Allen fern und nah: 
Ohne Gleichen ftehet „Mollynary“ *) da. 
Der Herr Doctor kömmt und fieht nach dem Verband, 
Denn ein Bosniafe hieb mir ab die Hand. 
Ah, du Mütterchen lieb, wenn du fo mich fiehit, 
Wie dein lieber Sohn ein Krüppel worden ift. 


*) Tas AnfanteriesNegiment „Mollynäry“; nad feinem Chef jo 
genannt, 
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Trommelſchlag der Janzknechte. 


Aus der Reformationszeit. Aus dem „Wunderhorn“, I. 97. 


Es geht ein Butzemann im Reich herum, 
Didum, Didum, Bidi, Bidi, Bum! 
Der Kaiſer ſchlägt die Trumm 
Mit Händen und mit Füßen, 

Mit Säbeln und mit Spießen! 
Didum, Didum, Didum! 


Ach Kerle, großmächtger Mann, 
Wie haft ein Spiel gefangen an, 
Ohn Noth in Teutfchen Landen? 
Wollt Gott, du hättit es baß bedacht, 
Dich ſolchs nicht unterftanden. 
Es geht ein Bukemann u. |. w. 


Ach Karle, ſieh dich beſſer vor, 
Bedenf den Feind vor deinem Thor, 
Wenn du zu Papſt Gefallen 
Solch greulich Mord willft richten an, 
Movon die Land erfchallen. 
Es geht ein Bugemann u. |. w. 


Ach denfe an Papſt Hildebrandt, 
Er regte Krieg im Teutihen Land, 
Den Kaifer zu vertreiben, 
Und beste an viel Fürften Stark, 
Sm Bann mußt er jtets bleiben. 
Es geht ein Bußemann u. f. w. 
Der Bapft zum Kaifer wählen lieh, 
Ein Fürften Rudolph Kaijer hieß, 
Ein Kron thät er ihm jenden; 
Gebot den Fürften allzugleich, 
Von Heinrich fich zu wenden. 
Es geht ein Bugemann u. ſ. w. 
Da ward vergojjen großes Blut, 
Als ſich befhüst der Kaiſer gut, 
Und Rudolph hat verloren 
Die Schlacht und feine rechte Hand, 
Mit der er falich geichworen. 
Es geht ein Butemann u. f. w. 
Ah Hildebrandt, der feiert nicht, 
Des Kaifers Sohn er auch anricht, 
Den Vater zu verjagen, 
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Das Neich darob zerrijjen ward, 
Viel edles Volk erjchlagen. 
Es geht ein Bußemann u. j. w. 

Der Kaifer muß vorm Bapfte ftehn, 
Im Sünderhemd ganz nadt im Schnee, 
Der Papſt der ließ ihn jtehen, 

Er lag in feiner Buhlen Schooß, 
Sp wird es dir noch gehen. 
Es geht ein Bugemann u. ſ. w. 

Ach dent, der ganze Kaiſerſtamm 
Durch Päpfte in groß Jammer fam, 
Die Teutihe Macht zerrifjen, 

Willft du für ihre Büberei 
Noch den Bantoffel küſſen? 
Es geht ein Bugemann u. |. w. 

Wir haben auch auf unjrer Seit 
Ein ftarfen Held, der für uns ftreit, 
Bon Mact ift nicht feins Gleichen, 
Gotts ewiger Sohn mit jeinem Heer, 
Dem mußt du doch noch weichen. 

Es geht ein Bugemann u. ſ. w. 

Dies Liedlein tft in Eil gemadt, 
Einem jungen Landsknecht wohlgeacht 
Zu freundlichen Gefallen ; 

Von einem, der wünjcht Glück und Heil 
Den frommen Landsknechten allen, 

Als ging der Bußemann im Reich herum, 
Didum, Didum, Bidi, Bidi, Bum! 
Der Kaifer fchlug die Trumm 
Mit Händen und mit Füßen, 

Die Kirchen uns wollt ſchließen, 
Divdum, Divum, Didunt! 


Preußiſches Grenndierlied 


aus dem fiebenjährigen Kriege. 
„Hiftorifhe Volkslieder“, gefammelt von F. W. Freiherr v. Ditfurtb, 
Berlin, Franz Lipperheide. 
Maria Therefia, zeuch nicht in den Krieg! 
Du wirft nicht erfechten den herrlichen Sieg. 
Was helfen dir alle die Neiter und Hu— 
faren und alle Kroaten dazu? 


Soldatenlieder, 217 


Marichiren auch dir zu Gefaller in’s Feld 
Alle die großen Nationen der Welt: 
Wollen doch ſeh'n, ob der Ruſſ' und der Fran: 
zoſe was gegen uns ausrichten fann! 


Slaubft du etwa, dat der preußische Staat 
Gar fih zum Kriege gerüftet nicht hat? 
Komm’ nur in’3 Zeuahaus, viel hundert Stück Ka: 
nonen und Mörfer, die ftehen jchon da! 


Und der Soldat ift zu jeglicher Zeit 
Für feinen König zu fterben bereit. 
Kannft du es glanben? allein ſchon die Ber: 
liner Beſatzung, die jchläget dein Heer! 


Wenn man bei euch noch die Strümpfe fich flict, 
Sind wir dir Schon in das Land n’ein gerüdt: 
Dein Heer wird gejchlagen, wir rufen Vic: 
toria, und es zieht ſich jehr eilig zurüd. 


Wenn unfer Friedrich im Feld für uns ficht, 
Scheuen den Teufel in der Hölle wir nicht; 
Muthig zum Kampfe! fo rufen die Trom— 
peten und Pauken, — wer Luft Hat, der fomm’! — 


Ei, wer hat denn ſolchen feinen Verſtand, 
Daß er dies Lied von den Preußen erfand? 
Drei Mann von Königs-Grenadier in der Wacht: 
ftube, die haben das Liedlein gemacht. — 


Das Mantellied. 


Gedihtet von Ed. K. von Holtei, Schriftfieller und Schauspieler, geb. 1797 zu 
Breslau, geft. ebendajelbft 1877 im Klofter der Barmherzigen Brüder. — 
Componirt von K. Ebermwein. 

Bier dreißig Jahre bijt du alt, 
Haft manden Sturm erlebt; 
Haft mich wie ein Bruder beichüßet, 
Und wenn die Kanone geblißet, 
Wir beid’ haben niemals gebebt. 
Wir lagen manche liebe Nacht 
Durchnäßt bis auf die Haut; 
Du allein Du haft mich erwärmet, 
Und was mein Herz hat gehärmet, 
Das hab’ ich dir Mantel vertraut. 
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Geplaudert haft auch nimmermehr, 
Du warſt mir ftill und treu; 
Warft ſtets getreu in allen Stüden, 
D’rum laß ich dich auch nicht mehr fliden, 
Du Alter, du würdejt jonft neu. 

Und mögen fie mich verjpotten, 
Du bleibft mir theuer doch; 
Denn wo die Feen runter bangen, 
Sind die Kugeln hindurch gegangen ; 
Jede Kugel macht ein Loc. 

Und wenn die legte Kugel fommt 
Ins preußische Herz hinein: 
Lieber Mantel, laß dich mit mir begraben, 
Weiter will ih von dir nichts haben, 
Sn dich hüllen fie mich ein. 

Da liegen wir dann Beide 
Bis zum Apell im Grab. 
Der Apell macht alles lebendig, 
Da ift es denn auch ganz nothwendig, 
Daß ich meinen Mantel hab’! 


Marfchlied für die Garde-Pioniere. 


Aus: „Hiftorifhe Volkslieder“ der Zeit von 1756 bi3 1871. Herausgegeben 
von Franz Wild. Freiherr von Ditfurth. Berlin 1871—1872. 
Vollendet war'n die Schanzen 
Vor Metz, da hub das Tanzen 
Für uns von Neuem an; 
Denn bei den Pioniren 
Da muß man flott marſchiren, 
Marſchieren! 
Da hieß es: „In acht Tagen 
Woll'n guten Tag wir ſagen 
Den Brüdern vor Paris,“ 
Ja, bei den Pionieren, 
Da muß man flott marſchiren, 
Marſchiren! 
Fort ging's in Windeseile, 
Es ſchwand uns Meil' an Meile 
Die Römerſtraße hin; 
Denn bei den Pionieren 
Da muß man flott marjchiren, 
Marichiren! 
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Da fam’s, daß jonder Plage 
An einem fchönen Tage 
Sieben Meilen wir gemacht. 
Sa, bei den Pionieren 
Da kann man flott marſchiren, 

Marſchiren! 

So kann ich Euch verkünden, 
Wo heute noch zu finden 
Sieb'n-Meilenſtiefel ſind. 
Bei unſern Pionieren, 

Die immer flott marſchiren, 
Marſchiren! 


Soldatenlied. 


Volkslied und Volksweiſe von 1809. 


O du Deutſchland, ich muß marſchiren, 
O du Deutſchland, ich muß fort; 
Eine Zeitlang muß ich ſcheiden, 
Eine Zeitlang muß ich meiden 
Mein geliebtes Vaterland. 

Nun ade, herzliebite Mutter, 
Nun ade, fo leb’ fie wohl; 
Hat fie mich mit Schmerzen geboren, 
Für die Feinde auferzogen, 
Scheiden, das bringt Herzeleid. 

Nun ade, herzliebiter Vater, 
Nun, ade, jo leb' er wohl; 
Will er mid noch einmal ſehen, 
Steig’ er auf des Berges Höhen, 
Schau herab ins grüne Thal, 
Sieht er mich zum leßten Mal. 

„un ade, fahr’ wohl, feins Liebchen, 
Meine nicht die Aeuglein roth; 
Trage diefes Leid geduldig, 

Leib und Leben bin ich jchuldig, 
Es gehört dort oben Gott. 

Die Trompeten thun ſchon blafen 
Draußen auf der grünen Haid’; 
Länger darf ich nicht verweilen, 
Muß zu meinen Brüdern eilen, 
Horch, die Trommeln wirbeln d’rein. 
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Große Kugeln hört man faufen, 
Aber Eleine noch viel mehr. 
D fo gebe Gott im Himmel, 
Daß ih aus dem Schlachtgetümmel 
Glücklich zu euch wiederfehr ! 


Treue Liebe. 
Gedichtet von W. Hauff. — 1824. — Volfsweije nad einem älteren Liede. 


Steh ich in finſterer Mitternacht 
So einſam auf der ſtillen Wacht, 
Dann denk' ich an mein fernes Lieb: 
Ob mir's auch treu und hold verblieb. 

Als ich zur Fahne fortgemüßt, 

Hat ſie ſo herzlich mich geküßt, 
Mit Bändern meinen Hut geſchmückt, 
Und weinend mich an's Herz gedrückt. 

Sie liebt mich noch, ſie iſt mir gut, 
D'rum bin ich froh und wohlgemuth; 
Mein Herz ſchlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn es an's ferne Lieb gedacht. 

Jetzt bei der Lampe mildem Schein 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein, 
Und ſchickſt dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern’. 

Doch wenn du traurig bift und mweinft, 
Mid von Gefahr umrungen meinft: 
Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 

Er liebt ein treu Soldatenblut. 

Die Glocke fchlägt, bald naht die Rund’, 
Und löſt mich ab zu dieſer Stund’; 
Schlaf’ wohl im ftillen Kämmerlein 
Und dent’ in deinen Träumen mein! 
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Der ante kamerad. 


Bon Ludwig Uhland. 1810. — Eomponift: Fr. Silcher. 18%6. — Aud von 
Reiſſiger und Kreutzer. 
Ich hatt' einen Kameraden. 
einen beſſern findſt du nit. 
Die Trommel ſchlug zum Streite, 
er ging an meiner Seite 
in gleichem Schritt und Tritt. 
Eine Kugel kam geflogen: 
gilt's mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggeriſſen, 
er liegt mir vor den Füßen, 
als wär's ein Stück von mir. 
Will mir die Hand noch reichen, 
derweil ich eben lad’! 
Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib’ du im ew’gen Leben 
Mein quter Kamerad! 


Soldatenlied. 


Aus dem „Wunderborn“, I. 145. — Componift: Fr. Silder. 


Bu Straßburg auf der Schanz’, 
Da ging mein Trauern an, 
Das Alphorn hört ich drüben wohl anitimmen, 
Ins Vaterland wollt’ ich hinüber Schwimmen, 
Das ging nit an. 

Eine Stunde in der Nacht 
Sie haben mich gebradt: 
Sie führten mich gleich vor des Hauptmanns Haus; 
Ah Gott, fie fiihten mi im Strome auf, — 
Mit mir iſt's aus. 

Früh Morgens um zehn Uhr 
Stellt man mid) vor das Regiment; 
Ich joll da bitten um Pardon, 
Und ich befomm’ doch meinen Lohn, 
Daß weiß ich jchon. 

Ihr Brüder allzumal, 
Heut’ jeht ihr mich zum legtenmal: 
Der Hirtenbub’ ift doch nur Schuld daran: 
Das Alphorn hat mir folches angethan, 
Das flag’ ih an. 
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Ahr Brüder alle drei, 
Was ich euch bitt’, erſchießt mich gleich, 
Verſchont mein junges Leben nicht, 
Schießt zu, daß bald das Blut "raus jprigt, 
Das bitt' ih euch. 
D Himmelstönig, Herr! 
Nimm du meine arme Seele dahin, 
Nimm fie zu dir in den Himmel ein, 
Lab ewiglich fie bei dir jein, 
Und vergiß nicht mein. 


Soldatentrene. 


Bolfslied. — Componirt von F. Danzl. 


Maiden mit dem grünen Kranze, 
Folge mir zum rafhen Tanze! 
Komm’ und laß in bunten Reih'n 
Scherzend uns des Lebens freu’n. 
Leider folgen bald die Sorgen, 
Wie auf heute folgt das morgen. 
:: Nur allein Solvatentreu 
ft mit jedem Morgen neu. :,: 

Wenn Jahr aus Jahr ein die Liebe 
Wechſellos diefelbe bliebe, 

Wär’ es, Mädchen, jag’ es frei: 
Wär's nicht tödtend Einerlei? 
Darum, thbut der Eine wandern, 
Greife fchnell nach einem Andern: 
:,: Denn es ift Soldatentreu 

Sich mit jedem Tage neu. :,: 

Rüftig in dem Spiel der Waffen 
Machen wir dem Feind zu fchaffen: 
Trommeln und Trompetenflang 
Tönen uns zum Giegesgang. 
Doch den Töchtern unf'rer Feinde 
Werden wir die beiten Freunde; 
;,: Denn es ift Soldatentreu 
Ueberall fich glei und neu. :,: 

Tadelt nicht die luſt'gen Thaten, 
Noch die Kühnheit der Soldaten! 
Leuten mit dem Federhut 
Sind die [hönen Mädchen aut, 
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Männern, die da fterben follen, 
Giebt man, was fie haben wollen: 
;: Nur damit Soldatentreu, 

Ch’ ſie jtirbt, belohnet ſey. :,: 

Sit des Feindes Macht gedämpfet, 
Fried’ und Ruhe neu erfämpfet; 
Zieh'n geſchmückt mit grünen Mai’n 
Wir in unfere Heimath ein. 

Singen frohe Sjubellieder, 

Liebchen findet's Liebehen wieder, 

: Und es iſt Soldatentreu 

Nach wie vor ſich aleich und neu, :,: 


—ñ— — — 
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Arabiſches Reiterlied. 


Aus Hamafa, der älteſten Liederſammlung der Araber, überſetzt von Friedr. 
Rüdert. L 4. 

Vald die Schenkel preſſ' ich an mein Rößlein feſt, 
um dem Tode zu entgeh'n, und treib's zur Flucht, 

Bald auch ſporn' ich's wider Willen in den Kampf, 
wo das Leben ſich vor'm Tod zu ſträuben ſucht. 

Alles beides iſt mir angeſpannte Art, 
und zum Kampfwerk dient allbeides mir zur Zucht. 

Doch ein Frühauf, wenn er blindlings droh'n mir will, 
ſchützt, ſo lang' ich leb', ihn weder Berg noch Schlucht. 


Mongoliſches Reikerlied. 


Aus Schi-King, dem älteſten chineſiſchen Liederbuche, überſetzt von Friedr. 
Rückert, ©. 358. 

Roſſe, derb von Hinterbacken, 
Breit von Naſen, hoch von Nacken, 
Roſſe, weich und kraus von Mähnen, 
Stark von Hufen, weiß von Zähnen, 
Selbe, rothe, braune Rojje, 
Nährt der Fürft in feinem Schlofje. 
Seine Roſſe find die beiten, 
Gr der Belt’ in Oft und Welten. 
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Rosie, Stumpf und fteif von Schweifen, 
Sleiher Farb’ und bunt von Streifen, 
Glatt von Haut und rauh von Haaren, 
Roſſe, jung und alt von Jahren, 
Ausgefuchte, auserprobte, 
Unverfuchte, unvertobte, 

Deren Muth nicht ift zu dämpfen ; 
ie des Fürften Muth in Kämpfen. 

Roſſe, kurz und lang geftredte, 
Schmal gewürfelt, breit gefledte, 
Nofje, fein und ftarf gejchenfelt, 
Dicht betupit und leicht beiprenfelt, 
Tiger:, Pardel-, Löwenroſſe, 

Zieht der Fürſt in ſeinem Schloſſe; 
Raſtlos ſtreben ſie zum Ziele, 
Wie der Fürſt in Ernſt und Spiele. 

Roſſe, die wie Gemſen hüpfen, 

Roſſe, die wie Schlangen ſchlüpfen, 
Roſſe, huſchend wie die Schwalben, 
Rappen, Füchſe, Schecken, Falben, 
Schimmel, Apfel-, Eiſenſchimmel, 
Alle Farben unterm Himmel; 
Vorwärts alle geh'n ſie grade. 
Wie der Fürſt im Ehrenpfade. 


Gurkomannifhes Reiterlied. 


Aus Talvj, Volkslieder, ©. 55. 


Ich halt' ein Araberroß für den Tag der Schlacht, 

Und leb' in ſeines Schattens kühlender Nacht! 

Die Helden erſchlag' ich im Kampf, in dem heißen; 

Halt' ein Araberroß und ein Schild von Eiſen! — Kuruchli! 
Den Eiſenbogen, den bieg' am Tage der Schlacht, 

Sitz' grad' auf dem Roß und Keiner wanken mich macht! 

Nicht Bruder noch Schweſter mir ward, als einziges Kind bin zu preiſen; 

Halt' ein Araberroß und ein Schild von Eifen! — Kuruchli! 
Vor meinem Athem da ſchmilzt das Eis auf den Höh'n, 

Das Waſſer meiner Augen das macht Mühlen geh'n! 

Alſo ſprach, den ſie Jonas, den Puräer, geheißen; 

Halt' ein Araberroß und ein Schild von Eiſen! — Kuruchli! 
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Tſcherkeſſen-Keiterlied. 


Gedichtet von Michail Jurjewitſch Lermontoff, geb. 1814 zu Moskau, + 15. Juli 
1841 an den Folgen eines Duelli. — Aus dem Ruſſiſchen übertragen von Prof. 
Dr. 4. Bol$, in: „Beiträge zur Völkerkunde“. Oppenheim a/Rh. 1868. 
Schönheiten giebt's im Aule *) gar viel, 
Sternen gleich funfelt des Augenpaars Spiel. 
Süß, fie zu lieben — ein Loos zu beneiden ; 
Heit’rer noch, nie von der Freiheit zu jcheiden. 
Gold fauft der Frauen mir drei oder vier, 
Doch ſolch' ein Roß, jagt, wie jchaff’ ich es mir? 
Raſch durch die Steppe im Sturm eilt’s im Fluge, 
Fern jedem Wechjel, fern jedem Truge. 


Der treue Bappe, 


Aus dem Neugriediihen, in Elliſſen's Thee- und Asphodelosblüthen“, 
S. 9. 


Am Wardhari, am Wardhari, 
Auf Wardhari's off'nem Feld, 
Liegt im letzten Kampfe Wewro, 
Der zum Tod getroff'ne Helv. 
Spricht jein Rappe: „Alle ziehen! 
Auf, Gebieter, eilen wir!“ 
„Stehen fann ich nicht, mein Rappe, 
Sterben, fterben muß ich hier.“ 
„Komm’ und ſcharr' mir mit den Füßen, 
Mit dem Silberhuf ein Grab. 
Faſſ' die Leiche mit den Zähnen, 
Wirf fie in die Grub’ hinab.” 
„Bring die Waffen meinen Brüdern, 
Sag’, daß fie der Todte jchidt. 
Bring’ mein Tuch der Heißgeliebten, 
Daß fie weint, wenn ſie's erblickt.“ 


Angariſches Hufarenlied. 
Aus M. A. Greguss „Ungariſche Volkslieder“, 
Bin Huſar voll Luſtigkeit, 
Hab’ 'ne Mütze von rother Seid’, _ 
An der Mütze 'nen Strauß mit Band, 
Den mir meine Yiebite wand. 
*) Zicherteffenborf. < 
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Diefen Strauß, den wand fie mir, 
Gab ihr einen Kuß dafür. — 
Winde aud ein andermal, 
Wil dich küſſen hHundertmal! 


Gegenfeitiger Angriff zweier Heitercorps. 

Bon dem polnifhen Dihter Stephan Garczynöfi, geb. 1806 bei Kalifch, 
+ 1833 in Mignon. — Ueberſetzt von Heinrihd Nitfhmann, in: „Der 
polnifhe Parnaß“. Xeipzig 1875. 

Bum Angriff tönt der Ruf: von ihm entflammt bewegen 
Zwei große Körper jih — zwei jchwülen Wolfen gleich, 
Die langjam näher zieh'n, an Todesbligen reih — 
Voll Gier nah Blut und Mord einander ftill entgegen. 
Das zweite Zeichen tönt: Hoch wallt des Roſſes Mähne, 
Es ſchnaubt, fein Auge jprüht, im fchnellern muth’gern Lauf 
Drüdt es den Huf mit Kraft dem weichen Erdreich auf, 
Als ob des Siegs gewiß es nach der Schlacht fich jehne. 
Mari, marjch! der dritte Ruf. So rollt im Sturmesdrange 
Empor zum Himmel nicht das wilde Wogenmeer, 
Wie Roß und Reiter jest mit Saufen zieh’'n daher. 
Ein furchtbar Hurrah dröhnt, dann mischt im Waffenflange 
Sich Freund und Feind, Gewirr birgt nod) des Tags Geſchick. — 
Die flieh’n, der Sieger bleibt im Leichenfeld zurück. 


Krakowiak. 
Gedichtet von Edmund Waſilewski, geb. 1814 in Nogözno, ſtarb 1346 in 
Krakau. — Gefungen nah der Melodie einer fehr beliebten Polka - Mazurfa. — 


Aus dem Rolnifhen von 9. Nitfhmann, in: „Der polniſche Parnaß“. 
Leipzig 1375, F. U. Brodhaus, 
Krakowigke bin ich, 
Stets vergnügt und heiter, 
Schmieg' an's Roß mich innig 
Wie kein and'rer Reiter. 
Hei, wie ſprengt es auf den Ruf, 
Funken ſchlagend mit dem Huf. 
Feurig muß die Mütze 
Auf dem Scheitel thronen; 
Flammend wie die Blitze, 
Die im Buſen wohnen — 
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Spornt mein Pferd des Herzens Brand, 
Klaticht mein Mädchen in die Hand. 


Feder auf der Mütze 
Prangt in buntem Flimmer 
Wie die Bergesipite 
Bei des Morgens Schimmer; 
Stolzer Pfauenfeder gleich 
Bin aud ih an Stolz jo reich. 


Mich, den Krafomiafen, 
Meidet, wenn ich reite! 
Komm’ euch in den Naden, 
Aus dem Wege, Leute! 

Ich bin König, ich bin Held 
In dem weiten grünen Feld. 


Selbit die Aehren beugen 
Tief vor mir fich nieder, 
Nach dem Erntereigen 
Strotzt die Taſche wieder; 
In dem Dorf ift jede Maid 
Mich zu lieben dann bereit. 


Doh wie viele Schönen 
Auch nad) mir verlangen, 
Keine darf doch wähnen, 
Mich im Net zu fangen. 
Nur ein einzig Herz ift mein — 
Halfa, ewig bin id) dein! 


Der Hlane, 


Polniſches Lied, gedichtet von Theophil Lenartomwicz, geb, 1822 in Waridhau, 
Seine Gattin ift die berühmte Malerin Sophie Szymanowskta, eine 
Schwägerin von Mickiewicz. — Ueberjegt von Heine. Nitſchmann. 


Horch, mein Falber wiehert drüben, 
Sehnt ſich in den Streit; 
Vater, Mutter, all’ ihr Lieben. 
Laßt mich — es ift Zeit! 

Hört ihr fern Trompeten Elingen, 
Trommeln dumpf und hohl? 
Muß mich in den Sattel jchwingen, 
Lebt denn wohl, lebt wohl! 
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Bringe mir den Falben, Knabe! — 
Mutter, weine nidt; 
MWollteft du als Abſchiedsgabe, 
Daß das Herz mir bricht? 

Schamroth würde meine Wange, 
Blieb’ ich feig’ zu Haus; 
Mich, der hier geträumt jo lange, 
Ruft es jetzt hinaus. 

9a, Ihon donnern die Geſchütze 
Und die Erde kracht — 
Seht ihr jene Feuerblitze? 
Vorwärts, Roß, zur Schlacht! 


Der Schöne RKeiter. 
Serbiſches Volksliedchen, aus W. Gerhard’s „Wila“, S. 105. 


Jüngling ſteiget vom ſchlanken Roß, 
Schmauſt in der Herberg' ein luſtiger Troß; 
Stecken ſie Alle die Köpfe heraus, 
Locken ihn winkend zum Zecherſchmaus. 

Sieht er beleuchtet vom Abendglanz 
Reizendes Mädchen im Nelkenkranz. 
Mägdlein, führe das Roß am Zaum, 
Führ' es ein wenig in Hofes Raum! 

Führt ſie das Roß zum Gartenthor, 
Flüſtert leiſe dem Roß in's Ohr: 
Brauner, mit gold'ner Mähne, ſprich! 
Gieb mir Beſcheid, ich bitte dich! 

Hat dein Herr ſich die Braut gewählt? 
Oder iſt er ſchon gar vermählt? 

Und das wiehernde Rößlein ſpricht: 
Nein, beim Himmel! noch iſt er's nicht. 

Aber wehet der herbſtliche Wind, 

Kehret er wieder, du liebliches Kind! 
Kehret geſchmückt mit feſtlichem Strauß, 
Führt dich als ſelige Braut nach Haus. 

Freudig erglänzet des Mädchens Blick: 
Redeſt du wahr? — o ſüßes Glück! 
Wüßt' ich es, gäb' ich mit frohem Sinn 
Gleich die ſilbernen Spangen hin. 
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Zügel und Stirnband beichlüg’ ich dir 
Mit der zerfchmolzenen Spangenzier, 
Und vom Halsſchmuck echt und fein 
Sollen die Budeln vergoldet fein. 


3iethen’s Hufaren. 
Reiterlied aus dem fiebenjährigen Kriege. „Hiſtoriſche Volfälieder”. 
gefummelt von Fr. Wilh. Frhr. v. Ditfurth. Berlin, Franz Lipperheide. 
Mer bei Ziethen ein Hufar, 
Muß den Säbel tapfer führen, 
So in dichter Schlahtaefahr, 
Dder nur beim Scharmußieren; 
Muß allert fein und geichwind, 
Ganz gejchwind, als wie der Wind. 
Streit der Ziethen feinen Bart, 
Da darf man ich fertig machen 
Und wie Stahl und Eijen hart 
Selbiten vor dem Teufel lachen, 
Denn es geht auf Leben und Tod — 
Donnermwetter, Schockſchwerenoth! — 


Des Reiters Morgenlied, 


Zum Theil bearbeitet von W. Hauff. 18% — Kretzſchmer's Volfälieder, I. 
Nr. 1%, ©. 346, 

Morgenroth ! Morgenroth! 
leuchtejt mir zu frühem Tod. 
Bald wird die Trompete blafen, 
dann muß ich mein Leben lajjen, 
id) und mancher Kamerad. 

Kaum gedacht, faum gedadt, 
wird der Luft ein End’ gemacht! 
Geftern noch auf ftolzen Roſſen, 
heute durch die Bruft gejchofjen, 
morgen in das fühle Grab. 

Doc wie bald, doch wie bald, 
ſchwindet Schönheit und Geftalt ! 
Prahlſt du gleich mit deinen Wangen, 
die wie Milh und Purpur prangen: 
Ah, die Roſen welfen all’! 
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Und was ift, und was ift 
aller Männer Freud’ und Lüſt? 
Unter Kummer, unter Sorgen 
fih bemühen früh am Morgen, 
bis der Tag vorüber ift. 
Darum ftill, darum jtill 
füg’ ich mich, wie Gott es will. 
Und jo will ich wader ftreiten, 
und follt’ ich den Tod erleiden, 
ftirbt ein braver Reitersmann. 


Schlacht bei Mars la Tour. 


16. Auguſt 1870. 


„Hiftorifhe Volkslieder“, gefammelt von F. W. Frhr. v. Ditfurth. 
Berlin, Fr. Lipperheide. 
Es brüllt die Schlacht von Mars la Tour, 

Und hagelt Blei und Tod, 

Dort ſteh'n die Brandenburger nur 

Und leiden große Noth. 

Da ſprengt und ruft ein Offizier 

Durch Dampf und Donner durch: 

„Bor, Halberſtädter Küraſſier', 

Und rettet Brandenburg!“ 


Sein Teſtament ſchreibt der Major 
Auf feinem Sattelknopf, 
Die Reiter biegen weit ji) vor 
Bis auf den Pferdekopf. 
Es jauchzen die Trompeten auf, 
Und die Standarte fliegt: 
Marih, Mari, in Gottes Namen drauf! 
Haut ein, bis Alles Liegt! 


So geht es drauf. Als Schmettom fie 
Zum Sammeln wieder ruft, 
Iſt ftumm des Feindes Batterie 
Und Brandenburg hat Luft. 
Doch, was ift das? In Frankreich hat 
Es im Auguft gejchneit? — 
Da liegt das halbe Halberitabt 
Im weißen Waffenfleid, 
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Da liegen fie, da fchlafen fie 
Den shrenreihen Schlaf, 
Wie fie der Blitz der Batterie, 
Der Säbelhieb fie traf. 
Doch über ihren Häuptern fliegt 
Die Fahne hoch im Wind, 
Und König Wilhelm Hat gejtegt, 
Und Deutſchland, das geminnt. 


Die Hofe von Grauelotte. 


Gedihtet von Karl Gerok. 


Heiß war der Tag und blutig die Schlacht, 

Kühl wird der Abend und ruhig die Nacht. 
Droben vom Waldſaum nieder in's Thal 

Dreimal ſchmettert Trompetenſignal: 
Ladet ſo laut und ſchmettert ſo hell, 

Ruft die Dragoner zurück zum Appell. — 
Truppweiſ' in Rotten, zu Dreien und Zwei'n 

Stellen die tapferen Reiter ſich ein. 
Aber nicht alle kehren zurück; 

Mancher liegt da mit gebrochenem Blick. 
Kam zur Reveille, friſch noch und roth, 

Liegt beim Appell bleich, blutig und todt. 
Ledige Roſſe, den Sattel leer, 

Irren verwaiſ't auf der Wahlſtatt umher; 
Doch der Trompete ſchmetternd Signal 

Ruft aus der Ferne zum drittenmal: 
Schau, und der Rappe dort ſpitzt das Ohr, 

Wiehernd wirft er die Nüſtern empor. 
Sieh, und der Braune geſellt ſich ihm bei, 

Trabt ihm zur Seite wie ſonſt in der Reih'; 
Selber der blutige Schimmel, ſo müd', 

Hinkt auf drei Beinen und reiht ſich in's Glied. 
Truppweif’ in Rotten, zu Dreien und Zwei'n, 

Stellen die ledigen Roſſe fih ein. — 
Roſſe wie Neiter verfteh'n den Appell, 

Ruft die Trompete, fo find fie zur Stel. 
Ueber dreihundert hat man gezählt 

Roſſe, zu denen der Neitersmann fehlt. 
Ueber dreihundert! — o blutige Schlacht, 

Die foviel Sättel hat ledig gemacht! 


VUeber dreihundert, o tapfere Schaar, 
Wo bei vier Mann ein Gefallener war! 
Ueber dreihundert, o ritterlich Thier, 
Ohne den Reiter noch treu dem Panier! 
Wenn ihr die Tapfern von Gravelotte nennt, 
Denkt auch der Roſſe vom Leibregiment! 





* 


egeriterer 





liebesjagd. 
Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überſetzt von Fr. Rückert. 


Die Hirſche find geſchoſſen, 
Man hat ſie zugedeckt mit friſchen Sproſſen. 
Die Jungfrau ſitzt und leuchtet 
Im Grünen wie ein Stern; 
Und wer ſie ſieht, dem deuchtet, 
Daß er ſie hätte gern. 
Die Hirſche find geſchoſſen, 
Man hat ſie zugedeckt mit friſchen Sproſſen. 
Die Jungfrau glänzt im Grünen 
Als wie ein Edelſtein, 
Es ladet alle kühnen 
Schützen ihr Schimmer ein. 
Die Hirfche find gefchofien, 
Man hat fie zugedeckt mit frifhen Sproſſen. 
Rühr' an nicht meinen Schleier, 
Sieh’ an nicht meinen Mund! 
Reize nicht, Schöner Freier, 
Zum Bellen meinen Hund! 
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Die Hofiagd. 
Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überjfegt von Fr. Rüdert. 


Die ſchwarzen Nofje wie erhaben, 

Die Wagen hodhbemannt; 

Gelenkt von feften Zügeln traben 

Die Roſſe viergejpannt. 

Heut wird uns nun befannt, 

Zu wen, von allen 

Hofleuten, neiget 

Des Fürften Wohlgefallen, — 

Weil der mit ihm zu Wagen fteiget. 
Die Thiere, jo die Yahrszeit bietet, 

Sind draußen eingefreift, 

Und finden follt ihr, was ihr brietet, 

Ihr jollt es finden feiſt. 

Gebt Acht! der König weiſt 

Zu jeiner Rechten, 

Zu feiner Linken, 

Wo von den Wildgejchlechten 

Je eins von einem Pfeil foll jinfen. 
Die Roſſe zieh'n zum Park im Norden 

Die ſchweren Wagen leicht, 

Mit Gloden an der Zäume Borden; 

Ihr Ton dem Rufe gleicht 

Des Vogels Loan, der ftreicht. 

Und daß vor’m Jagen 

Sie nicht ermüden, 

Fährt man auf eignen Wagen 

Die lang: und furzgefchnauzten Rüden. 


Uodaweſſiſches“) Jagdlied. 


Aus Talvj, Volkslieder. 
Früh geh' ich aus, die Sonne zu ſeh'n 
Den böſen Nebel zerſtören, 
Den böſen Nebel ringsumher! 
Du großer Geiſt, gieb gutes Glück! 
Denn frühe, frühe gehen wir aus! 





*) Nodaway, County im nordamerikaniſchen Unionsſtaate Miffouri. 
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So gieb Gelingen uns, großer Geiit, 
Und wenn die Sonn’ ift untergegangen, 
So leihe mir, Mond, dein glänzendes Licht, 
Spät Abends, Mond, dein glänzendes Licht, 
Viel Wild nach Haufe zu tragen! 


Sandabentener, 


Aus dem Serbijhen von Talpj. 


Noch im Hof fand mich die Morgenröthe, 
Auf der Jagd die vorgerückte Sonne; 

Auf dem Berge war ich, fie dahinter, 

Als ich unter einer grünen Tanne 

Fand ein ſchönes Mädchen eingejchlafen. 
Eine Garbe Klee lag unter'm Haupt ihr, 
An dem Bufen ihr zwei weiße Täubchen, 
Auf dem Schooße ein gefledtes Hirſchlein. 
Hier des Nachts zu übernachten, blieb ich; 
Band mein Rößlein an die grüne Tanne, 
Meinen Falten an die Tannenzweige; 

Gab die Garbe Klee dem quten Roſſe, 
Gab dem Falten die zwei weißen Täubchen, 
Meinem Windhund das geflesite Hirfchlein, 
Und mir jelber blieb das ſchöne Mädchen. 


Au den Iaadgott. 


Finnifhe Runen, finnifch und deutich von v. Schröter, 1834, S. 97. 


Kuizpana, du Waldes-König, 

Du falbbärt'ger Waldes-Häuptling! 
Leite deine gold'nen Thiere. 

In dem freudenreichen Walde, 
Leite deine Silber-Thiere; 

Blaſe aus die rothen Garne 
Grad’ über von Nordens Strome, 
Schwinge deine blauen Fäden, 
Daß die Kleinen, daß die Großen 
Kommen, Wildpret alles Schlages, 
Klau’n von allen Arten Haaren, 
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Bon Lappmarfens weiter Höhe! 
Menn du nähere nicht findeit, 
Hole fie noch länger dorther, 

Aus des weiten Lappmark's Eden! 


Der Bärenjäger. 
Norwegiſches Lied von Jörgen Moe. — Ueberfegt von Lobedanz. 
Nun fteht die Föhre mit Schnee bedeckt 
In den Lüften, 
Doch der pfadloje Weg nicht den Jäger erichredt! 
Sn den Klüften, 
Durch die Weiten 
Sieh’ ihn gleiten 
Hin dem Wind gleich auf Schneeſchuh'n, den breiten! 
Und er naht zu des Bären Höhle gemad). 
Sieh’ ihn ſinnen! 
Stößt jeinen Speer durch die Spalte im Dad. 
Sit er drinnen ? 
Rothe Fleden 
Nicht ihn ſchrecken 
Auf des Schneetuch's blendend weißem Linnen. 
Kannſt, wo weich das runde Kiſſen ſchwillt, 
Schau'n ihn vor Allen. 
Sieges-Stolz ſein kühnes Herz erfüllt; 
König Bär iſt gefallen! 
Luur!) dann ertönet} 
Weithin, erdröhnet, 
Bis die Kläng’ im Gebirge verhallen ! 


Ingrids Fied, °) 


Gedihtet von Björnftierne Björnſon. Berühmtefter norwegijher Dichter, — 
Componirt von 9. Kjerulf. — Deutfh von Edm. Lobedanz. 


Das Füchslein lag unter'm Birfenreis 
Auf der Haide, 
Das Häslein hüpfte leichten Fußes leiſ' 
Auf der Haide! 
ı) Alpbhorn. 


2) Dies Lied gehört zu den populärften; mit der volfsthümlihen Melodie oft 
gefungen von Chriſtine Nilsjon. 


237 


238 Sägerlieder. 


Das kann es, wenn die Sonne lacht, 
Es glänzt ja alles in wahrer Pracht 
Auf der Haide! 

Das Füchslein lacht unter'm Birkenreis 
Auf der Haide, 
Das Häslein hüpfte voll Muth und Fleiß 
Auf der Haide. 
Sch bin fo froh in diefer Welt! 
Suche, kannſt fpringen du jo in’s Feld 
Auf der Haide? 

Das Füchslein lauert am Birfenreis 
Auf der Haide, 
Das Häslein war gefangen, eh's es weiß, 
Auf der Haide. 
Ad Gott erbarm’, was wird aus mir? 
Sa Kind, wie durfteft du tanzen hier 
Auf der Haide! 


Jagdlied. 


Aus „Maria von Schottland” von Björnſtierne Björnſon, nor— 
wegiſcher Dichter, geb, 1832. — Deutfh von Edm. Lobedanz „Ausgewählte 
Gedichte”, Leipzig 1881, Wild. Friedrich. — Componirt von U. Rubenſon u. A. 
inter uns die Haide dampft, 
Haide dampft; 
Dort der Königin Nappe ftampft! 
Rappe ftampft! 
MWaldluft ftrömt aus Birk’ und Dorn,’ 
Birk’ und Dorn, 
Auf die Felswand prallt das Horn, 
Prallt das Horn! 
Ha, die Luft, wie rein, wie hell, 
Nein, wie hell! — 
Hoch Ahr, wie der Wind jo jchnell, 
Wind fo jchnell! 
Jagen, Jagen, Freudenjagd! 
Freudenjagd! 
Sagen bis in Todesnadt, 
Todesnadt! 
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Siebenbürgiſches Jägerlied. 


Ich ſchieß' den Hirſch im wilden Forſt, 
Im tiefen Wald das Reh: 
Den Adler auf der Klippe Horſt, 
Die Ente auf dem See. 
Kein Ort, der Schutz gewähren kann, 
Mo meine Büchſe zielt: — 
Und dennoch hab’ ich harter Mann 
Die Liebe auch gefühlt. 
Kampire oft zur Winterszeit 
In Sturm und Wetternadt; 
Hab’ überreift und überjchneit 
Den Stein zun Bett gemacht. 
Auf Dornen jchlief ih, wie auf Flaum, 
Vom Nordwind unberührt: — 
Und dennoch) ſchlug die harte Bruit, 
Die Liebe auch gejpürt. 
Der wilde Falk' ift mein Geſell', 
Der Wolf mein Kampfgeipann; 
Der Tag geht mir mit Hundsgebell, 
Die Naht mit Huſſa an. 
Ein Tann’reis ſchmückt ſtatt Blumenzier 
Den jchweißbededten Hut: — 
Und dennoch ſchlug die Liebe mir 
In's wilde Jägerblut. 


Des Jägers Juſt. 
Gedichtet von W. Müller, 1822. — Componirt von Conradin Kreuttzer. 
H. T. Petſchka u. A. 
Es lebe was auf Erden 
Stolzirt in grüner Tracht, 
Die Wälder und die Felder, 
Die Jäger und die Jagd. 
Wie luſtig iſt's im Grünen, 
Wenn's helle Jagdhorn ſchallt; 
Wenn Hirſch' und Rehe ſpringen, 
Wenn's blitzt und dampft und knallt! 
Im Walde bin ich König, 
Der Wald iſt Gottes Haus; 
Da weht ſein ſtarker Odem 
Lebendig ein und aus. 
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Ein Wildſchütz will ich bleiben, 
So lang’ die Tannen grün: 
Mein Mädchen will ich küſſen, 
So lang’ die Lippen glüh'n. 

Komm’, Kind, mit mir zu wohnen 
Im freien Waldrevier; 

Bon immergrünen Zweigen 
Bau’ ich ein Hüttchen dir! 

Dann fteig’ ich nimmer wieder 

In's graue Dorf hinab, 
Im Walde will ich leben, 
Im Wald grabt mir mein Grab! 


Der heilige Hubertus. 
Aus dem Fefttalender von Pocci und Görres. 


Hubertus ritt mit Speer und Hund, 
Zu jagen Hirſch und Reh, 
Die Wälder aus, die Wälder ein, 
Zum ſpiegelhellen See. 
Wie ſchallt ſo laut das ſtille Thal, 
Von Ruf und Hörnerklang, Trala! 
Jetzt ſpringt gehetzt der weiße Hirſch 
Vom hohen Felſenhang 


Das Jagen iſt Hubertus' Luſt, 
Er jagt und jagt ihm nach, 
Und jagen möcht' er für und für 
Bis an den jüngſten Tag. 
Es geht bergauf und geht bergab, 
Vorbei die ſteile Wand, Trala! 
Bis in der engen Felſenkluft 
Der Hirſch gefangen ſtand. 


Hubertus zielt mit ſcharfem Speer 
Recht nach des Hirſches Bruſt: 
Da ſinket ihm die ſtarke Hand, 
Da bricht die wilde Luft: 
Denn hell vom Haupt des Thieres blickt 
Zu ihm ein Kreuzesbild, 
Und ſchickt ihm einen Pfeil in’s Herz, 
Und macht das wilde mild. 
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Hubertus beugt fih vor dem Herrn, 
Sein Jagen ift geftillt; 
Die Emigfeit, die Seligfeit 
Iſt nun fein einzig Wild, 
Ein Jäger Gottes ward er da, 
Geehrt im Himmelreih, Trala! 
Drum, fromme Jäger, ruft ihn an, 
Er betet dort für euch. 


Jägerchor. 
Gedichtet von Wilhelmine v. Chezy. — Componirt von C. M. v. Weber. 
(Aus „Eurianthe“.) 

Die Thale dampfen, die Höhen glüh'n, 
Welch' fröhlich Jauchzen im Waldesgrün! 
Der Morgen weckt zu friſcher Luſt, 

Hoch ſchwillt die Bruſt, des Sieg's bewußt! 
Laßt ſchmettern die Hörner im Chor: 
Ihr Fürſten des Waldes, hervor! 

Gar freudig ſieget das goldene Licht; 

Vom Bogen flieget des Pfeiles Gewicht, 
Ereilt den Aar im luft'gen Horſt, 
Erlegt die Schlange im dichten Forſt. 
Laßt ſchmettern die Hörner im Chor: 
Ihr Fürſten des Waldes, hervor! 


Jägerlied. 
Bon Ludwig Uhland. Geb, 1787 zu Tübingen, geft. 1862. 
Rein’ beſſ're Luft in dieſer Zeit, 
Als durch den Wald zu dringen, 
Wo Drosjel fingt und Habicht jchreit, 
Wo Hirſch' und Nehe jpringen. 
ſäß' mein Lieb im Wipfel grün, 
Thät' wie 'ne Droijel jchlagen; 
D fpräng’ es wie ein Reh, dahin: 
Daß ich es könnte jagen! 
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Des Jägers Ibſchied. 


Bon J. Frhr. von Eichendorff. (1340.) — Comp.: F. Mendelsſohn. (1854.) 


Mer Hat dich, du ſchöner Wald, 

Aufgebaut jo hoch da droben! 
Mohl, den Meiiter will ich loben, 
So lang’ nod mein Stimm’ erjchallt. 
Lebe wohl, du jchöner Wald! 

Tief die Welt verworren hallt, 

Oben Rehe einjam grafen, 

Und wir ziehen fort und blajen, 
Daß es taufendfach erichallt: 
Lebe wohl, du Schöner Wald! 

Was wir till gelobt im Wald, 
Wollen’s draußen ehrlich halten: 
Ewig bleiben treu die Alten, 

Bis das legte Lied verhallt: 
Schirm’ dich Gott, du deutſcher Wald! 


— — — 





uhterliever. 





„Die National= 
Berlin 1873. 


Alalatilches Sciferlied. 


Deutiche überfegt von Dr. U. ©. Wollheim, in: 
Literatur füämmtlider Bölfer des Drients.” 


Ein Bett in ein Burän) Hineingepfählt. 
Ein Sohn Bandana’s,?) der Javaniſch jpriht. — — — 
So lang’ ich dir nicht ſchau' in’s Angeficht, 

Sit mir, als wenn der Geift dem Körper fehlt. 

Ein Brett, gelegt von eines Räadiha 3) Hand. 
Ein Lafeimäana, % badend fih im Stehen. — — — 
Ich fann allein nun nirgendshin mehr gehen, 

Denn meinen Leib gab ich dir ja als Pfand. 

Indra Lakſäna ift Cimaros’ König. 
Sieh da, ein europä’jsher Steuermann! — — — 
Du fühlft wie Tſchindi-Tuch >) dich an, 

Das auch, zerlappt, ich nicht befleck' ein wenig. 

Petaͤni's 6) Frucht ift diefer Bamban hier. 
Am Meeresbufen wachen die Waringen. ) — — — 
Ich kann mein Sehnen nicht nach dir bezwingen, 

Denn, wenn es falt ift, wer liebfojet mir ? 


1) Schüfjel oder Tafje, in welcher der Betel umbergereiht wird. — °) Bewohner 
der Banda-Inſeln. — ?) König, Fürft. — *) Befehlshaber zur See, Admiral oder 
Marineminifter. — ?) Sehr feiner Zi oder Kattun, zu Schärpen 20. — °) Liegt an 
der Nordoftfüfte der malajiichen Halbinjel, — ) Paradiesfeige (ficus religiosa). — 
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Was ſind's für Waſſerlilien, die dort ſtehen? 
Die Blätter pflücken wir der Buli-Blüthe. 3) — — — 
Iſt's möglich, daß mein Herz dir nicht erglühte? 
Umfang’ ich deinen Leib, möcht’ ich vergehen. ?) 
Auf Dſchawa, 10) welch’ ein fchredliches Getos! 
Die Winde um den Vorderjteven weben. — — — 
Mein rothes Gold, fürwahr, das Schiff hat Leben, 1) 
Komm’ her, und ſchlumm're fanft in meinem Schooß. 


Sindiſche Schifferlieder. 


In's Deutfche überjest von Talvj, Pieudonym (Snitialen) für Therefe 
Albertine Zouife von Jakobs, 


T: 

Dieht, o ziehet! 
Hebt die Schultern, 
Stemmt die Füße! 
Das Boot will ſegeln! 
Der Steuermann iſt ein Krieger, 
Der Maſt iſt hoch! 
Schlagt die Trommel, 
Der Hafen iſt da! 
Braucht alle Kraft! 
Mit Gottes Gnade, 
Mit des Heiligen Hülfe! 
's iſt ein wack'res Boot, 
Das Waſſer iſt tief! 
Es kommt glücklich durch! 
Vom Schach Acbar 
Durch Gottes Gnade! 


11. 
Heil, Beer Butta! 
Heil, Stadt Tatta! 
Zieht zufammen, 
Freudig ziehet! 
Der Hafen ift Klein ! 
Sieh den Thurm im Hafen! 


°) Blithe der alstonia regia. — 9 wörtlich: umfange ih die Taille beines 
Leibes, dann bin ich in Verzückung. — 1) Jawa. — !) weil es vor bem Winde 
fliegendb gedacht wird, — 
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Das Land iſt Gottes! 
Wer hat die Welt geſeh'n? 
Das Waſſer iſt ſüß! 

Zieht alle auf einmal! 
Der Hafen iſt gut, 
Belutſchen das Volk 

Gott hat's uns gezeigt, 
Mit Gott wir kamen! 


Die Sitkſame. 
Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überſetzt von Fr. Rückert. 


Heber'm Fluſſe drüben 
Sit die Junggeſellenflur; 
An dem Ufer hüben 
Wohnen lauter Jungfern nur. 
Alle Jungfern find begriffen, 
Ueber’n breiten Strom zu jchiffen. 
Schiffet nur! 
Schiffet nur; 
Ich will nicht mit jchiffen. 
Sn dem ſchwanken Nachen 
Steht der Fährmann, winft mir zu: 
Willſt du's anders machen 
Als die Andern? Närrchen du! 
Schmücke dic) mit deinen littern, 
Bor den Wogen laß dein Zittern; 
Fahre zu! 
Fahre zu, 
Trotz den Ungewittern. 
Ei, dein Reden jpare, 
Fahre den, der fahren mag! 
Und ob Jede fahre, 
Bleib’ ich doch im Jungfernhag. 
Kommſt du zu den Junggeſellen, 
Sollit du meinen Gruß beitellen: 
Wer mich mag, 
Wer mich mag, 
Kommt an meine Schwellen, 
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Die Fſcher. 


Gedihtet von Charles Kingsley, amerifanijher Dichter, gebürtig aus 
Baltimore, lebt in London. — Aus dem Englifhen von Serm. Hayrys. 
Drei Fiſcher fuhren gen Welten aus, 
Gen Weften, als ji) die Sonne verlor, 
Und dachte Jeder an Weib und Haus, 
Und die Kinder warteten draußen am Thor. 
Denn das Weib muß weinen, ſich mühen der Mann, 
Daß der Fang die Hung’rigen nähren fann, 
Wie feufzte die Hafenpforte ! 
Drei Weiber hielten die Flamme wach 
Im Leuchtthurm, als fi die Sonne verlor, 
Und fahen den Wolfen, den jagenden nad), 
Und das Wetter zog ſchwarz und grollend empor. 
Doch das Weib muß weinen, ſich mühen der Mann, 
Wie jäh auch der Sturm, wie grundlos die Bahn, 
Und wie jeufzend die Hafenpforte. 
Drei Leihen lagen auf weißem Grund 
Im Morgenlicht, als ſich die Fluth verlor. 
Und die Weiber rangen die Hände wund, 
Denn nimmer fehren die Drei durch's Thor. 
Und das Weib muß weinen, fich mühen der Mann, 
Und ift es vorüber, wie ruht es ſich dann! 
Und ade, du ſeufzende Pforte! 


Der Schiffer. 


Gedihtet von Samuel Rogers, geb. 1765, + 1855. — Aus dem Engliſchen 
überjegt von Louiſe von Vloennies. 

Der Schiffer ſeufzt, wenn jein Heimathitrand 
Mit feinen Thürmen blau und fern verbleicht; 
Noch einmal fliegt fein Bli zum Vaterland, 
Wenn fehnend er den hohen Maſt erſteigt. 

Und von der Heimath naht manch' theures Bild, 
Dep er in fernen Zonen jich erfreut, 

Und fließt um ihn wie Mondenfchimmer mild, 
Befänftigt, nicht verblichen von der Zeit. 

Sein Herz, das gleich der Nadel heimwärts jtrebt 
Durch Meeresfchreden, durch der Stürme Weh'n, 
Fühlt von dem legten Wunſche ſich belebt: 

Ihr liebes Lächeln noch einmal zu jeh'n! 
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Und wenn der Morgen filberhell erwacht, 
Der Abendnebel auf die Woge finkt, 
Wenn See und Horizont verfchwimmt in Nacht, 
Sieht er, wie jcheidend ihm ihr Auge winft. 

Ihr janfter Geift folgt durch die Wellenbahn 
Dem kleinen Schiffe treu durch's weite Meer, 
Wenn ftürmend ihn umſchäumt der Dcean, 

So zaubert jie den Frieden um ihn her. 

In ferner Wälder würz’ge Stämme gräbt 
Er ihren Namen mit der Sehnſucht Gluth, 

Wo Neger jteh'n, vom Federſchmuck ummebt, 
Und Rieſenpalmen an der Silberfluth. 

Doc Sieh’, er kommt, jein Segel flattert jchon, 
Erwartungsvoll blidt Mancher von dem Strand, 
Und durch Die Lüfte dringt verworr’ner Ton — 
Ein ‘Jeder jcheint, wie Freundestuf, befannt. 

Sie ift’s! Sie iſt es jelbit! es winkt die Hand! 
Man wirft die Anfer, zieht die Segel ein; 
Raſch durch den weißen Schaum jpringt er an's Land 
Und ſchließt an’s Herz, die er nennt einzig fein. 


Der Gondolier. 
Von Thomas Moore, geb. 1779 in Dublin, geft. 1852. — Aus dem Englifhen 
von W. Herzberg. 
Hanit rud're hier, 

Mein Gondolier, 

Daß ftill die Welle rauscht, 

Und außer ihr, 

Die wartet hier, 

Kein irdiſch Ohr uns laufcht. 


Könnte der Himmelsaugen Heer 
Derrathen, was es fteht, 
Es fündete auch manche Mähr 
Bon dem, was Nachts geichieht. 
Jetzt rud’re hier, 
Mein Gondolier, 
Ich flimm’ hinauf, jacht, fact! 
Hoch zum Balkon 
Schwing’ ich mich ſchon, 
Du halte unten Wacht. 
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O, wenn mit halb ſo viel Geduld, 
Wie um der Minne Lohn, 
Wir buhlten um des Himmels Huld, 
Wir wären Engel ſchon. — 


Meerfahrt. 


Gedihtet von Bernardino Zendrino. Ueberjest von Paul Heyje, in: „Verfe 

aus Stalien.“ Berlin 1380, Wild. Herg. 

Hoend wird's Im Sterngeflimmer 
Schwimmt das Meer mit leifem Beben. 
Wohin führt der helle Schimmer? 
Wohin lodt er, ſüßes Leben? 
Ah, und wenn die Bahn fo helle, 
Kann das Ziel uns dunfel jein? 
Komm’ nur! In den Glanz der Welle 
Tauchen wir die Ruder ein, 


Sterne, die im Blau erjcheinen, 
Grüßen aus dem Grund, dem feuchten; 
Sterne rings umher, und einen 
Seh’ ich dir im Auge leuchten. 
Ruder ein! Im Glanzgewimmel 
Leiſe jchaufle ſich der Kiel. 
Liebite, fieh’, wir find im Himmel! 
Küſſe mih! Wir find am Ziel. 


Das Schiffermädden. 

Schwediſches Lied von Johann Ludwig Runeberg, geb. 1804, get. 1877 in 
Helfingford,. — Componirt von 9. Kierulf. — In's Deutſche überjegt von 
Edm. Yobedan;. 

Sturm erhebt jich jonder Raſt, 
Segel Schwellen an dem Mait; 
Schiff, du fliegft nad) fernen Meeren, 
Gott, wird es auch wiederfehren ? 
Schiffmann du, mein einzig Glüd, 
Sage, ſucht mich noch dein Blick? 
Dich zu ſeh'n noch könnt' ich wähnen, 
Wär’ mein Aug’ nicht voller Thränen! 
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Ach, wär’ ich ein Vogel fein, 

Wie die Möwe möcht’ ich jein, 
Folgen dir vom Heimathitrande 
In die unbefannten Lande; 

Folgte dir von Dit zu Ort. 

Dich) umkreifend fort und fort, 
O wie füß, mit Luft und Bangen 
Deine Blide aufzufangen. 

Doch, des armen Mädchens Loos 
Sit: Zu wehen Abſchied blos 
Mit bethräntem Tud) vom Strande, 
Flügellos, allein am Lande. 

Ach, ich darf nicht mit hinaus, 
Nein, ih) muß zurüd nad) Haus, 
Früher als des Abends Stunden, 
Eh’ das Segel nod) verihwunden. 

Muß verjagen aus der Bruft 
Süßer Sehnjuht Troſt und Luft, 
Trocknen Thränen, die da rollen, 
Mutter jonft ja würde grollen. 


Nenpolitanifhes Schifferlied. 
Aus dem Italieniſchen überjegt von Tycho Mommſen. 


Rud're, rud're! hin zum Strande! 
Denn auf mich dort harrt das Mädchen, 
Jetzo ſpäh't ſie, ob er lande, 
Oeffnet halb das Fenſterlädchen. 
Holde Meine, einzig Eine, 
Schatz, was hab’ ich dich jo gern! 
Harrt fie mein im Dämmerjcheine, 
Dünkt fie mir mein Abendftern. 


Rud're, rud’re! d’reingeichlagen! 
Ach, du weißt nicht, welde Schmerzen 
Fern von dir wir müfjen tragen, 
Die wir lieben recht von Herzen. 
Hat fein Herz fich dir ergeben, 
Sag’, was nützt dein Glück dir dann? 
Ohne Lieb’ ein elend Leben 
Lebt ja auch der reihe Mann! 
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Rud're, rud're! was für Blicke! 
„Nimmer bringt ihn jetzt der Nachen“, 
Geht vom Fenſter — kehrt zurücke, 
Sieht und grüßt mit Wink und Lachen. 
Einzig Meine, ſüße Eine, 
Holdes Gold, ich bin nicht fern! 
Gleich dem Stern im Dämmerſcheine 
Gehſt du auf, mein Abendſtern. 


Die launenhafte Schöne. 


Sicilianiſch, in den „Agrumi“, von X. Kopiſch, ©. 11. 
q 


Alſo geboren wurdeſt du, 
Daß Herzeleid mir werde; 
Du änderſt ja in jedem Nu 
So Rede wie Geberde! 
Mir iſt gerad’ als ſähe ich, 
Wie eine Bart’ in Wellen 
Die grimmen Winde auf und ab 
Und hin und wieder jchnellen! 
Ach, und ich Unglüdjeliger 
Bin in der Barfe drinnen, 
Wie du mich treidft, wie du mich wirfit, 
Sp irr' ich, fait von Sinnen! 
Bald eh’ ich in der Höhe mich, 
Bald von dem Meer umfangen! 
Ach, werd’ ich jemals, jemals jo 
Zum Hafen hingelangen ? 


Venetianiſches Fiſcherlied. 


Das berühmte „O, pescator dell’ onde“, 
O lenke durch die Welle, Fivelin! 
Den Kahn auf dieje Stelle, Fidelin! 
:,: So rief die Nömerin. 
Und der Fifcher mit der Barke zu der Schönen flog er bin, 
Fidelin, lin, lin. ;,: 
Was giebt es hier zu fiihen? Fidelin! 
Ließ meinen Ning entwifchen, Fidelin! 
Die Fluth verjchlang mir ihn. 
Und der Fifcher mit der Barke zu der Schönen flog er hin, 
Fidelin, lin, lin. :,: 
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Nimm dieje fünf Zechinen, Fidelin! 
Leicht ſind fie zu verdienen, Fivelin! 
;„ Ein artiger Gewinn! 
Und der Fiſcher mit der Barfe zu der Schönen flog er hin, 
Fivelin, lin, lin. :,: 
Behalte die Zechinen, Fivelin! 
Ich fenne dir zu dienen, Fidelin! 
:: Wohl föftlichern Gewinn! 
Und der Fischer mit der Barke zu der Schönen flog er hin, 
Fipelin, lin, lin. :,: 
Bilt, Liebchen, Shön zum Malen, Fivelin! 
Kannft ohne Geld bezahlen, Fidelin! 
:: So wahr ih Filcher bin! 
Und der Fiſcher mit der Barfe zu der Schönen flog er hin, 
Fidelin, lin, lin. :,: 


Venetianiſches Gondellied. 


In's Deutſche übertragen von Dr. Adolph Stern. 


Auf ſtiller Welle 

In Mondeshelle 

Wandeln die Sternlein glitzernd umher, 

Warum, erzähle, 

Stern meiner Seele, 

Fehlſt du allein nur im lichten Heer? 
Aus den Kanälen 

Und aus den Sälen 

Schweben Geſänge lieblich empor, 

Warum, mein Kindchen, 

Bleibt nur dein Mündchen 

Still im melodiſchen, fröhlichen Chor? 
Mit ſüßen Tönen 

Ihn zu bekrönen, 

Ruft dich der Abend flehend zu ſich; 

Die Gondeln bangen 

Dich zu empfangen, 

Und die Lagunen warten auf dich. 
Ach, jteig’ herunter 

Behend und munter, 

Aus deines Schlofjes düfterer Pracht; 

Komm’ und erglänze, 

Komm’ und befränze 

Mit deiner Schönheit die holde Nacht. 
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Im Nebel ſchwimmend, 
Aus Wolken glimmend 
Hebet ſich Luna ſanft himmelan; 
Komm' und entzücke, 
Komm' und beglücke, 
Süßen Troſt ſpendend, den Schiffersmann. 
Der Wogen Rauſchen 
Wollen wir lauſchen, 
Um zu entfeſſeln der Träume Heer; 
Unter Geſängen 
Und Zitherklängen 
Will ich dich wiegen auf ſtillem Meer. 


Bartarole. 


Venetianiſch, in den „Agrumi“ von X. Kopiſch, ©. 261. 


Die Nast ift fo lieblich; 
Gefhmwinde, Ninette: 
Laß in der Barfette 
Uns athmen das Kühl: 
Süß einfames Flüftern! 
65 leuchtet uns Luna, 
Es wogt die Laguna: 
O wonnig Gefühl! 


Dem Toni befahl ich, 
Den Vorhang zu heben, 
Daß Labung uns geben 
Die Hauche vom Meer! 
Laß ruhen den Fächer; 
Schon zieh'n um die Wette 
Dich fächelnd, Ninette, 
Zephyre daher! 


Wenn auch unter ihnen 
Ein lojer, ein freier 
Dir rüdte am Schleier 
Der athmenden Bruft, 
Auch gar um die Kniee 
Dir ſchlüge mit Flügeln 
Und ließ ſich nicht zügeln 
In ftürmender Luft: 
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Laß, laß ihn gewähren: 
Wir ſind ja alleine 
Und Toni der kleine 
Denkt nur an die Fahrt: 
Er ſieht nicht, er hört nicht. 
Kaum thut er das Seine, 
Iſt dumm wie von Steine 
Und täppiſcher Art! 


Bartarole. 


Aus dem Italieniſchen überſetzt von Gries in deſſen Gedichten II. 254. 


Abends führt ich in dem Nachen, 
Meine Schöne, blond und ſchlank; 
Doch es ward ihr ſchwer zu wachen, 
Und ihr holdes Auge ſank. 

Zwar ich weckte ſie bisweilen, 
Doch der Schlummer mußte ſiegen; 
Denn der Barke ſanftes Wiegen 
Wiegte bald ſie wieder ein. 


Zwiſchen Wolken ließ ſich Luna 
Halb verhüllt am Himmel ſeh'n; 
Und es ruhte die Laguna, 

Und es ſchwieg der Winde Weh'n. 
Nur ein leifes Lüftchen jpielte 
Mit der Locken gold'ner Fülle, 
Hob mit zartem Hauch Die Hülle 
Bon des Mädchens Bujen weg. 


Bon jo holdem Reiz befangen, 
Stand id da in trunf’ner Luft, 
Sah die Blüthe diefer Wangen, 
Diefen Mund, die ſchöne Bruft. 
Tausend mwechjelnde Gefühle 
Wogten ftürmijch mir im Herzen, 
Gin Gemifh von Freud’ und Schmerzen, 
Das ich nicht zu nennen weiß. 


Schauend ftand ich eine Weile, 
Sah das Alles mit Geduld; 
Hätten glei) mic) Amors Pfeile 
Faft gereizt zu ſüßer Schuld. 
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Endlich warf ich raſch mich nieder, 
Wollte jchlummern, leiſe, leije; 
Doch jo nah dem Feuerfreife 
Fand ich leider feine Ruh’. 


Des Schiffers Heimkehr. 


Volfslievden von Sorrent, in den „Agrumi“ von A. Kopiſch, ©. 17. 


Man ſagt: er kommt nun wieder, er kommt nun wieder! 
Ach, wie der Mond will ich ihn ſtill empfangen 
Und ihm der Worte zwei, nur zwei ihm ſagen: 
Wie ging dir's draußen, wo bliebſt du ſo lange? 
Du haſt mir Leid gegeben, ja Leid gegeben, 
Und eine Stunde nach der andern Thränen! 
Doch, nun zu Haufe mein Hexzgeliebter kehret: 
Stift euch, ihr Augen, laßt nun alle Thränen! 


Seefahrt. 


Gedihtet von Adam Mickiewicz. — Aus dem Polniſchen überjegt von 


Heinr. Nitijdmann. 


Horch, horch, des Meeres Geifter find erwacht! 
Laut ruft der Schiffer: „Jungen, habet Acht!“ 
Zum Maſt ift der Matroje aufgeftiegen, 

Um wie im Netz die Spinne fich zu wiegen. 

Die Zügel jehüttelt jegt das Schiff mit Macht, 
Erhebt den Hals, als witt’re es die Schlacht, 
Und ftampft und ſchäumt im heißen Drang, zu fiegen, 
Um fühnen Zaufes dann dahinzufliegen. 

Mein Geiſt begreift des Meeres inn’res Leben; 
Ich muß des Schiffspolts Freudenrufe theilen 
Die Phantaſie ſchwillt üppig wie die Segel. 

Ich finfe an des Schiffes Bruft mit Beben, 

Als könnte meine Brust den Flug beeilen; 
Ich ahne euer Glück, beichwingte Vögel! 


Der Sturm. 

Das Segel ri, das Steuer ift zeriprungen; 
Aufichreit das Volk, es Freifcht der Pumpe Ton: 
Den Händen ift das letzte Tau entrungen, 

Die Sonne fanf, die Hoffnung ift entfloh'n. 
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Schon hat der Sturm den Siegspäan gefungen, 
Und in dem Braufen ift mit finfterm Droh’n 
Der Todesengel auf das Dee gedrungen, 

Wie in die Brejche tritt des Krieges Sohn. 

Halbtodt liegt dieſer, jener ringt die Hände, 

Der Freund umarmt den Freund noch innig heiß; 
Der betet, daß der Tod fi von ihm wende. 
Ein Reifender allein jitt ohne Klagen — 
Und denkt: o glüdich, wer zu beten weiß, 
Sin Herz befitt, ihm Lebewohl zu jagen! 


Der verliebte Paſſagier. 
„Wendiſche Boltslieder in der Ober- und Nieder-Lauſitz.“ — Heraus: 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. — Grimma 1543. 
In einem Schiff auf einem Fluß, 
Da flog jo mancher Thalerus 
Für Bier und Wein in Wind. 
Wo ſchöne find, 
Wo Schöne, ſchöne find, 
Wo ſchöne Mädchen find. 
Dort blüht ein Schönes Röſelein, 
Sp weiß und voth, jo lieb und fein. 
Wie reizt mich feine Näh' — 
Wenn ih es jeh’, 
Wenn ich, wenn ich es feh', 
Wenn ih ſchön Hannden ſeh'! 


Der Feuchtthurm. 


Componirt von F. 8. Seidel, 


Es⸗ ſchaut der Leuchtthurm durch die Nacht 
Mit klaren Augen hinaus; 
Du armer Schiffer, der Sturm erwacht, 
Nimm vor den Klippen dich in Acht! 
Hier, hier iſt ein ſich'res Haus. 

Es ſchaut die Sehnſucht von dem Strand 
Weit in des Lebens Meer; 
Die Fadel ift längſt angebrannt, 
Hier, Schiffer, ift das Blumenland! 
Doch, doch fommt fein Schiffer her. 


or 
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Scifferlieder. 


Schifferlied. 


Von E. Geibel. — Componirt von F. 9. Truhn. 


Fahr’ mich hinüber, fchöner Schiffer, 


Nah dem Rialto fahre mid: 

Hier diefes Halsband nimm zum Lohne, 
Sch hab’ es längſt beftimmt für dich! 
Der Schiffer jpriht: „Nein, Gianetta! 
Der Lohn ift wahrlich gar zu Klein, 
Und foll ich dich hinüberfahren, 

So fann’s um diefen Preis nicht fein!” 


Fahr’ mich hinüber, ſchöner Schiffer, 


Ich weiß ein wunderlieblich Lied, 

Das fing’ ich dir, indeß die Gondel 
Dahin auf leichter Welle zieht. — 
Der Schiffer fpridt: „Nein, Gianetta! 
Ich fahre nicht für ſolchen Lohn, 

Was hülfe mir dein fchönftes Liedchen, 
Der ſüße Klang ift Schnell entfloh'n!“ 


Nimm diefen Roſenkranz zum Lohne 


Es iſt das Beſte, was ich hab’, 

Der Bischof ihm am Dftertage 

Den Segen und die Weihe gab. 

Der Schiffer jpriht: „Nein, Gtanetta! 
Der Rofenfranz genügt mir nicht; 
Haft du nichts Beſſ'res mir zu geben, 
Du holdes Engelsangelicht ?" 


Nest ſeh' ich dort die Gondel ſchwimmen 


Schnell über die bewegte Fluth, 

Und drinnen fit mit Gianetta 

Der Schiffer froh und wohlgemuth ; 
Sie landen an und Gianetta, 

Sie eilet jchnellen Schritt'S davon. 
Was hat dem Schiffer fie gegeben? — 
„Er war zufrieden mit dem Lohn!“ 


DD 
or 
1 
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Der Donauſtrudel. 


Volkslied und Volksweiſe. 


Gi du mein lieber Schiffsmann mein, 
Ob's noch weit bis zum Strudel mag jein ? 
Aber geſteh' mir auch ehrlich, 

Ob's nit iſt gefährlich. 
Schwäbiſche, bayriſche Dirndel, juchhe! 
Die muß der Schiffsmann fahren! 

„Wer noch nie geliebet hat, 

Fürchte nicht des Strudels Kraft! 
Doch wer die Lieb’ ſchon erfahren, 
Mag fih wohl bewahren.“ 
Schwäbiſche, ꝛc. 

Und auch ein Dirndel von vierzehn Jahren 
Iſt mit über den Strudel gefahren: 
Aber ſie ijt auch geblieben, 

Meil fie thät jchon lieben. 
Schwäbiſche, 2c. 


Deutſches Schifferliedchen. 


Gedichtet von Chr. Adolf Overbeck. Geb. 1755, geſt. 1829. — Componirt von 
Friedr Surfa. 1799. 

Das waren mir felige Tage! 
Bewimpeltes Schifflein, o trage 
Noch einmal mein Liebchen und mich! — 
O mwieg’ uns noch einmal behende 
Von hinnen bis an der Welt Ende, 
Zur Wiege begehren wir dich. 

Wir fuhren, wir fuhren auf Wellen, 
Da ſprangen im Wajjer die hellen, 
Die jilbernen Fiſche herauf; 
Wir fuhren und fuhren durch Auen, 
Da ließen die Blümchen fich ſchauen, 
Da liefen die Heerden zu Hauf. 

Wir jpielten im treibenden Nachen, 
Wir gaben uns Manches zu laden 
Und hatten des Scherzes nicht Raſt; 
Wir liegen die Hörner erklingen, 
Wir Alle begannen zu fingen, 
Und ich hielt mein Liebchen umfaßt. 
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Das waren mir ſelige Tage! 
Mein blondes Mädchen, o! ſage: 
Sie waren ſo ſelig auch dir? 
Dann ſuch' ich das Schifflein mir wieder, 
Und ſetze mich neben dir nieder, 
Und ſchiffe durch's Leben mit dir! 


Schifferlied. 


Gedichtet von Braſſier. (1819.) — Eingelegt in die Poſſe: „Der Weltumſegler“, 
Mel.: „O, pescator dell’ onde.“ 
Das Schiff ftreicht durd) die Wellen, Fridolin! 
Vom Dft die Segel jchwellen, Fridolin! 
Berihmunden ift der Strand 
Sn der Ferne; 
D wie gerne 
Mär’ ich doch im Heimathland. 
Nofabella, Fridolin! 
Ihr dunfelblauen Wogen, Fridolin! 
Wo kommt ihr hergezogen, Fridolin! 
Kommt ihr vom fernen Strand? 
Laßt fie rollen, 
Denn ſie follen 
Noch zurück zum Heimathland. 
Roſabella, Fridolin! 
Wohl auf des Meeres Rauchen, 
Mird fie am Ufer laufchen, Fridolin! 
D dann eilt hin zu ihr, 
Sie zu grüßen, 
Sie zu Füllen, 
Sagt ihr viel, recht viel von mir. 
Nofabella, Fridolin! 
Mag ich auf Wellen jhwanten, Fridolin! 
Sind immer die Gedanken, Fridolin! 
Dort in dem Heimathland. 
Mas ich jinge, 
Das erflinge 
Bis hinüber an den Strand. 
Nofabella, Fridolin! 
Wenn auch die Wogen braufen, Fridolin! 
Wenn wild die Stürme faufen, Fridolin ! 
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Sp den?’ ich nur an did), 
Daß mir bliebe 
Deine Liebe, 
Und fein Sturm erjchüttert mich. 
Roſabella, Fridolin! 
Mas jett ich fern muß fingen, Fridolin! 
Bald foll dir’s näher klingen, Fridolin! 
Meine Fahrt ift bald vorbei; 
Meine Lieder 
Bring’ ich wieder, 
Und mit ihnen meine Treu’. 
Roſabella, Fridolin! 


Fin Serbild. 


Gedichtet von 2, B. — Der „Gartenlaube” Nr. 13, Jahrgang 1582, entnommen. 


Schwarz kochte das Waſſer, anſchwoll der Orkan; 
Er pfiff in dem Tauwerk, er heult' um die Raa'n; 
Es krachten die Planken und ächzten ſchwer; 

Die Küſte war nah' und Nacht um uns her, 
Ringsum zu erſpähen Fein warnendes Licht — 
Schneenebel umhüllte uns eifig Dicht, 

Und es peitichte der Heulende Wind aus Nord 
Sturzfee auf Sturzfee uns über Bord. 

Mit Sturmfegeln liefen wir pfeilgefchwind — 
Wir ftrebten in's Meer entgegen dem Wind; 
Doch das Schiff gehorchte dem Steuer nicht mehr 
Und der Sturm trieb höhnend uns vor fich her. 
Da dröhnt’ es wie Brandung uns dumpf an’s Ohr; 
Da ſprüht' es wie ferne Schaumftreifen empor; 
Da Scholl das Commando durch's Sturmgetof’: 
„Herunter die Anker, die Ketten los!“ 

Adrollten die Ketten — den Athem hielt an 

An Bord der wettererprobtefte Mann. — 

Wenn der Anker nicht fahte, die Kette zerriß, 
Mar eifiger Tod uns Allen gewiß; 

Secunden des Wartens, ein Nud, ein Schrei — 
Die Ketten fnarrten; die Brigg lag bei; 

Der Anker hielt treulich feit in dem Grund: 
Wir waren gerettet in letter Stund’. — 


Br* 
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Und als wir uns umſah'n im dämmernden Tag, 
Das Schiff an des Hafens Barre lag; 

Zwei Klafter noch weiter — wir wären zerjchellt 
Daheim nach der glüdlihen Fahrt um die Welt. 


Die Schifffahrt des Febens. 


Gedihtet von Ambrofius Stub, geb. 1705 auf Fühnen, aeft. 1758, — im 
größten Elende. — Aus dem Dänifhen von Binzer. 
Die mühen wir, fahrend durch's Leben, uns ab; 
Durch taufend Gefahren geht ſchäumend der Trab. 
Man weiß nur zwei Porte, 
Bekannt find die Orte: 
Der eine die Wiege, der and’'re das Grab. — 
Man Freuzt von der Wiege zum Grabe umher, 
In Hoffnung und Furt, unter Glück und Beichwer. 
Bald jchweben wir oben 
Bon Wellen gehoben, 
Bald zieht in den gähnenden Schlund uns das Meer. — 
Stets wechjelt des Unbeſtands Ebbe und Fluth, 
Die Wacht ift bald ftrenge und bald ift fie gut; 
Die Stunde im Glafe, 
Der Strich im Compaje 
Verändert, erhöht und erniedrigt den Muth. — 
Da treibt denn die Thorheit vor'm Winde gejchwind 
Und wagt auf die Probe ſich, dummdreiſt und blind; 
Will unferm Genügen 
Die Fahrt nur fich fügen, 
Gleich Schwellt uns mit Hochmuth der günftige Wind. — 
Verzagtheit läßt fahren das Ruder in Halt, 
Wenn jchäumend die Woge das Vorderded faßt; 
Im Windesgejaufe 
Und Wellengebraufe 
Erſchrecken wir gleich vor dem krachenden Maft! — 
D Vater! Du wolle zur Seite uns jteh'n, 
Du fteuerjt jo ficher, wo Stürm’ uns ummweh'n; 
Wir meinen und denken 
Und wenden und lenfen — 
Und mehr doch zurüde, als vorwärts, wir geh'n! 


— — — 


IT. 





‚nmilienbud). 


* 
N 


— — — — der Leidenſchaft, 
Der erften, feufchen, für ein edles Weib, 
Kommt feine Weisheit diefer Erde gleich. 


Alfred Tennyfjon, 
„Königsidyllen“. 
Deutih von Dr. H. U. Feldman 





Das Job der Frauen. 


Von BhartriharisS — im1. Jahrhundert v. Ehr. — alſo vor faft 2000 Jahren 
gedichtet. Aus dem Indiſchen (dem Sansfrit) von Dr. Wollheim. Aus: 
„Die National-Literatur des Orients“. Berlin 1870. 
Durch Lächeln und durch Winken, in Furcht und Scham zurück 
Gewandt das holde Antlitz, mit ſchlauem Seitenblick, 
Mit Worten vielfach tändelnd, halb Zorn, halb Liebesſcherz 
So feſſeln ja die Frauen, die holden, unſer Herz. 
Das Winken ihres Auges, geziert mit hoher Brau', 
Der Liebesſcherz, das Lächeln auf ſchöner Wangen Au, 
Der ftolzge Schritt des Ganges, die Ruhe, hoch und hehr: 
Das ift der Frauen Zierde, das ift der Frauen Wehr. 
Empor die janften Blide, dann erdenwärts gejenft, 
Bor Scham und Furht ſich ſchließend, von Lieb’ und Luft gelenkt; 
Und nun das holde Antliß, mit Augen jchnell und klar, 
ie um den Lotos jurrend der Bienen munt're Schaar: 
Das Antlig mondicheinglänzend, im Blide füßen Harn, 
Den Goldglanz überftrahlend ihr Haar wie Bienenfhwarm, 
Die Bruft gleich Ibha's *) Stirne, der Hüften ſchlank Revier, 
Wie Berlenglanz die Rede: das ift der Jungfrau'n Zier! 
Sm Antlitz leifes Lächeln, das Auge jchnell und Klar, 
Der Schmud der fühen Worte, jo lieblih und jo wahr, 
Im Gang gleich jchlanfen Zweigen, o giebt es Schön’res, jagt: 
Als eine Jungfrau’n=Blume, die aus der Knospe ragt? 
Men lieb’ ich gleich der Holden mit dem Gazellenaug’, 
Was mehr als ihre Stimme, als ihres Mundes Hauch), 
Als ihre ſchönen Lippen, als ihres Körpers Pracht? 
Was übt wohl größer'n Zauber, als fräft’ger Jugend Macht? 





*) Der Elephant. 
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Am Fuß, am Arm, am Gürtel Elingt Silberglodenklang; 
Ihr, die die ftolzen Schwäne befiegt durd) ihren Gang. 

Mit ihren Augen ſchüchtern und der Gazelle gleich, 

Grobert fie durch Blicke nicht jedes Herzens Neich ? 

Ihr ſchlanker Leib, der holde, am Sandelftaub jich freut, 
Die Perlenkränze zittern am Buſen goldbeitreut ; 

Der Lotosfuß gleih Schwänen, von Ringen hell erklingt: — 
Iſt Einer auf der Erde, den diefe nicht bezwingt? 

Wie thöricht find die Dichter, die Jungfrau'n „ſchwach“ 1) genannt — 
Sind nit durch ihre Winke, durch ihre Lieb’ gebannt 

Mit Cafras 2) alle Götter, die hohen, nad) und nad)? 

Und diefe, o ihr Thoren! und dieje nennt ihr ſchwach? — 
Den Gott bezwang die Schöne, der Delphinbanner 3) trägt, 
Und jich mit fcharfen Pfeilen in ihrem Augſtern regt. 

Die Haare gleichen Feijeln, ihr Aug iſt Wolluftblis, 

Der Mund voll Perlenzähne, der Buſen Berlenfit 

Und gleich zwei Nektarſchalen; jo hat des Körpers Pracht, 
Ob er auch felber ruhet, Unruhe mir gebradt. 

Anangas 49) Bogen weichet vor deiner Brau’ zurück, 

Du tödteft nicht mit Pfeilen, du tödteft mit dem Blie! 
Was find mir Fadeln, Flammen? was Sonne, Mond und Stern’? 
Im Dunkel liegt die Welt mir, wenn die Geliebte fern. — 
Warum des Bufens Hügel, warum des Auges Stern. 
Warum die Augenbrauen, die hohen, ich jo aern, 

So jehnend ſtets erſchaut, fragft du, o Kind? — So ſprich: 
Warum entzündet flammend dein ganzer Körper mid)? 


—îJ —— Ir Ur, 


') Abalä, die „Schwache“, bebeutet auch „Jungfrau“. 
) Indras. 
) und Der Liebesgott. 


I chnfucht der Liebe. 





Nur wer die Sehnsucht fennt, 
Weiß, was ich leide! — 


Goethe. 


Der Wunſtih. 


Bon der Hinduftanifhen Königin Tfhanda. Ueberſetzt von Dr. Woll- 
beim, in: „Die Nationalstiteratur des Orients“, 
An deines jchönen Auges Becher 

Hab’ ich mir Herz gelabt und Sinn, 
Doch gleich dem rauſchbefang'nen Zecher 
Ser’ ich umher, weiß nicht, wohin. 

O deine Blicke, flammenftrahlend, 

Die, was fie treffen, auch verheert; 
Dein Antlit, fih im Glanze malend, 
Sie haben mir das Herz verzehrt. 

Ich fam, um dir mein Haupt zu weihen, 

Sp hatt’ ich deinen Wunſch vollſtreckt; 
Doch muß ich dich des Mißtrau'ns zeihen, 
Da dein Herz ftetS ein Schleier deckt. 
Wenn meine Blid’ an deinem bangen, 
Auf deinen Zügen ruh'n voll Luft, 
So ijt die Seele mir befangen. 
So Elopft das Herz mir in der Bruft. 
Mas Tihanda wäünſchet, das ihr werde 
Zu Theil, im Senfeits jo wie hier, — 
Sie, deren Herz jo weich wie Erde *) 
Sit: daß fie weile ftets bei dir! 


*), d.h. ein weiches Herz. 
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An die Mädden. 

Vom Shäh Muhammed Wälolad Wali, einem der größten Dichter Jndiens 
Aus dem Hinduftanifhen von Dr. Wollheim, in: „Die National-Literatur 
des Orients”. 

Den ihre Blide trafen 
In füßen Liebesweh'n, 
Den machen fie zum Sklaven, 
Der muß vor Gram vergeh'n. 
Gar oft in brünft'gem Sehnen 
Die holde Schaar fich eint; 
Mit durſt'gen Wonnethränen 
In Liebe jede weint. 
Dft jenden fie Euch Blide 
Auch ohne Lieb’gefühl — 
Es ift ihr höchſtes Glüde, 
Zu treiben foldhes Spiel. 
Die Locken auch, die Dunkeln, 
Entfalten ihre Pracht; — 
Der Morgenfonne Funfeln 
Wird d’rob zur düftern Nacht. 
Wie jollten Treu fie fennen, 
Da fie zur Liebeszeit 
Für jedes Herz entbrennen, 
Das ihnen Liebe weiht? 
Der Weifen ernſte Kunde 
Sogar verftummen muß 
Bor holdem Jungfrau'nmunde, 
Vor holdem Jungfrau'nkuß. 
D weh! wie ift gefangen 
Walis, des Sängers Herz, 
Bon ihren Rojenwangen, 
Bon ihrem Liebesscherz! 


* 
Viel Thränen find geſloſſen. 

Afghaniſches Lied von dem Derwiſch Abd-er-rahmän. Mitte des 17. Jahr— 
hunderts. — Ueberjegt von Dr. Wollbheim, in: „Die Nationalstiteratur des 
Orients“. 

Dei Thränen find geflojjen 
Wohl über mein Angeficht: 
In Strömen hab’ ich fie vergoſſen — 
Die Holde fümmert e8 nicht. 
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Wie werthvolle Perlen drangen 
Meines Mundes Worte hervor; 
Sie hielt fie nicht würdig zu prangen 
Als Zierden an ihrem Ohr. 
Mein Klagen ſollt', wenn ſie ſchliefe, 
Sie weden zur Mitternacht; 
Doc wenn fie auch wacht, und ic) tiefe, 
Sie wacht nicht für mid, wenn fie wadt. 
Sch rede, wie zu einem Briefe, 
Und mit verfiegeltem Mund, 
Doch mein Weh' — des Schweigens Tiefe 
Macht mehr als Klagen es fund. 
Nicht fönnen der Liebe Aehren, 
Auf dürrem Boden gedeih'n. 
In meiner Wüſte fich nähren 
Kann der Salamander alletır. 
Ach, nicht dem geliebten Weibe 
Entfagt’ ich, als fie mich mied; 
Die Seele aus meinem Leibe, 
Sie ift es, die von mir jchied. 
Rahman wünſcht nur zu enpfangen 
Die Herzenstraute zum Lohn, 
Menn Gnade fand fein Verlangen 
An des Allmädhtigen Thron. 


Chineſiſches Sehnſuchtslied. 


Aus dem Schi-King, von Fr. Rückert, S. 150. 


Die Waſſerlilie wächſt am See, 
Sie ſteht in Blüthe. 
Um einen ſchönen Mann iſt Weh 
Mir im Gemüthe. 
Wohin mich dreh'n, wohin mich wenden? 
Im Wachen und im Schlafen enden, 
Am Abend und am Morgen, 
Nicht enden dieſe Sorgen, 
Die Thränen meinem Aug' entſenden. 
Die Waſſerlilie ſteht am Teich 
Mit blüh'nden Dolden. 
Es iſt mein Herz an Schmerzen reich 
Um einen Holden, 
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Dem ſchön zu feinen beiden Wangen 
Die vollen Locken niederhangen. 

Im Wachen und im Traume 

Nicht weiß ich, welchem Raume 

Sich zu foll wenden mein Verlangen. 


Die Wafferlilien in der Fluth 
Sind aufgefchlojjen. 
Den Edlen wünſch' ich ſchön und gut 
Mir zum Genojjen, 
Der mit dem Haren Augenlichte 
Mir macht des Schlafes Ruh' zunichte, 
Daß ich mich wend' im Streite 
Von der zu jener Seite, 
Und lieg’ auf meinem Angejtchte. 


Mädchenſehnſucht. 

Chineſiſches Lied aus dem Schi-King, dem älteſten Liederbuche der 
Chineſen. — Von Kong-fu-tſe (latiniſ. Konfucius) im 6. Jahrhundert 
v. Chr. geſammelt. — Ueberſetzt von Carl Friedr. Neumann. 

Es⸗ fielen die Pflaumen herab, nur ſieben blieben hängen, eia! 

Ihr mich begehrende Jünglinge, jetzt iſt die glückliche Zeit; eia! 
Es fielen die Pflaumen herab, nur drei blieben hängen, eia! 

Ihr mich begehrende Jünglinge, jetzt iſt der Augenblick; eia! 
Es fielen alle Pflaumen herab, in Körbchen ſammelt man ſie, eia! 

Ihr mich begehrende Jünglinge, jetzt, o ſo eilet doch! 


Makalarifches Jiebeslied. 


Aus Talvj, „Volkslieder“, ©. 73. 


Sat nur die Welt dich tadeln, ich liebe dennoch dich! 
Erſcheinen einft zwei Sonnen am Simmel auf einmal, 
Nur dann ftirbt meine Liebe! Sink' in die Erde du, 
Durd Feuer geh’, ich folge, wohin du immer gebit! 
Sch liebe dich, du liebſt mich, doch trennt uns das Geſchick. 
Mög’ ung nur Gott vereinen, fonft bringt mir Lieb’ Verderben! 
Der Augenblic fcheint ſel'ger, wo ich dich, Liebite, treffe, 
Als wenn ich die Gefilde der Seligkeit beträte! 
Sei zornig, ftoß’ mich von dir, nicht ändert ſich mein Herz! 
Dein Bild nur fieht mein Auge im Wachen wie im Schlaf, 
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Nur Träume, ja nur Träume find meiner Liebe günftig! 
Sn Träumen fteh’ ich vor dir, im Zwiegeſpräch mit dir: 
Und daß es, wenn ich Iterbe, nur ja nicht heiß’: ich ſei 
Geftorben wie ein And’rer, nein, nur aus Lieb’ zu dir ! 
Was wär’ wohl zu vergleichen den ſüßen Traumgebilden, 
Die meine Liebe malen jo friſch vor mein Gemüth? 
Trenn’ mich vom VBaterlande, weit, weit entfernt von dir, 
Mein Herz ift immer mit dir, das trennt ſich nie von dir. 
Wie oft im Schlafe find’ ich mich wandernd hin und her, 
Dich ſuch' ich, dich, und hoffe, ich finde endlich Dich! 


Marokkaniſches Fiedchen. 
Aus Talvj, „Verſuch einer Charakteriſtik der Volkslieder“. 
Liebesfranfheit. 
Nicht weiß ich, welch' Uebel doch mir geſchehen, 
Seit geſtern den lieblichſten Pfau ich geſehen! 
Für den Schmerz, den ich fühle, kein Mittel es giebt, 
Kein Mittel für die Leiden deſſen, der liebt. 
Der Arzt, der Gute, den Puls mir faßt; 
D Arzt, fo Sprach ich, nicht Macht du bier haft! 
Nicht im Pulſe mir liegen die Schmerzen, 
Das Uebel liegt mir tief im Herzen. 


Preis des Geliebten. 
Bring’ her die Laut’ und auch) die Feder mir! 
D wäre diejen Augenblid Er hier! 
Er, der in meiner Bruſt allein gebeut! 
Er ift der König, ich bin fein Weifir! 
Die Roſen und die Lilien find in Streit, 
Um feiner Schönen Wangen Lieblichteit ! 


Braſilianiſche Fiedchen. 


Aus Wolff's „Hausſchatz“. 


Cupido gewahrt' ich neulich 
Rufend durch den Himmel wandern: 
„Wer nicht liebt in diefer Melt, 
Wird nicht felig in der andern!“ 
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Sehr wohl, liebe Kleine! 
Tu haft mich betrogen 

Und mir vor der Naje 

Die Thür zugezogen; 

Gott weiß, welchen Schreden 
SH davontrug. 


Cupido gewahrt’ ich neulich 

Bitter weinend, recht von Herzen, 

Als ich fragte, jagt’ er ſchluchzend: 

„Freund, das find der Liebe Schmerzen!“ 
Sehr wohl, liebe Kleine! ꝛc. 


Liebchen, unterm Himmelzeichen 
Bin des Krebſes ich geboren; 
Denn je mehr, daß ich dich Liebe, 
Deito mehr bin ich verloren!“ 
Sehr wohl, liebe Kleine ꝛc. 


Ich verloren, du verloren, 
Da wir beide ſo uns ſeh'n, 
Laß uns, Kind, zuſammenhalten — 
Und vereint in's Unglück geh'n. 


Laß uns fliehen von der Erde, 
Enden laß uns dieſe Noth; 
Dort im Himmel laß uns leben, 
Hier hilft uns allein der Tod. 


Blaue Augen. 
Portugieſiſche Dichtung von Francisco Gomes de Amorim, geb. 18277 — 
Deutſch von Dr. Karl von Reichardſtoettner. 
Vlaue Augen, ſchöne Augen, 
Blau der Himmel und die See; 
Wer euch falſch nennt, lügt nur; könnten 
Blaue Augen trügen je? 


Wer euch ſchmähet, der mißkennt nur 
Gottes Wunderwerke ſchwer; 
Blaue Augen ſind voll Tiefe, 

Tief der Himmel und das Meer. 
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Ich, der ich in Aethers Farbe 
Manch’ geheimen Zug ergründ’, 
Sage, daß ſolch' blaue Augen 
Die Gedichte Gottes find. 


Tſchippewäiſches Fied. 
Aus Talvj's „Volksliedern“. 


Zwei Tag' iſt's nun, zwei Tage, 
Daß letzt ich Nahrung nommen, 
Zwei Tage nun, zwei Tage! 

Für dich, für dich, mein Lieb! 
Für dich iſt's, daß ich traure, 
Für dich, für dich, mein Lieb! 

Die Fluth iſt tief und breit, 

Auf der mein Lieb geſegelt: 
Die Fluth iſt tief und breit! 

Für dich iſt's, daß ich traure, 
Für dich, für dich, mein Lieb! 
Für dich iſt's, daß ich traure! 


Wem ſteht das Kränzden? 
Aus dem Ruſſiſchen von J. Wenzig. 
Gi, im Felde, ei, im Felde 
Steht eine junge Linde, 
Unter diejfer jungen Linde 
Steht ein Zelt, ein glänzend weißes, 
Sn dem Zelte jteht ein Tischchen, 
Hinter diefem Tiſch ein Mädchen ; 
Windet einen Kranz aus Blumen, 
Melde fie im Garten pflüdte. 
„Wer wird einft das Kränzchen tragen? 
Trägt das Kränzchen einjt ein Alter? — 
Ei, dem Alten ſteht fein Kränzchen, 
Und er ſoll mich nicht befommen! 
Ei, im Felde, ei, im Felde 
Stehet eine junge Linde, 
Unter diejer jungen Linde 
Steht ein Zelt, ein glänzend weißes, 
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In dem Zelte fteht ein Tiſchchen, 

Hinter diefem Tifh ein Mädchen; 

Windet einen Kranz aus Blumen, 

Welche jie im Garten pflüdte, 

„Ver wird einit das Kränzchen tragen? 
Trägt das Kränzchen einit ein Jüngling? — 
Ei, dem Jüngling jteht das Kränzchen, 

Und Er joll mid, Er, befommen!“ 


Die Fahrt zur Geliebten. 


Lappländiſch, in: $. 6. von Herder’5 „Stimmen der Völker“ 


Donne, wirft den helleften Strahl auf den Orra-See! 
Ich möchte jteigen auf jeden Fichtengipfel, 
Wüßt' ich nur, ich jühe den Drra:See. 
Sch ftieg’ auf ihn und blickte nach meiner Lieben, 
Wo unter Blumen fie ifo jet. 
Ich Schnitt? ihm ab die Zweige, die jungen friſchen Zweige, 
Alle Aeſtchen ſchnitt' ich ihm ab, die grünen Aeſtchen. 
Hätt’ ich Flügel, zu dir zu fliegen, Krähenflügel: 
Dem Laufe der Wolten folgt’ ich, ziehend zum Drra:See. 
Aber mir fehlen die Flügel, Entenflügel, 
Füße, rudernde Füße der Gänfe, die hin mich trügen zu dir. 
Zange genug haft du gewartet, jo viel Tage, 
Deine ſchönſten Tage; 
Mit deinen lieblihen Augen, mit deinem freundlichen Herzen. 
Und mwollteft du mir auch weit entflieh'n, 
Ich holte dich jchnell ein. 
Was ift ftärker und fefter als Eifenketten, als gewundene Flechten? 
So flicht! die Lieb’ uns unfern Sinn um, 
Und ändert Will’ und Gedanten. 
Knabenmwille ift Windesmwille, 
Jünglings-Gedanken lange Gedanfen. 
Wollt’ ich alle fie hören, alle: — 
Sch irr’te ab vom Wege, dent rechten Wege. 
Einen Schluß hab’ ich, dem will ich folgen, 
Sp weiß ich, ich finde den rechten Weg. 
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Sieht mein Zieben nie Erfüllung? 

Gedihtet von der ruſſiſchen Neihögräfin Helene NRoftöpfhina, geb. 
Sujhföm. — In's Deutfhe überjegt von Prof. Dr. U. Bolt, in: „Beiträge 
zur Völferfunde”“ Oppenheim a/Rth. 1868. 

Seven, pri, wo biſt du, ... . mweilft du? 
Sieh’, ich harre, zaudere nicht! 
Sagteft ja: „ich täuſch' dich nicht, 
Komme ſchon!“ — — Warum nidt eilft du? 
Dämmert tiefgeahnten Glüdes 
Morgenröthe bald herauf? ... 
Oder — blieb’ des Seins Verlauf 
Mir ein Räthſel des Geſchickes? ... 
Alle liebten ... . Alle leben... 
Frohe nur ſchaut rings mein Bid... 
Mir allein wär’ nit am Glück 
Mein beſcheid'nes Theil gegeben ? 
Bangt und jehnt jih nad) Enthüllung 
Wohl vergebens gar mein Herz? 
Schlägt's umfonft in Xieb’ und Schmerz ? 
Sieht mein Lieben nie Erfüllung? — 


Derlicbte Wanderer, 


Gedichtet von Alexander Betöfi. Geb. 1823 von armen Eltern; als Adjutant 
Bem's verfhollen nah der Schlaht von Marosvajarhely. — Aus dem 
Ungarifhen von M. C. Kertheny. 

Der Mond erjcheint, der Ritter der Nacht; 

Es giebt ihm das Geleite 
Als treuer Page der Abenditern, 
Der funfelt ihm zur Seite. 
Auch ih marſchire und ziehe auch 
Nicht einfam, bang’ und trübe; 
D Mond und Abendftern, mit mir 
Da zieht die glühende Liebe. 
Ei, gehe nur, o Mond, zur Nacht 
Zu deinem braunen Weibchen, 
Ich ziehe ja auch, ich ziehe ja auch 
Zu meinem braunen Täubchen. 


18 
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Der Traum. 


Bulgariſches Volkslievden, überjegt von J. Wenzig. 

chlief das Mädchen ein, das Mädchen, 
Auf dem weiten Feld am Meere 
Unter grünem Zorbeerbaume: 
Blies daher ein ftilles Züftchen. 
Und es traf ein Zweig das Mädchen. 
Fuhr das Mädchen aus dem Traume, 
Schmollte leife auf das Lüftchen: 
„Daß du, Züftchen, jet gemehet! 
Weckteſt mic) aus meinem Traume, 
Und wie war der Traum jo Lieblich! 
Singen hier drei junge Burjche, 
Schenkte mir ein Tuch der erite, 
Gab der zweite mir ein Golditüd, 
Einen Goldring mir der dritte, 
Ah, — und hielt mich ſüß umfangen!“ 


Wunſch. 


Polniſches Lied von Stephan Witwicki. — Deutſch von H. Nitjdmann. 


VIch möchte wohl die liebe Sonne ſein, 
Für keinen ſtrahlen, als für dich allein; 
Nicht in den Wäldern, nicht auf dem See, 
Sondern allftündlich in deiner Näh'. 
Ich Schiene nur in deine Fenfterlein, — 
D dürft’ ich Doch die liebe Sonne jein! 
Ich möchte wohl ein Kleines Vöglein fein, 

Mein Lied ertlänge immer durch den Hain; 
Nicht durch die Fluren, nicht auf dem See, 
Sondern allftündlich in Deiner Näh'. 

Ich fünge nur in deine Fenfterlein — 

O dürft' ich Doch ein Kleines Vöglein jein! 


or. 
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Das verwelkte Slättıhen, 


Gedidtet von El...y Adam Asnyf), geb. in der Ulraine; Dichter und 
bemerfenswerther Dramatifer. — Aus dem Polnifhen überjest von Heinr. 
Nitfhmann, in: „Der polnijhe Parnaß“, Leipzig 18375, Brodhaus. 

Mein Herz, das ruheloſe, 

Es wallte ſtürmiſch auf; 

Ich nahm voi der weißen Roſe 

Ein Blatt und chrieb darauf. 
Die Worte füß und bange, 

Die nie geworden laut, 

Die hab’ ich im heißen Drange 

Dem zarten Blatt vertraut. 
Die Hoffnung — die ich hegte — 

Die Schmerzen — die ich litt — 

Was mich im Traum bewegte — 

Dem Blättchen theilt! ich's mit. 
Beltimmt war’s ihren Händen, 

Entziffern jollte ſie's 

Und dann mir Antwort jenden 

Auf gleichem Blatt wie dies. 
Noch einmal wollt’ ich prüfen 

Die feltene Schrift vorher, 

Doch ad, die Züge verliefen — 

Kein Wort’ erfannt ich mehr. 
Das Blatt war welf und faltig, 

Und jede Spur verſchwand 

Der Worte ſüß und gewaltig, 

Beltimmt für ihre Hand! 


A 


Gedihtet von Adam Mickiewicz, polniſcher Dichter und Schriftfteller, geb. 
1798 in Nomwogrodef in Litthauen, geft. 1855 in Konftantinopel. — Ueberſetzt 
von Heinrih Nitſchmann, in: „Sris“ Leipzig 1550, W. Friedrid, 

I möchte das Band von Golde jein, 
Das dein Haupt umgiebt mit ftrahlendem Schein. 
Ich möchte jein das wallende Kleid, 
Das deinem Bufen die Hülle leiht: 
Daran zu laufchen ſüßerregt, 
Ob mir dein Herz erwidernd fchlügt, 
Dem Bufen, den dein Hauch belebt, 
gu folgen, wie ex fi ſenkt und hebt. 
18* 
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Ich möchte fein der beflügelte Wind, 
Der die friihen Blumen umfoft jo lind; 
Zwar alle Blumen, fie lodten mic nicht, 
Nur die Rofen auf deinem Angejicht. 
Vielleicht da Gott barmherzig und mild 
Dereinft mein heißes Sehnen ftillt. 
Daß in des Glüdes fonnigem Schein 
Mein Sein ganz aufgeht in deinem Sein. 


Angaäriſches Liedchen. 


Ueberſetzt von M. A. Greguß. 


Vuüthin, ſchnell! das Licht geht aus! 
Habt ihr ein hübſches Kind im Haus? 
Habt ihr aber fein hübjches Kind, 
Mag das Licht verlöfchen geſchwind! 
Wozu follten das Licht wir brauchen, 
Winken uns nit zwei freundliche Augen? 

Habt ihr aber fein hübſches Kind, 

Mag verlöſchen das Licht gefchwind! 
Habt ihr aber ein Mädchen jchön, 
Nun, jo laßt nur das Licht ausgeh'n! 
Denn wenn wir das Licht vermijjen, 
Mag man leichter das Mädchen küſſen! 


Selbſtgeſpräch. 


Serbiſches Lied, überſetzt von Talvj. 
Waſcht ihr ſchönes Angeſicht das Mädchen, 
Und ſie ſpricht, die holden Wangen netzend: 
„Wüßt' ich, daß ein Greis dich küſſen würde, 
Antlitz, ging ich nach dem grünen Walde, 
Sammelte dort alle Wermuthskräuter, 
Brühte fie und machte d’raus ein Waller, 
Wüſche dich damit jedweden Morgen, 
Daf der Kuß dem Alten bitter jchmede ; 
Aber wüht’ ich, daß ein Jüngling käme, 
Gehen wird’ ich in den grünen Garten, 
Alle Rofen mir im Garten pflüden 
Und daraus ein Wafjer mir bereiten, 
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Mid) damit jedweden Morgen wachen, 
Daß der Kuß dem Jünglinge wohl dufte, 
Wohl ihm dufte und fein Herz erquide. 
Sieber ging mit ihm ich in's Gebirge, — 
Als beim Alten ich im Hofe bliebe; 
Lieber auf dem Felfen mit ihm jchlafen, 
Als auf weicher Seide mit dem Alten. 


Woher die Fiebe? 
Slowakiſches Lied, überjegt von Kapper. 


Die Liebe, mein Gott! die Yiebe, 
Wo nehmen die Menfchen fie her? 
Man holt fie doch nicht wie die Perle 
Aus fernem, aus tiefem Meer? 

Die Liebe, mein Gott! die Liebe, 
Wie kommt fie dem Menschen in’s Herz? 
Man gräbt fie doch nicht in Schadhten 
Wie edles Geftein von Erz? 

Die Liebe, mein Gott! die Liebe, 
Wer fie den Menjchen wohl gab? 
Es warf fie doch nicht wie ein Sternlein 
Des Nachts der Himmel herab ? 

Sch ahn’ es, die Yieb’ ift das Rauſchen 
Des Wafjers im Felienquell; 
Sch fühl’ es, die Lieb’ ift das Duften 
Der Roſen im Wald fo hell, 


Dolksiiedhen ans der Akraine. 


Ueberfegt von Fr. Bodenftedt. 


Gine Hopfenranfe im Garten allein 
Schlängelt zur Erde ſich; 
Unter den Menjchen ein Mägdelein 
Meinete bitterlich. 

D grüner, blüh’'nder Hopfen, warum 
Rankſt nit nach oben zu? 
D liebes, junges Mädchen, warum 
Fluchſt deinem Schickſal du? 
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Kann die Hopfenranfe nad oben zieh’n, 
Wenn feine Stüße fie hält? 
Kann des Mädchens Auge vor Freude glüh’n, 
Wenn ihr Kofad ihr fehlt? 


Ziebeslieder aus der Ukraine. 


Aus Fr. Bodenftedt: „Sammlung fleinrufjiiher Volfölieder”. 


Mein Mädchen, viel fchöne, viel jtolze Maid! 

Warum famft du nicht geitern zur Abendzeit? 

„DO, wie kann ich, mein Lieber, zu div gehen, 

Wenn mich rings die böjen Menſchen umfpähen ?“ 
Laß fie ſchwatzen, mein Kind, jich tadelnd geberden; 
Es wird fommen die Zeit, wo jte ruhig werden. 

„Do bis die Zeit fommt, meine Ehre jie nehmen, 
Und muß ich dann lebelang weinen, mich grämen!“ 
D mein Mädchen, was jhauft du jo traurig d’rein, 
Wie der dunkle Hollunder am Ufer allein! 

Sollteſt fröhlich fein, jolltejt lächeln und fojen, 
Wie zur Zeit der Blumen die duftenden Roſen! 

D lieb’ Mädchen, werf’ ich mein Aug’ auf dich Hin, 
Wie ſchön du mir fcheinft, wie ftolz ich auf dich bin! 
Dem Fiſchlein, das ohne Wajjer darbt, gleich, 

Bin ic ohne dich ſchmachtend und fummerbleich!! 
„And auch ich liebe dich, mein Kojad, meine Freude! 
Strafe Gott die böfen Menfchen, die uns trennen, uns Beide!“ 


Vie er ſchön ift, wie er grün ift 
Der Hollunder auf der Wiefe: 
Doch viel ſchöner noch und zarter 
It Maria, die geliebte! 

Wenn fie ſteht vor ihrer Pforte, 
Glänzt fie wie die Abendröthe. 
Tritt fie ein zum Flur des Haufes, 
Scheint fie gleich dem Abenditerne 
Hinter'm Wolfenflor verfchwindend, 
Kehrt fie heim in ihre Wohnung, 
Die Kofaden alle ftehend 

Ziehen ab die Mützen, fragend: 
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„Bift du nicht des Gzaren Tochter? 
Biſt du eines Königs Kind?” 

— Nein, ſagt fie: ich bin Maria, 
Des Kofaken Jwan Tochter! 


Yon fällt auf die Steppe das nächtliche Graus 
Und noch bleibt mir ein langer Weg bis nah Haus. 
An dies einſame Bäumchen bind’ ich mein Thier, 
Ich aber werde jchlafen auf dem Grabe hier. — 
Doch woher fommt das junge Mägpdlein dort? 
Sie rührt die Schulter des Koſacken und jagt ihm dies Wort: 
„Steh’ auf, mein Koſack! Genug ift’s der Ruh’, 
Auf dein Roß fteig’, eile dem Lager zu; 
Sn der Stille der Nacht die Tartaren nah’n, 
Di und dein müdes Nöflein zu fah’n. 
Mit dem Rößlein, dem müden, hat's feine Noth: 
Der Koſack fauft ein neues, ift das alte todt; — 
Doch wenn dir ein Tartar den Kopf abhieb’, 
Was würde aus mir, deinem jungen Lieb ?“ 


Weg der Liebe. 
Nah dem Engliſchen des Percy relig. und d’Urfey’s collect., in Herder’s 
„Stimmen der Völker“. 
Aeber die Berge, 
Ueber die Wellen, 
Unter den Gräbern, 
Unter den Quellen, 
Ueber die Fluthen und Seeen, 
In der Abgründe Steg, 
Ueber Felſen, über Höhen 
Find't Liebe den Weg! 
In Ritzen, in Falten, 
Wo der Feu'rwurm nicht liegt, 
In Höhlen und Spalten, 
Wo die Fliege nicht friecht, 
Wo Müden nicht fliegen 
Und jchlüpfen hinweg, 
Kommt Liebe, fie wird ſiegen 
Und finden den Weg! 
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Spredt, Amor jei nimmer 


Zu fürdten, das Kind! 
Lacht über ihn immer, 

Als Flüchtling, als blind, 
Und ſchließt ihn durch Riegel 
Vom Tageslicht weg; 

Durch Schlöſſer und Siegel 
Find't Liebe den Weg. 


Wenn Phönix und Adler 


Sich unter euch beugt, 
Wenn Drache, wenn Tiger, 
Gefällig jich neigt, 

Die Löwin läßt friechen 
Den Raub fich hinweg, 
Kommt Liebe, fie wird ſiegen 
Und finden den Weg. 


Den gordiichen Kinoten, 


Den Liebe ſich band, 
Kann breden, kann löſen 
Ihn ſterbliche Hand? 

Was müht ihr, was ſinnet 
Ihr liſtigen Zweck? 

Durch was ihr beginnet, 
Find't Liebe den Weg. 


Und wär' er verriegelt, 


Und wär' er verbannt, 
Sein Name verfiegelt 
Und nimmer genannt; 
Mitleivige Winde, 

Ihr jchlüpftet zu mir, 
Und brächtet mir Zeitung, 
Und bräcdtet ihn mir, 


MWärft fern über Bergen, 


Wärft weit über'm Meer: 

Ich wandert’ durch Berge, 

Ich ſchwämme durch's Meer; 
Wärſt, Liebchen, ein' Schwalbe, 
Und flögeſt am Bach, 

Ich, Liebchen, würd' Schwalbe, 
Und flöge dir nad. 
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Der filberne Spiegel. ”) 
„Voltslieder aus der Bretagne”, von Keller und v. Sedendorf, ©. 191. 


Hört an, ihr Alle, was ich bring’, 

Hört an, ein neues Lied ich fing’. 
Auf Marhaida von Kerglüjar, — 

Die ſchönſte Maid der Welt fie war. 
Die Mutter Sprach: Lieb’ Töchterlein, 

Mie ſeid Ihr Schön, Marchaida mein! 
„Die Schönheit nichts mir helfen fann, 

Gebt Ihr nicht bald mir einen Mann. 
Sobald der Apfel roth ſich ſchmückt, 

So muß er eilig fein gepflückt, 
Und bricht man ihn nicht gleich zur Stel, 

So fällt er ab und faulet jchnell.“ 
Tröfte dich nur, mein Töchterlein, 

Du ſollſt nun bald vermählet fein. 
„And ſterb' ich, eh’ das Jahr entfliegt, 

Gar groß dann Euer Kummer ift. 
Sterb’ ich, eh’ dieſes Jahr läuft ab, 

So legt mich in ein neues Grab. 
Legt mir auf's Grab der Sträußchen drei, 

Von Roſen eins, von Lorbeer zwei. 
Geh'n Brautleut’ über'n Kirchhof dann, 

Ein Sträufchen jedes nehmen fann. 
Und eines dann zum andern jagt: 

Hier ift das Grab der jungen Magd. 
Weil Silberfpiegel ihr gefehlt, 

Der Hochzeitſchmuck: — fie todt ſich quält. 
Begrabt nur an der Landſtraß' mich, 

Um mich fein Glödlein ſchwinget ſich. 
Um mid fein Glödlein ſchwinget ſich, 

Kein Prieſter geht hinaus für mich.“ 


Zeichen der Jiebe. 


Aus dem Spanifhen Von E. Geibel. 


Das du ſtehſt in Liebesgluth, 
nes, läßt ſich leicht gewahren, 
Denn die Wangen offenbaren, 
Was geheim im Herzen ruht. 





*) Der filberne Spiegel war ein charatteriftiihes Hochzeitsgeſchenk. 
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Stets an Seufzern fich zu meiden, 
Stets zu weinen ftatt zu fingen, 
Wach die Nächte hinzubringen 
Und den füßen Schlaf zu meiden; 

Das find Zeichen jener Gluth, 

Die dein Antlit läßt gewahren, 
Denn die Wangen offenbaren, 
Mas geheim im Herzen ruht. 

Liebe, Geld, und Kummer halt’ ich 
Für am ſchwerſten zu verhehlen, 
Denn auch bei den jtrengiten Seelen 
Drängen fie ſich vor gewaltig. 

Sener unhruhvolle Muth 
Läßt zu deutlich ſie gewahren, 
Und die Wangen offenbaren, 
Was geheim im Herzen ruht. 


Die Wäfherin. 
Mutzl, „VBlumenlefe aus ſpaniſchen Dichtern“, 1830. 
Hufgeftanden war ich, Mutter, 
Früh am Sanct Johannismorgen, 
Sah ein Mädchen einfam ftehen 
Unten an dem Meeresitrand. 
Ganz allein wuſch jte, und troden 
Wand allein fie ihre Linnen, 
Hing fie auf am Rofenftrauche, 
Und indem die Tücher trodnen, 
Hob die Kleine an ihr Lied: 
„Wo weilt meine Liebe, wo? 
Und wohin ihn fuchen geb’ ich?” 
Auf und ab am weiten Meere 
Ging die Kleine lieblich fingend ; 
Gold'nen Kamm in ihren Händen, 
Für das gold’ne, weiche Haar. 
„Schiffer, kommeſt aus der Kerne, 
Sage mir — und jchiffe glücklich! — 
Saheft du nicht meine Xiebe, 
Sahft du nicht ihn wandeln dort?“ 


Q 
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Sonett an Jaura. 


Bon Francesco Petrarca, claffifher Gelehrter und Iyrifcher Dichter Jtaliens, 
geb. 20. Juli 1304 in Arezzo, geft. 18. Juli 1374 in Arqua bei Padua. — In's 
Deutſche überjegt von U, W. von Schlegel, 

No nahın der Liebesgott das Gold fo fein, 

Um diejes holde Flechtenpaar zu weben? 

Wo brach er diefe Nojen? Wo im Hain 

Den Blüthenfchnee, und gab ihm Puls und Leben ? 
Mo fand er diejes Mundes Perlen-Reih'n, 

Sn denen Sittjamfeit die Worte zügelt? 

Wie formt’ er diefe Stirn, wo himmliſch rein 

Sich ihres Geiſtes milde Hoheit jpiegelt? 
Aus welchen Sphären hat er fie geliehen, 

Der zaubervollen Stimme Melodieen, 

Bei welcher längſt mir Kraft und Leben ſchmolzen? 
Bon welcher Sonne fenit’ er in die ftolzen 

Geliebten Augen dieſen Ihönen Strahl, 

Der Gluth und Froft mir giebt, und Wonn’ und Qual? 


Sonett 


von Naphael Sanzio — der größte Maler der mittleren Zeit und Dichter 
liebliher Sonette —, geb. 6. April 1483 in Urbino, geft. 6. April 150 in Rom. 
In's Deutſche überjegt von G. Negis, 
Du haft mich, Liebe, mit zwo lichten Sonnen 
Der Augen, die mich jchmelzen, mit der Gluth 
Aus weißem Schnee und Nofenpurpurblut 
Mit Holder Sprach’ und Anmuth eng umfponnen. 
D’rum brenn’ ich jo, daß weder See noch Bronnen 
Je löſchen könnten ſolchen Brand; doc thut 
Dies immer weiter Glüh'n d'rum mir ſo gut, 
Daß ich nur brennen will, je mehr entbronnen. 
Wie ſelig, wenn zu ſanftem Joch umſchlungen 
Den Hals mir ihre weißen Arm' umzweigen! 
Ich ſtürb' vor Weh', hätt' ich mich losgerungen. 
Doch Viele ſchon zog höchſtes Glück zum Reigen 
Des Todes — d'rum verſtummt, Erinnerungen ! 
Und, deiner immer denfend, will ich jchweigen. 
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Verſäumt. 


Gedichtet von Alfred Meißner. — Aus: „Deutſches Dichterbuch aus Oeſter— 
reich“, herausgegeben von K. E. Franzos. Leipzig, Breittopf & Härtel. 


Aeber dicken ſchwarzen Flechten 
Den betreßten, ſpitzen Hut, 

Stand vor mir das Kind der Berge, 
Schlank und jchön, ein junges Blut. 

Unter jcharfgefhwung’nen Bogen 
Braune Augen, abgrundtief — 
Doch ein Strich ift auch gezogen, 
Wo jchon manche Thräne lief... . 

Eine Roſ' im Mieder trug fie 
Und ich jcherzte: wie beglückt 
Sei der Burjch, mit dejjen Gabe 
Sie die holde Bruft geihmüdt. 

Nichts erwidernd, blieb ſie jtehen, 
Grnithaft redend, wie zuvor: — 

In dies junge Herz zu jehen, 
Mas verlangft du, alter Thor ? 

Als es endlich fam zum Scheiden, 
Sagt fie furz, zu mir gewandt: 
„Möchten Sie das Roſerl haben?“ 
Spricht’S und legt's in meine Hand. 

Monde find jeitvem verflojjen, 

Meiter zog ich meine Bahn, 

Aus dem Wanderjkizzenbuche 

Schaut mi) noch das Blümlein an. 
Und im Herzen, halb begraben, 

Negt fih wilde Schwärmerei: 

Dort fonnt’ ich ein Roſerl haben, 

Und ich zog daran vorbei. 


In dunkler Hadıt. 


Von Maria von Collignon. Componift: G. Luther. 


In dunkler Nacht, wenn's Aug' noch wacht, 
Wenn noch der Schlaf dein Lager flieht 
Und grüßend leiſ' vorüberzieht: 

Dann möcht' ich wohl ſo Hanz allein 
Dein einziger Gedante jein! 
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In dunkler Nacht, wenn’s Herz noch wacht, 
Wenn jhon der Schlaf dein Auge ſchloß 
Und Ruh’ und Frieden niedergoß; 

Dann möcht ich wohl jo ganz allein 
Dein einzig liebes Traumbild fein! 

In dunkler Nacht, wenn’s Licht noch wacht, 
Wenn fih das Herz zu Gott erhebt 
Und über Licht und Himmel jchwebt: 
Dann möchte ich mit Gott allein 
Dein brünftiges Gebet wohl fein! 


Sehnſucht der Jiebe. 


Von Eckermann. — Componiſt: R. Seifert. 


Ich möchte ſie wohl ſehen, 
Ach, nur ein einzig Mal! 
Da ich ſie nun geſehen, 
Möcht' ich ſie wiederſehen 
Noch viele tauſendmal! 

Ihr Händchen möcht' ich drücken, 
Ach, nur ein einzig Mal! 
Da ich es nun gedrücket, 
Möcht' ich es wieder drücken 
toch hunderttauſendmal! 

O könnt' ich ſie doch küſſen, 
Ach, nur ein einzig Mal! 
Da ich ſie nun geküſſet, 
Möcht' ich ſie wieder küſſen 
Noch Millionenmal! 


Volkslied. 


Volkslied und Volksweiſe. 


Die Großmutter ſpricht: 

Ein Manneskuß ſticht 

Und beißt, gleich der Schlange, 

D'rum wahr’ deine Wange. 
Recht hat ſie hierin; 

Denn als mich letthin 

Der Jäger that küſſen, 

Hat er mich gebijjen. 
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Noch jind mir zur Stund’ 
Die Lippen ganz wund; 
Doch ſprech' ich von Herzen: 
Mir maht es niht Schmerzen! 
Und biß er mich jehr, 
Sch wehrt's ihm nicht mehr; 
Zwar ift es nicht üblich, — 
Doc beißt er zu lieblich! 


Vergiß mein nicht. 
Thüring iſches Volksliedchen in Walter's „Volksliedern“, ©. 274. 


Blau iſt ein Blümelein, 
Heißet Vergiß nicht mein, 
Leg' es an's Herze dein 
Und denk' an mich. 

Stirbt Blum' und Hoffnung gleich, 
Wir ſind an Liebe reich, 
Denn die ſtirbt nie bei mir, 
Das glaube mir. 

Wär' ich ein Vögelein, 

Würd' ich bald bei dir ſein, 
Fürcht' Falk und Habicht nicht, 
Flög' ſchnell zu dir. 

Schöſſ' mich ein Jäger todt, 
Sänk' ich in deinen Schooß, 
Sähſt du mich freundlich an, 
Gern ſtürb' ich dann. 





—* „u . 
rüße der Liebe. 


Perſiſches Liebeslied. 


Aus dem Diwan des Hafis (eigentlid Mohammed, mit dem Chrennamen 
Schems-ed-din, d.i. Sonne des Glaubens), geb. Anfang des 14. Jahrhunderts, 
geft. 1392. — Ueberfegt von v. Sammer, II. 9. 

Einen Gerud, o Wind, vom Weg der Freundin bring’ her. 
Meinen Gram trag’ fort, frohe Nachricht bring’ her! 

Sag’ mir ein Wort von ihr, das Geiſt und Seele neu madt; 
Einen Brief von ihr, jtille Kunde bring’ her. 

Bringe mir einen Staub, der Nebenbuhler jei blind! 

Einen Staub zum Troſt blut’ger Augen bring’ ber. 
Wonnegenuß ift nicht im Herzen roher Sinn’art, 

Bring’ mir deshalb jtets die Kund’ vom Schelmenaug’ her. 
Daß ich mit deinem Hauch erfriich’ den Sinn des Wohldufts, 
Bringe Düfte von der Geliebten, mir her! 

Bringe bei deiner Treu’ vom fernen Weg des Freundes Staub, 
Sp doch, daß ſolches nicht Fremde merken, mir her! 

Zange ſchon hat mein Herz gejeh'n des Wunfches Ziel nicht, 
Schenk'! o bringe ſchnell reine Becher mir her! 

Dankbar für's Wohlfein, für die Freiheit, Sänger der Flur, 
Bring’ zum Käficht mir Kund’ vom Roſenbeet her, 

Ferne von ihr war ich, und bitter mir Geduld ward, 

Bringe einen Kuß von den Lippen mir her. 

Färbe Hafifens Kleid mit purpurfarb’nem Weine, 

Bringet ihn dann ſelbſt trunfen von dem Markt her. 
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Römiſches Liedchen, in den „Agrumi“ von A. Kopiſch, ©. 219. 


® du weicher Haud) der Lüfte, 
Sag’, warum du einjfam feufzeit ? 
Seufzer ziemen mir alleine, 
Die ich unbeglüdt hier weine: 
Ihn erjehnend, der nicht achtet 
Meiner unnennbaren Dual! 

Ach vergeblich, ach vergeblich 
Schmachtet Roſe wie Jasmin: 
Fern von ihm, der mich entzücet, 

Wär’ ic) da wohl je beglüctet ? 
Kommt er nimmer, mid) zu tröften — 
Mit dem blauen Himmelsblid ? 
Emj’ge Biene, die du jchmweifend 
Bon der Blume fliegft zur Blume: 
Siehft du ihn, jo gieb ihm Lehre: 
Daß er zur Geliebten fehre — 
Wie du kehrſt zum Kelch der Roſe 
In dem eriten Morgenroth! 


Au die Biene, 
Sicilianiſches Liedhen, in Herder’s „Stimmen derzVölter“. 


Hase, fag’, o kleine Biene, 
Wohin eilft du ſchon jo frühe? 
Noch auf feinem Gipfel taget 
Nur ein Strahl der Morgenröthe. 
Allenthalben auf den Wiejen 
Zittert noch der Nachtthau funkelnd; 
Jimm in Acht dich, daß er deinen 
Gold'nen Flügelchen nicht jchade, 
Sieh, die Blümchen alle ſchlummern 
Noch in ihren grünen Knospen, 
Schließen noch die Köpfchen träumend 
Dicht an ihre Federbettchen. 
Da du fchlägft fo rafch die Flügel, 
Eilejt emſig deines Weges! 
Saae, fage mir, o Bienchen, 
Wohin gilt's? Wohin jo frühe? 
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Sudit du Honig? Wenn nichts anders, 
So laß ruhen deine Flügel, 

Ich will dir ein Dertchen zeigen, 
Wo du immer Honig findeit. 

Kenneſt du nicht meine Nice? 
Nice mit den jchönen Augen, 
Shre Lippen hauchen füße, 
Süßigkeiten unerfchöpflich. 

Auf der jhöngefärbten Lippe 
Meiner einzig Hochgeliebten — 
Da ift Honig! auserlefner! 

Da, o Bienden, fauge, jauge! 


Au den Ebro. 


Spaniſches Volkslied, aus Arentsſchildt's „Völkerſtimmen“, 1847, S. 85. 


Machtiger Ebro, ſchönes Geſtade, 
Würzige Wieſen, waldige Pfade, 
Sagt meiner Süßen, wenn ihr ſie ſchauet, 
Herzliches Grüßen ſei euch vertrauet. 


Köſtliche Perlen, die ihr durchſtrahlet 
Morgens die Wieſen, ſticket und malet: 
Friſche Geſträucher, Pflanzen und Felſen, 
Sagt meiner Süßen, wenn ihr ſie ſchauet, 
Herzliches Grüßen ſei euch vertrauet. 


Ragende Pappeln, glänzend Geſtade, 
Wo die Geliebte wandelt die Pfade; 
Sagt meiner Süßen, wenn ihr ſie ſchauet, 
Herzliches Grüßen ſei euch vertrauet. 


Plaudernde Vögel, die ihr mit Singen 
Grüßet den Morgen auf klingenden Schwingen: 
Sagt meiner Süßen, wenn ihr ſie ſchauet, 
Herzliches Grüßen ſei euch vertrauet. 
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Der Apfel, 


Serbiſche Volislieder, von Talvj, II. 41. 


Geſtern Abend ſtrömte Regen nieder, 
In der Nacht war Glatteis d'rauf gefallen. 
Und ich ging, den Liebjten aufzujuchen. 
Sieh, da fand ich auf der grünen Wiefe, 
Auf der Wieſe meines Liebjten Dolman ; 
Auf dem Dolman lag fein ſeiden Tüchlein, 
D’rauf von Silber feine Tamburine, 
Bei der Tamburin’ ein grüner Apfel. — 
Und ich jann, ein Jedes überfinnend: 
Wenn ich weg des Liebften Dolman nähme, 
Fürcht' ich, daß der zarte Jung’ erfröre; 
MWenn ich weg das ſeid'ne Tüchlein nähe, 
War das Tuch einft meiner Liebe Gabe; 
Menn ic) weg die Tamburine nähme, 
Sit fie ein Gefchent von meinen Brüdern. 
Sann und fann, bis ich das Ein’ erjfonnen: 
In den grünen Apfel will ich beigen, 
Wil ich beißen, aber nicht ihn ejjen, 
Daß er wiſſe, ich jet dagewejen, — 
Da gewejen, meinen Freund zu juchen. 


Der Kram. 


Serbiſche Voltälieder, von Talvj, Il. 25. 


Hmitje plüct am Fühlen Bad, Schön-Smitie, 
Pflückte fi) den Schooß voll und die Aermel, 
Flechtete Davon zwei grüne Kränzchen. 

Einen will ſie für fich ſelbſt behalten, 
Der Gefährtin jie den andern geben ; 
Läßt den dritten in das Wajjer gleiten, 
Biegt ſich nieder, leife Worte flüfternd: 

Schwimme, ſchwimm' o du! mein grünes Nränzcen! 
Schwimme bis zu Juri's weißem Hofe, 
Frag’, mein Kränzchen, dorten Juri's Mutter: 
„Mutter, willft du Juri nicht vermählen ? 
Freie ja nicht eine Wittwe für ihn, 

Freie lieber ihm ein Schönes Mädchen!“ 
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Die Jerche. 


Böhmiſches Volkslied, aus der Königinhofer Handſchrift, ©. 179. 


ine Maid, fie jütet Hanf 
Dort im Herrengarten; 
Da, die Lerche fpricht fie an: 
„Warum doch fo traurig ?“ 
Wie follt’ ich nicht traurig fein? 
Liebe Eleine Lerche! 
Meinen Liebften führten fort 
Sie zum Felfenjchlojle. 
Hätt' ich eine Feder nur, 
Schrieb’ ich ihm ein Briefchen, 
Und du flögft damit zu ihm, 
Liebe kleine Lerche! 
Habe Blättchen nicht, noch Feder, 
Daß ich ſchrieb' ein Briefchen. 
Grüß' den Theuren mit Geſange, 
Daß ich hier verſchmachte. 


Gruß. 


Altes deutſches Lied. 1808. — (Mehrfach bearbeitet.) — Componirt von 
K. Eberwein. 

9 viel Stern’ am Himmel ftehen, 
An dem güld’nen, blauen Zelt, 
So viel Schäflein, als da gehen 
In dem grünen, grünen Feld, 
So viel Vöglein, als da fliegen, 
Als da hin und wieder fliegen: 
So viel mal ſei du gegrüßt! 

Soll ih dic) denn nimmer jehen, 
Nun ich ewig fern jein muß? 
Ad, das kann ich nicht verjtehen ; 
D du bitt’rer Scheidensihluß! 
Wär’ ich Lieber Schon gejtorben, 
Eh’ ich mir ein Lieb’ erworben: 

Bär’ ich jetzo nicht betrübt. 

Weiß nicht, ob auf dieſer Erden, 
Die des herben Jammers voll, 
Nach viel Trübfal und Beſchwerden 
Sch dich wiederjehen joll. 
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Was für Wellen, was für Flammen 
Schlagen über mir zujammen, — 
Ach, wie groß ift meine Noth! 

Mit Geduld will ih es tragen, 
Denf’ ich immer nur zu dir; 
Alle Morgen will ich jagen: 
D mein Lieb, warın fommjt zu mir? 
Alle Abend will ich jprechen, 
Wenn mir meine Aeuglein breden: 
D mein Lieb, gedenf’ an mich! 

Sa, ich will dich nicht vergefjen, 
Enden nie die Liebe mein! 
Wenn ich ſollte unterdeſſen 
Auf dem Todtbett jchlafen ein. 
Auf dem Kirchhof will ich Liegen, 
Wie das Kindlein in der Wiegen, 
Das die Lieb’ thut wiegen ein. 


Fiebesgrüße. 


Gedichtet von Seyffart. — Componirt von Fr. Abt. 


Am Abend, bevor ich zur Ruhe geh', 


Blick' ich hinaus in die Nacht; 

Und wenn ich ein holdes Sternlein dann ſeh', 
Das leuchtend am Himmel wacht: 

Dann denk' ich an deine blauen Aeugelein, 
Die klar wie die Sterne wohl ſind, 

Und ich rufe aus der Ferne dann: 

„Gute Nacht, du mein herziges Kind!“ 


Und wenn am Himmel die Sternlein nicht ſteh'n, 


Kein einziges freundlich mir lacht; 

Wenn dort oben düſter die Wolken geh'n 
Und dunkel und trübe die Nacht: 

Dann denk' ich an deine Locken, die ſchwarz, 
So ſchwarz wie die Nacht wohl ſind, 

Und ich rufe aus der Ferne dann: 

„Gute Nacht, du mein herziges Kind!“ 


Grüße der Liebe. 


O weine nicht! 
Von Theodor Körner. — Componirt von Kücken. 


weine nicht! o freue dich, 
Bin ich gleich fern von dir; 
Ob nah, ob fern, ich denke dein, 
Die Liebe zieht mit mir. 


Du ſchmückſt den Traum mir in der Nacht, 
Biſt mir am Tag Geleit; 
Du flüſterſt leiſ': „Bleib' treu’, o Herz, 
Bleib' treu in Leid und Schmerz!“ 


Ich bleib' dir treu in Freud' und Leid, 
Ich lieb' nur dich allein; 
Ich finde doch kein ſolches Lieb, — 
Wie könnt' ich untreu ſein! 


Das Fiebespfamd. 


An Helene 6. — Bon 9. Grabomw. 


Hein Lieb hat mir gejendet 
Ein Löckchen von ihrem Haar, 
Ich fügt’ es gleich viel tauſendfach 
Und tief im Herzen fühlt’ ich's, ach, 
Sich regen wunderbar. 


Sch hab’ es wohl verwahret, 
Dein Löckchen, mein ſüßer Schaf! 
63 fand nad inniglihem Gruß 
An did, und manchem heifem Kuß — 
Am Herzen feinen Platz. 


Dein Löckchen will ich halten 
Gleich höchſten Schmudes Bier. 
Das Höchſte iſt's ja, was ich hab’ — 
Dies Pfand, das deine Huld mir gab, 
Sit ja ein Theil von dir! 
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Tiebesaruf. 
Bon Chr. Tenner. — Componirt von 9. Eſſer. 


Gine Perle nenn’ ich mein! 
Eine Perle ſchön und rein. 
Meine Augen trunfen von Entzüden 
Auf die Perle blicen. 
Eine Perle nenn’ ich mein, 
Eine Berle ſchön und rein! 
Eine Taube nenn’ ich mein! 
Eine Taube ſchön und rein. 
Meine Arme fih in taufend Grüßen 
Um die Taube fchliegen. 
Eine Taube nenn’ ich mein, 
Eine Taube ſchön und rein! 
Eine Roſe nenn’ ich mein! 
Eine Roje jhön und rein. 
Himmelswonne meine heißen Lippen 
Von der Roſe nippen; 
Eine Rofe nenn’ ich mein, 
Eine Roſe Shön und rein! 
Einen Engel nenn’ ich mein! 
Einen Engel ſchön und rein. 
Meine ſüße, meine matelloje 
Berle, Taube, Roje! 
Einen Engel nenn’ ich mein, 
Einen Engel ſchön und rein! 


— — — 


iebesſtreit. 





Indiſche Fiebesliedhen. 


Aus den hundert Gedichten des Amarus, überſetzt in den „Fremden Blumen 
von Vagamundo“. 

„So ſoll mein Herz im Buſen mir zerſpringen, 
In tauſend Stück', abmagern meiner Glieder 
Noch volle Friſche, wenn es, Freundin, wieder 
Dem Ungetreu'n gelang, mich zu gewinnen.“ 

Kaum iſt der Schwur im Zorn der Lipp' entflogen, 
Als ungeduldig ſie das Auge wendet 
Nach jener Eck', um welch' er oft gebogen 
Zu ihr, die volle Lieb' ihm gern noch ſpendet. 


Mit einem kalten abgemeſſ'nen Gruß 
Empfängt ſie mich, zieht in des Kleides Falten 
Sogleich zurück den wunderzarten Fuß, 
Weiß wohl auf ihren Lippen feſtzuhalten 
Ein ihr entſchlüpftes Lächeln. Glaubet nicht, 
Daß einen Blick ſie weiter auf mich richtet. 
Wag' ich zu ſprechen, plötzlich unterbricht 
Sie meiner Rede Strom. — Wie gern verzichtet' 
Ich nicht ſo lang' auf ihre ſanfte Liebe, 
Daß unverſieget mir noch lange bliebe 
Der Quell von tauſend neuen Freuden, — 
An ihrem Zorne mich zu weiden! 


296 Liebesitreit. 


„Auch graufam will ich einmal fein.“ Er ſchweigt. 
„Ich Stel! erzürnt mach, ſpricht er doch auch nicht!” 
Den Blid am Boden Beide: fein Geficht 
Erzwungen lächelnd; in das Auge jteigt 
Ihr bald die wahre Thrän’. — ES ift genug, 
Verftellte Kälte war's, Prob’, ein Verſuch. 


„Schmeichl' ich dir mit ſüßem Worte, 
Siebft du mir mit kaltem Ton 
Boller Groll und voller Hohn 
Antwort mir. Ja! fo verdorrte 
Mein Verlangen feimend jchon! 


Willft zufrieden ohne Sorgen 
Sceinen, und im Auge fteh'n 
Thränen dir und ftille Weh'n — 
Warum Hältit du jie verborgen? — 
Muß ich an den Seufzern jeh'n. 


Wohl! jo halt’ ich’S nicht zurüde, 
Undantbarer, daß ich’S weiß: 
Mit der Ueberwindung Fleiß 
Liebjt du mich, von anderm Glüde 
Träumft an meiner Bruft du heiß!“ 


Aſchantenlieder. 


Aus Talvj’s „Charakteriſtik der Volkslieder“, 
Mein Mann, der liebt mich gar zu ſehr, 
's ijt ein fo quter Wann, 
Doch mir gefällt er nun nicht mehr, 
D’rum hör’ ich meinen Liebjten an! 


Mein Weib will mir nicht mehr gefallen 
Und ich bin ihrer jatt; 
D'rum will ich eine And’re lieben, 
Die größ’re Schönheit hat. 


LA 
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Mein Liebiter lockt mit fühem Wort, 
Allein mein Mann jo gut es meint. 
D’rum muß er mir ja wohl gefallen, 
Und ih muß treu und hold ihm fein. 


Kind, du biſt jchöner als mein Weib! 
Allein du bift doch nicht mein Weib! 
Das Weib gefällt dem Mann allein, 
Du fuchft bei Andern Zeitvertreib. 


Kurdiſche Fichesklagen, 


Aus Jolowicz's „Rolyglotte der orientalifhen Poeſie“. 
Es wollte keinem ſchönen Kind 
Meine ſtarke Liebe gefallen, — 
Die Köpfe zweier Kurden ſind 
Durch meine Hiebe gefallen. 
Es war das Gras vom Thaue naß, 
Als ſie getödtet wurden; 
Die grünen Halme im Wieſengras 
Vom Blute geröthet wurden. 


Um zweier ſchönen Augen willen 
Hat ſich mein Herz empört; 
Um zweier ſchönen Augen willen 
Iſt mir das Herz zerſtört. 


Au einen jungen Prieſter. 

Savanefijhes Lied aus Talvj, „Voltslieder“. 

Vüngling! du biſt ein Prieſter, 

Biſt jung und ſchön! 

Lern' zu bezwingen die Begierden: — 

Nicht rauche Opium! 

Jüngling, 

Noch kennſt du nicht die Weiber! 
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Viel giebt’s fich hin zu neigen 

Und zu begehren! 

Den?’ an dich jelbit 

Und daß ein Priefter du geworden! 


Die Procidanerin. 
Voltslievhen von der Anfel BProcida, in den „Agrumi” von A.Kopiſch, S.135 


Ich habe einen Liebſten 
Recht von den Frommen, 
Geht aus zu einer Thüre, 
Zur andern herein. 
Wart' du Schelmengeſicht du! 
Hinweg! Fort, fort! 
Dann ſeh' ich ihn ſchon wieder 
So freundlich kommen: 
„O Liebſte, laß doch wieder 
Beiſammen uns ſein!“ 
O du Schelmengeſicht du! 
Hinweg! Fort, fort! 
Ich wende mich und ſag' ihm: 
Du ſollſt nicht kommen! 
Nach einem Stündchen ſoll ich 
Schon wieder verzeih'n? 
D du Schelmengeficht du! 
Hinweg! Fort, fort! 


Die ſchuldigen Augen. 
Aus dem Ruffifhen von J. Wenzig. 


Rings umher im Garten geh’ ich, Mädchen, 
Wandle rings umher in grüner Pflanzung, 
Laufche dem Gefang der Nachtigallen. 
Lieblich fingt die Nachtigall im Garten, 
Singt und ſinget wieder, fingt zum Herzen, 
Stimmet treulich ein in meinen Kummer, 
Stimmet ein in mein unfelig Xeben. 

Aber ich verklag', ih armes Mädchen, 
Weder meinen Vater, noch die Mutter, 
Noch den Bruder, meinen hellen Falten, 


Qiebesitreit. 299 


Noch die Schwefter, meine weiße Schwänin; . 
Nein, ich age nur, ich armes Mädchen, 

Auf mein Schidjal, auf mein traurig Schidjal, — 
Klage nur auf meine hellen Augen. 

Ah, ihr Augen! ad, ihr hellen Augen! 

Wohin faht ihr, dab ihr euch verfehen ? 

Wohin jaht ihr, dab ihr euch verblendet ? 

Wähltet ja nach Wunfd mir feinen Süngling, 
Keinen Bräutigam nad) meinem Sinne! 


Der jungen Fran Klage. 
„Stimmen des ruſſiſchen Volks“, von P. von Goetze. 


Ach, wenn der Froſt nicht auf die Blumen fiele, 
Würden auch im Winter Blumen blüh'n; 
Wär' der Gram vom Herzen fern geblieben, 
Würd' ich nicht bekümmert weinen, 

Nicht das Haupt mit beiden Händen ſtützend 
In das weite Feld hinaus ſchau'n. 


Und ich ſprach zu meinem Vater 
Und erwies es meinem Lichte: 
O, vermähl' mich, Herr und Vater! 
Nicht dem Mann, an Jahren ungleich: 
Nicht nach großem Reichthum trachte, 
Nicht erwäg' die hohen Häuſer; 
Mit dem Haus nicht lebt man, mit dem Manne! 
Reichthum nicht, nur Lieb' iſt's, die beglücket. 


Durch die neuen Vorgemäöcher ſchlich ich, 
Zog den Zobelpelz ein wenig höher, 
Das mich ja fein Raufchen nicht verriethe, 
Und der Knöpfe Aneinanderflivren. 
Hätte font der Schwieger es vernommen 
Und e3 feinem Sohne gleich verrathen. 
Seinem Sohne, meinem Ch’gemahl! 
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Vorſchlag zur Güte. 


Gedihtet von Athanafios Chriftöpulos, geb. 1772 zu Kaftoria in Make— 
donien, geft. 1847. — In der vorzüglihen Uebertragung im VBersmaße de 
Originals von Prof. Dr. Auguft Boltz, in: „Lieder des hellenifden 
Mirza-Schaffy“. Leipzig 1880. W. Friedrid, 

Frauen hört man ftets verfünd’gen, 
da die Männer gerne fünd’gen, 

und die Männer wieder fünden 
von der Frauen Liebesfünden ? 

Mer vermag nun diefen böjen 
doppelfeit'gen Streit zu löſen? 

Wer die Schuld uns flar zu legen, 
unpartheitih Recht zu pflegen ? 

Schwerlich findet fih wohl Einer, — 
ohne Eitelkeit ift Keiner. 


Mer auch immer dazu fchreite, 
neigt fich auf die eig’ne Seite. 
D’rum ihr Freunde, liebe Männer, 
holde Frauen, Herzensfenner: 
Lafjet ab, euch jo zu richten; 
laßt verfühnend heut’ uns ſchlichten 
dieſen Streit — und nicht verhehlen, 
daß wir allefammt gern fehlen. 
Kommt, laßt uns in Xiebe leben 
und uns herz’ge Küſſe geben! 


Die keinen Wittwer Freien will. 


Aus 2. J. Rheſa: „Daimos“, oder Litthauiſche Volkslieder. 


Mann ich es wüßte, 

Sch bekäm' einen Junggejellen, 

Wollt' ich ein Kleid ihm nähen: 
Nähen wollt’ ich's, nähen, 

Sticken wollt’ ich's, ſticken, 

Mit Silber wollt’ ich's fertigen. 
Mann ich es wüßte, 

Ich befäm’ einen Wittwer: 

Wollt’ ich ihm Ketten anhängen; 
Ich wollt’ ihn fchließen 

An Händen und Füßen, 

Und in den Thurm ihn werfen. 
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Nichts ſollt' er wiſſen 
Von Tagen und von Nächten, — 
Von Sommer und von Winter. 


Der Falke. 


Rolkslieder der Serben, von Talvj, 1.7. 


Aeber Sarajewo fliegt ein Falke, 
Suchet Kühle, um ſich abzukühlen; 
Findet eine Tann' in Sarajewo, 
D'runter einen Born mit friſchem Waſſer; 
An dem Born die Wittwe Hyacinthe, 
Und die duft'ge, jungfräuliche Roſe. 
Sann der Falke, Alles wohl bedenkend, 
Ob die Wittwe Hyacinth' er küſſe, 
Oder ob die jungfräuliche Roſe? 
Aber ſinnend kam er zum Entſchluſſe, 
Und ſprach alſo zu ſich ſelber leiſe: 
„Gold ift mehr werth, wenn auch abgetragen, 
Mehr als Silber, wenn auch neu geſchmiedet.“ 
Und er küßt die Wittwe Hyacinthe. 
Zürnend ſpricht die jungfräuliche Roſe: 
„Sarajewo! Unheil ſoll dich treffen! 
Weil der böſe Brauch in dir begonnen, 
Daß die Jünglinge die Wittwen lieben, 
Und die weißen Greiſe ſchöne Jungfrau'n!“ 


Segenstlühe, 
Serbiſches Volksliedchen, überfegt von W. Gerhard. 


Madchen badet im Drenowazfluſſe, 
Legt die Kleider auf den grünen Rafen, 
Und das Hemdchen an des Flujjes Ufer. 
Schleichet hin der Schäfer von den Schafen, 
Schleichet Hin und jtiehlt des Mädchens Hemde. 
Aber heftig fluchet ihm das Mädchen: 
„Mögen Jenem, der mein Hemd geitohlen, 
Schafe dreimal ſich vertaufendfadhen! 
Roſſe jollen ihm das Feld beveden! 
Soll fein Weizen fih im Thale neigen, 
Und am Hügel auf die Sichel lehnen!“ 
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Höret diefen Fluch des Schäfers Mutter: 
„Wer jo heftig fluchet meinem Sohne, 
Soll in meinem Hofe fein zum Herbite, 
Und zum andern Herbit’ ein Knäblein jüugen! 
Ich, Großmutter, foll ihm's Taufzeug mahen!" — 


Der geſtrenge Janko. 
Aus dem Serbiſchen von ®. Gerhard. 


Seinwand bleicht die ſchöne Jankowiza 
In Geſellſchaft ihrer Schwäg'rin Jana; 
Geht des Wegs ein roſenwang'ger Burſche. 
Leife jpricht zur Schwäg’rin Janko's Gattin: 
„Schwefter, fieh, wie ſchön ift jener Knabe! 
Könnt’ an ihm den Tog nicht jatt mich ſehen, 
Und die Nacht nicht jatt mid) an ihm lieben.“ 
Sprach das Wort und meint’, es hör’ es Niemand; 
Aber hört’ es wohl ihr Herr, der Janko; 
Hört’ es wohl und fagte dD’rauf zu Beiden: 
„Welche von euch Beiden ſprach die Worte: 
Schweiter, fie, wie ſchön ift jener Knabe! 
Könnt’ an ihm den Tag nicht ſatt mich ſehen, 
Und die Nacht nicht fatt mich an ihm lieben ?“ 
Tritt verlegen, ſich herauszuminden, 
Auf den Fuß der Schwäg’rin Jankowiza, 
Daß auf Fuge Ausflucht Jene finne 
Und dem Bruder vafche Antwort gebe. 
Da befann fih Jana fchnell auf Antwort, 
Schnell befann fie jih und jprach zum Bruder: 
„Du in Gott mein vielgeliebter Bruder! 
Warſt du nicht auch jung und unvermählet ? 
Sind dir nicht auch Junge lieb geweſen? 
Sahjt ein junges unvermähltes Mädchen, 
Bateſt Gott du, daß es Braut dir würde. 
Eben fo auch, Bruder, ich als Mädchen; 
Seh’ ich einen unvermählten Jungen, 
Bitt! ich Gott, daß er mein Gatte werde.“ 
Da erwidert der geftrenge Janko: 
„Dane dem Himmel, o getreue Gattin, 
Dank’ ihm wegen deiner Schwäg'rin Jana! 
Möchteft ſonſt dein Haupt nicht länger tragen.“ 
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Angariſches Dolksliedden. 


Aus M U Greguß: „Ungarifhe Volkslieder“. 


Schatz, mach' auf die Thüre doch! 
Nicht der Sklav', der Ungar pocht. 
Hei! wie lange machſt du d'rin! 
Weißt wohl gar nicht, wer ich bin? 


„Weiß es wohl, doch fürcht' ich mich, 
Denn der Burſche hält nicht Stich); 
Schwöret Lieb’ in Saus und Braus, 
Dreht fih um und — lacht uns aus.” 


Der Schmetterling. 


Lettifhes Volkslied in Kruſe's Urgefhichte des eſthniſchen Volksſtammes, 
©. 171. 

An Baches Rand im Thale 

Ein bunter Schmetterling flatterte; 

Ja flatterte, flatterte, flatterte, 

Ein bunter Schmetterling flatterte. 
Da war ein feines Mägdelein, 

Wie toll ſie haſcht nach dem Vögelein; 

Ja Vögelein, Vögelein, Vögelein, 

Wie toll ſie haſcht nach dem Vögelein. 
So haſcht' ſie thöricht immer fort 

Und ſtürzte in des Baches Tiefe; 

Sa Tiefe, Tiefe, Tiefe. — 

Und ftürzte in des Baches Tiefe. 
Gefallen in den tiefen Strom, 

Da weint fie Klage-Thränen; 

Ya Thränen, Thränen, Thränen, 

Da weint fie Klage-Thränen! — 
Sie weinet Klage-Thränen, 

Man mög’ zur Hülf’ ihr eilen, 

Sa eilen, eilen, eilen, 

Man mög’ zur Hülf’ ihr eilen! — 
Ein braver Jüngling eilt herbei 

Und rettet das feine Mägdelein; 

Ja Mägpdelein, Mägdelein, Mägdelein, 

Und rettet das feine Mägdelein. 
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Er führet heim das Mägdelein, 
Daß nimmer es hafch’ nach dem Bögelein. 
Sa Vögelein, Vögelein, Vögelein, 
Daß nimmer es hafch’ nach dem Bögelein. 

Sie danket ihm herzinniglih 
Und hafcht nicht mehr nad) dem Schmetterling ; 
Ja Schmetterling, Schmetterling, Schmetterling. 
Und hafcht nicht mehr nad) dem Schmetterling. 


Zigennerlieder, 
Ueberſetzt von Liebid, 


1 


Ich traf ſie an dem Stelldichein; 
Da hatte Freud’ das Herze mein, 
Als ich mein Lieb erblicdte ; 
Und als mid ihr Anblick ergößte, 
Da ſchwer ein Dolch mich verlegte; 
Und als ich entwich, 
Da umfaßte fie mich 
Und verband mir die blutende Wunde. 


2 


Ach, wenn ich von dir geh’, 

Thut mir das Herz jo weh, 
Find’ Naft und Ruhe nicht — 

Bis wieder hau dein Angeficht. 
Die Eltern wollen nicht, 

Daß wir uns frei'n; 
Ich aber laſſ' nicht ab, 

Und gelt’ es gleich mein Grab, 
Du mußt einmal die Meine fein! — 


Der Bad). 


Spaniſches Volksliedchen, aus Geibel's Vollölievern der Spanier, © 7. 
Schäumend floß der Bach und ſpritzte 
Mich mit ſeiner Fluth; 
Seid nicht bange liebe Mutter, 
Daß er's wieder thut. 
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Leife rann der Bach im Flieh'n, 
Der Berräther, wie im Traume, 
Unter Blumen, unter'm Schaume, 
Daß er faft lebendig ſchien; 
Ueberichreiten wollt’ ich ihn, 

Da beiprigte mich die Fluth; 
Seid nicht bange, liebe Mutter, 
Dat er's wieder thut. 

Wo er zwifchen Kieſeln jprang, 
Macht er taufend Fall’ und Kreise, 
Recht, als wollt’ er leife, leiſe 
Schmeicheln mir mit feinem Klang, 
Und ich glaubt’ ihm, was er fang, — 
Da beſpritzte mich die Fluth; 

Seid nicht bange, liebe Mutter, 
Daß er's wieder thut. 

Meine Schürze fein und weiß 

Hat er ganz und gar beneget, 
Und fich lachend d'rob ergeket 
Mit den Blumen dort im Kreis. 
Künftig bleib’ ich heim, ich weiß, 
Er befprist mic) mit der Fluth; 
Seid nicht bange, liebe Mutter, 

Daß er's wieder thut. 


Der Schmetterling. 


Volfsliedhen aus der Daupbine, in Strobel’5 franzöſiſchen Volks— 
dichtern, I. 134. 
Keiner Schelm von Schmetterling, 
Flieg’ nur, flieg’, ich haſch' dich ſchon! 
Gold’'nen Staub auf feinen Flügeln 
Und geziert mit taufend Farben, 
Flattert er auf blauen Beilchen 
Und dann auf Vergigmeinnichten 
Hin und her auf bunter Wiefe. 
Und ein Kind, fchön wie ein Engel, 
Mit orangenrunden Wangen, 
Kaum befleidet, eilt’ ihm Hinten 
Nah und pauß! — allein es fehlt ihn, 
Und der Wind im Hemdchen jpielend 
Machte feine Blöße jehen. 
20 
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Kleiner Schelm von Schmetterling, 
lieg’ nur, flieg’, ich haſch' dich ſchon! 
Endlich fett der Buttervogel 
Sich auf ein Frühlingsgoldfnöpfchen, 
Und das Schöne Kind fommt hinten 
Hergeſchlichen, leiſe, leife, 
Und nimmt ihn dann ſchnell gefangen, 
In der Hand raſch zu dem Hüttchen 
Trägt es ihn mit tauſend Küſſen; 
Aber ach, den Kerker öffnend, 
Findet es in ſeinen Händchen 
Nichts als Goldſtaub von den Flügeln. 
Kleiner Schelm von Schmetterling! 


Der Plauderer. 


„Wendiſche Volkslieder in der Ober- und Nieder-Lauſitz“. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt um J. E. Schmaler. Grimma 1843. 
Abends da kommt mein Geliebter her, 
Abends da iſt es finſter ſehr. 
„Ach, allertheuerſtes Liebchen mein, 
Steh' auf und laß mich bei dir ein.“ 
„„Nachts kenn' ich Niemand, laß mich ſein, 
Nachts laß ich auch Niemanden ein.““ 
„Kennſt du mich auch nicht in der Nacht, 
Die Sprache ja mich kenntlich macht. 
Am leiſen Sprechen hörſt du's ja, 
Am leiſen Klopfen, wer iſt da!“ 
„„Nun ja, dich kennen iſt nicht ſchwer, 
Allein ich mag dich gar nicht mehr. 
Du haſt geplaudert mir zur Schmach, 
Von einer großen Wunderſach'.““ 
„Hab' ich's gejagt im trunf'nen Muth, 
Verſchweig' ich's doch mit nüchternem Blut.“ 
„„Ei, haft du auch eine jo lange Sand, 
Aufs Maul zu Schlagen die Leut' im Land ? 
Ei, haft du auch ein jo großes Tuch, 
Der Leute Mäuler zu jtopfen genug ?““ 
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Wie ſchön bit Du! 
Von M. Graf v. Strachwitz. — Componift: 9. Weidt. 


Die gerne dir zu Füßen fäng’ ich mein fchönftes Lied, 
Indeß das heil’ge Abendgold in's Bogenfeniter fieht. 
Im Takte wogt dein Schönes Haupt, dein Herz hört ftille zu; 
Sc aber lieg’ und finge, ich aber lieg’ und finge: 
Wie Schön, wie ſchön, wie Schön bift du! 

Wie gerne dir zu Füßen ftürb’ ich in ſtummer Qual, 
Doch lieber fpränge ich empor und küßt' dich taufendmal. 
Möcht' küſſen dich, ja Füllen dich, einen Tag lang immerzu, 
Und finfen hin und fterben, und fterben hin und fingen: 
Wie Schön, wie — — — 

Wie gerne dir zu Füßen ſchau' ich in dein Geficht, 
Mie Mitlerd bebt es d'rüber hin, dein Mitleid will ich nicht. 
Sch weiß es wohl, du fpielft mit mir, und dennoch fonder Ruh’ 
Lieg’ ich vor dir und finge, lieg’ ich vor dir und finge: 
Wie fhön, wie — — — 


Mutterkind. 


Aus Görres’ altdeutſchen Volksliedern, S. 1%. 


Es ſollt ein Mägdlein waſchen gan 
Ihr Hemdlein weiß, ihr Aeuglein klar; 
Sie hört einen Reuter ſingen. 
Sie winket ihm mit ihrer ſchneeweißen Hand, 
Daß er ihr hülffe auswinden, ja winden. 
Ah Jungfrau! wollt ihr mit mir gan? 
Da mo die Schönen Röslein Stan, 
Draußen auf jener Wiefen. 
Ach Reuter! weißt du, der Vater nicht will, 
Es möcht ihn jonst verdriegen, ja verdrießen. 
Ach Jungfrau! wollt ihr mit mir gan? 
Da wo die ftaigen Birnen ſtan, 
Dort draußen auf jener Haiden. 
Ah Jungfrau! wollt ihr mit mir gan? 
So geb ich euch der taigen, ja taigen. 
Ueber die Haide jo fomm ich nit, 
Es jei denn zuvor meinem Mütterlein lieb; 
Mein Mütterlein, das will ich fragen; 
Und heißt's mic dann mein Mütterlein, 
Dann will ich's fröhlich wagen, ja wagen. 


20* 
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Sch bin bei meinem Mütterlein gemejen! 
So hat fie mir den Text gelejen, 
Daheime joll ich bleiben; 
Und fo ich über die Haide fomme, 
So gefchehe mir als den andern Weiben, ja Weiben. 


—J — — 


Aichegleid durch Trennung. 





Frauer einer chineſiſchen Fürkin um ihren gefangenen 
Gemahl. 


Aus dem Shi-King, von Fr. Nüdert, ©. 45. 


Don Yaum zu Baum, hinab, hinan, 

Schwingt ſich nad) Luft der Goldfaſan. 

Er den ich lieb’, ift fern gefangen; 

Sch ſeh' ihn nur im Geifte nah'n, 

Nicht wirklich kann er zu mir gelangen. 
Im Gertenhain auf grünem Plan 

Laut rufend geht der Goldfajan; 

Der nach mir ruft, ift mir entrijfen. 

Den niemals meine Augen jah'n, 

Ohm’ ihre Zuft zu ſeh'n, ihn foll id miſſen. 
Zu Sonn’ und Mond jhau’ ich Hinan, 

Die leuchtend geh’n auf ihrer Bahn: 

Mas wird mein Licht mir vorenthalten? 

So neu ift mir’s, daß ich nicht kann 

Begreifen, wie die Welt nod) ift bei'm Alten. 
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liebesklage einer Chineſin. 


Aus dem Schi-King, von Fr. Rückert, S. 133. 


Am Boden winden ſich die Ranken, 
Weil auf kein Baum ſie nahm; 
So winden mir ſich die Gedanken, 
Fern iſt mein Bräutigam. 

Wer ift bei mir? ich bin allein; 
Wer jollte bei mir jein ? 
Ich bin allein mit meinem Gram. 

Um einen Grabjtein weben Ranken 
Ein trauriges Geſchmeid; 

Mir weben traurige Gedanfen 

An einem Hochzeitfleid. 

Wer ift bei mir? ich bin allein, 
Allein mit meiner Bein, 

Mit meinem Kummer, meinem Leid. 

Bon Seide jind gewebt die Deden, 
Die Kiſſen goldgejtidt; 

Auf ihnen feh’ ich nicht ſich jtreden 
Ihn, dem fie find bejdidt. 

Wer ift bei mir? ich bin allein, 
SH und des Mondes Schein, 

Der traurig in die Kammer blidt. 

Nah Winternähten, Sommertagen, 
Nah manchem langen Jahr 
Wird man zulegt zufammen tragen 
In's Grab uns als ein Paar. 
Wer ift bei mir? ich bin allein; 
Mit dir will ich zu zwei'n 
Dort jein auf lang, auf immerdar. 


Gürkifhe Fiebesklage. 


Aus dem Diwan des Bali, überfegt von S. v. Hammer, ©. 3. 


Hund ift die Bruft von dem Gram und Gedanfen der Trennung, 
Siehe gefefjelt das Herz von den Schmerzen der Trennung! 

Iſt es ein Wunder, wenn blutig die Thränen entitrömen ? 

Ward nicht zerftücet das Herz von dem Dolce der Trennung ? 
Längft ift verſchwunden in Nichts die Geduld und die Ruhe, 

Und es erhellt den Weg die Fadel der Trennung. 
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Armen gekränkten Verliebten ergeht es ſo übel, 

Daß ſie verhandelt um nichts der Befrachter der Trennung, 
Durſtigen Mundes erharret den Trunk des Genuſſes 

Baki auf Polſtern des Grams, erkrankt an der Trennung. 


Kuſſiſches Liebeslied 


von der Kaiſerin Eliſabeth gedichtet. Aus: v. Goetze: „Stimmen des 
ruſſiſchen Volkes“. 

Klare Quelle, mehr als Blumen lieb' ich 
Ueber Alles dich, 

Quelle, mehr als Berg' und Auen glücklich, 
Glücklicher als ich. 

Glücklich nicht, ob Leif’ die Wogen fallen 
Ueber'n Sand fo rein, 

Ob der Vögel Lieder wiederhallen 
Sn dem grünen Hain! 

Kein, nur darum, dat die Schönfte, Süße, 
Hier ſich badete, 

Niedertaucht” in dich die weißen Füße, 
Hier ſich ſchmückete. 

Selbſt die Roſen voller Scham erbleichen 
Vor den Wangen ſchön, 

Lilien ſich auf ihren Buſen neigen, 
Solchen Reiz zu ſeh'n. 

Gelber Sand, wie biſt du überglücklich, 
Wo ihr Füßchen glitt, 

O wie ſeid ihr leichten Gräſer lieblich 
Unter ihrem Tritt. 

Leiſer fließt ihr Wellen durch die Fluren, 
Leiſer allzumal! 

Nehmt nicht mit euch meiner Thränen Spuren, 
Nur die Liebesqual. 


Dir allein gehör' id ferbend noch! 


Ruſſiſches Liebeslied aus: v. Goetze: „Stimmen des ruſſiſchen Volkes“. 
Seiten Sceines jentte fic) der Mond 
Und die jhöne Sonne ftieg empor. 
Nicht ein Falk durchwogt der Lüfte Raum, 
Süngling wandelt an des Ufers Saum, 
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Zangfam ſchritt er vor und träumerifch, 
Blickte jeufzend nach dem Garten grün; 
Herzbefümmert dacht’ er jo bei ſich: 
Wohl erwacht find alle Vögelein, 

Sih umfangend mit den Flügelein 
Haben ſie einander ſchon begrüßt. 


Aber ach, das ſüße Täubchen mein, 


Die des Jünglings erite Liebe war, 


Schlummert feft nod in dem Frau'ngemach. 


Nicht ericheinet ihr der Freund im Traum, 
Kein Gedankt’ um mich befümmert ſie, 

Und mein Herz zerreißt der wilde Gram, 
Daß fie mir nicht mehr entgegenfommt. 


Tritt das Mägpdlein aus dem Frau'ngemach; 


Ganz verweinet iſt ihr Angeficht, 
Ganz getrübt die hellen Aeugelein, 
Ganz gejenft die weißen Aermelein. 
Kein Gefchoß ihr Herz verwundet hat, 
Keine Natter e3 gejtochen hat; 


Meinend hob das ſchöne Mädchen an: 


Lebe wohl, Geliebter, lebe wohl, 

Traute Seele, Vaters lieber Sohn! 

Bin ic) doch feit geſtern ſchon verlobt! 
Morgen kommt der Hochzeitsgälte Schaar 
Mich zu führen zu dem Traualtar. 

Eines Andern foll ih werden, — doch 
Dir allein gehör’ ich ſterbend noch. 


Das Lied der Maid von Aftolat. 


Bon Alfred Tennyfon. Aus deſſen „KRönigsidyllen‘, Hamburg, 
Grüning. — Ueberfegt aus dem Englifhen von Dr. 9. U. Jeldmann. 
Hif ift’3, zu lieben, wenn auch ungeliebt; 
Süß ift der Tod, der uns Erlöfung giebt, 
Weiß nicht, ob Liebe füher, oder Tod. — 
Wenn Liebe Glück, muß Sterben bitt're Pen, 
Wenn Liebe Leid, muß Sterben Wonne fein, 
Ich fterbe gern, dann endet meine Noth. 
O Glüd der Liebe, das uns ewig fcheint, 
D milder Tod, der kaltem Staub uns eint! 
Weiß nicht, ob Liebe füher, oder Tod. 


Herm. 
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Ich folgte gern der Liebe, könnt' es jein, 


Doc muß ich in den Tod, ſchon harrt er mein: 


Laßt fterben mich, dann endet meine Noth! 


Zu Späte Bene. 


m 


Aus dem Slomwatifhen von J. Wenzig. 


(6) Gott, mein guter Bater! 
Wie reut es mich zu jpät, 
Daß ih um Einen alle 
Die Anderen verjchmäht. 
sch gab den edlen Falken 
Wohl für den Pfau dahin. 
D müßt’ ich, wo er fißet, 
Wie gerne fucht’ ich ihn. 
Er pflegt im Nachbarhofe 
Zu ſitzen fort und fort; 
Er ſitzt am ſeid'nen Schnürden 
Im Nachbarhofe dort. 
Das Schnürchen, ach, das Schnürchen! 
Iſt gar ſo dünn und fein; 
Es ſchnitt ſich mir in's Herzchen, 
Tief in das Herzchen ein. 


Wermuth. 


Serbiſche VBolfslieder, von Talvj, I. 72. 


Gab den Ring das Mädchen, 
Ihn zurück dem Jüngling: 
„Nimm den Ring zurücke, 
Haſſen dich die Meinen, 
Vater dich und Mutter, 
Bruder dich und Schweſter! 

Doch nicht wolle, Knabe, 
Uebles von mir reden! 
Bin ich doch, ich Arme! 
Ein unſelig Mädchen! 
Säete Baſilicum, 

Wermuth iſt erſproſſen. 
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MWermuth, Wermuthsträutlein, 
D du bitt’re Blüthe! 
Mögeſt du nun ſchmücken 
Meine Hochzeitgäfte, 

Wenn fie, — o Unfel’ge! 
Mich zu Grabe tragen.” 


Die Verlaſſene. 


Böhmiſches Volkslied, aus der Königinhofer Handſchrift, S. 177. 


Ach, ihr Wälder, dunkle Wälder, 
Miletiner Wälder! 

Warum lacht in bleichem Grüne 
Sommers ihr und Winters? 

Gerne, ach, möcht' ich nicht weinen, 
Nicht mein Herz betrüben; 

Aber ſagt, ihr lieben Leutchen, 
Wer ſoll hier nicht weinen? 

Vater mein! wo biſt du, Vater? — 
Liegt verſcharrt im Grabe. 

Mütterlein! wo, Mutter, bift du? — 
Ad, fie dedt der Raſen. — 

Mir lebt Bruder nicht, noch Schweſter, 
Mir den Liebſten raubt' man, 


Gute Hat! 


„Wendifhe Voltslieder in der Ober- und Nieder-Lauſitz“. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und N. E. Schmaler. Grimma 1843. 
Gedenke, Liebſter, denke, 
Wie mir zu Muthe iſt! 
Wie ſoll es mich nicht kränken, 
Wie ſoll ich denn nun denken — 
Da du mit Andern biſt. 
Ich habe dich geliebet 
Viel mehr als wie du mich! 
Und habe dir gegeben 
Alles mein Gut und Leben: 
Das glaube ficherlicd). 
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Haben uns geliebet 
Solche lange Zeit; 

Jetzt will er mich laſſen, 
Welche traur'ge Zeit! 


Tiebesklagen. 


Fr. Bodenſtedt's poetiiche Ukraine, 


Vrauſt es, weht es, und der Bäume 
Gipfel tief ſich neigen — 

Thut mir's Herz weh und in's Auge 
Bitt're Thränen ſteigen. 

Trüb in endlos bitt'rem Kummer 
Meine Tage ſchwinden — 

Nur in heißen Thränen fann ich 
Noch Erleicht'rung finden. 

Thränen tröften, Doch jie bringen 
Glück nicht, das verſchwunden — 
Nie vergiät, wer Glüd genoijen, 
Währt's auh nur Secunden. 

Und doch Menſchen giebt es, die mein 
Schickſal mir beneiden: 

Sit der Halm auch glüdlih, dorrend 
Einjam auf der Haiden? 

Ohne Thau und ohne Sonne 
Auf der Haid’ im Sande. — 
Traurig ohne den Geliebten 
Iſt's im fremden Lande! — 

Ohne ihn hab’ ich fein Schidfal, 
Scheint die Welt Gefängnis — 
Ohne ihn nit Glück noch Ruhe: 
Koth nur und Bedrängnif. 

Sprid, wo bift, mein Lieber, mit den 
Schwarzen Augenbrauen? ... 
Komm, den Kummer, den du jelber 
Mir gemacht, zu jchauen! . 

D, zu wen foll ich mich wenden? 
Wer, der mit mir gern it? 

Der mich liebt und den ich liebe — 
Wenn der Eine fern it? 
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Hätt' ich Flügel, zum Geliebten 
Schnell geflogen käm' ich, 
Aber hier mein junges Leben 
Welk' ih und vergräm’ ic. 


Eine Hopfenranfe im Garten allein 
Schlängelt zur Erde ſich; 

Unter den Menschen ein Mägpdelein 
Weinete bitterlich. 

O grüner blühender Hopfen, warum 
Rankſt nicht nach oben zu? 

O liebes, junges Mädchen, warum 
Fluchſt deinem Schickſal du? 

Kann die Hopfenranke nach oben zieh'n, 
Wo keine Stütze ſie hält? 

Kann des Mädchens Auge vor Freude glüh'n, 
Wenn ihr Koſack ihr fehlt? 


Fin Sonett. 


Franzöſiſches Lied aus dem 13. Jahrhundert. Aus Herder's „Stimmen der 
Völker“. 
Ach könnt' ich, könnte vergeſſen Sie! 
Ihr ſchönes, liebes, liebliches Weſen, 
Den Blick, die freundliche Lippe, die! 
Vielleicht, ich könnte geneſen! 
Doch ach! mein Herz, mein Herz kann es nie! 
Und doch iſt's Wahnſinn, zu hoffen Sie! 
Und um Sie ſchweben 
Giebt Muth und Leben, 
Zu erreichen nie! — 
Und dann, wie kann ich vergeſſen Sie? 
Ihr ſchönes, liebes, liebliches Weſen, 
Den Blick, die freundliche Lippe, die! 
Viel lieber nimmer geneſen! 
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Thamire an die Holen. 


Von Joh. Nikolaus Götz. Geb. zu Worms 1721, geft. 1781 als Superintendent 
zu Kirchberg. 

Mein Geliebter hat veriprodhen, 
Wann ihr blühet, hier zu fein. 
Dieje Zeit ift angebrochen, 
Rosen! und ich bin allein. 

Holde Töchter der Cythere, 
Rosen! jchonet meine Ruh', 
Schonet meines Schäfers Ehre, 
Schließt euch, jchließt euch wieder zu! 
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Der Ning, den du mir gegeben, 
Er war von Glas und zerbrad; 
So war auch deine Liebe, — 

Sie war für mid zu ſchwach. 
Volkspoeſie in der braſilianiſchen Provinz 
Rio Grande do Sul. 
Mitgetheilt von Alfred Waeldler, 


Kadha's Jied. 
Aus dem berühmten indiſchen Gedicht Gita-Govinda, dem Hohenliede 
der Inder. — Gedichtet von Dſchajadewas, dem Fürſten der indiſchen 
Lyriker, lebte im 11. Jahrhundert. — Ueberſetzt von Dr. A. E. Wollheim, 
Chevalier da Fonfeca — Radha ift die Geliebte des ſchönen, aber treuloſen 
Gottes Krifhna. 
Bm dent’ an ihn! obgleich, mir ach! entronnen, 
Für and’re Mädchen feine Sinne glüh'n, 
Und and’re fich an feiner Liebe ſonnen: 
So denkt doch meine Seele nur an ihn. 
Sch dent an ihn, mit deſſen Flötentönen 
Sich Göttertranf vom ſchönſten Mund vermischt, 
An ihn, den Steine rings das Ohr verichönen, 
Aus deſſen Aug’ ein Pfeil der Liebe ziicht. 
Ich dent an ihn, in deſſen Lockenwogen 
Wie Mondenlicht die Pfauenfeder glüht. 
Sein Mantel ftrahlt, wie wenn, vom Negenbogen 
Erhellt die blaue Wolf’ am Aether zieht. 
Ich den? an ihn, der bei des Grußes Bieten 
Mit neuem Glanz die rothen Lippen ſchmückt. 
Die Lippen füß, wie Bandhujiva’s Blüthen, 
Wenn Ste fie) heiß zur Hirtin Kuß gebüdt, 
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Ich dent’ an ihn, der rings umzog'nes D unfel 
Mit feiner Edeliteine Strahl bezwingt, 

Die ihm die breite Bruft mit Sterngefunfel, 
Die Hand: und Fußgelenk ihm dicht umringt. 

Ich denk' an ihn, auf deijen Stirn, von Sandel 
Ein Zirkelbogen Schön gezeichnet flimmt, 

Wie wenn der Mond in nächtlich ftilem Wandel 
Durch halberhellte, blaſſe Wolken ſchwimmt. 
Sch den!’ an ihn, der, wenn ich ruht”, ummwoben 
Don des Codambabaumes Schattendach, 
Zu meiner Luft im Tanz den Fuß erhoben. 
Er, deſſen Seel’ aus feinen Augen ſprach. 

Wenn au, in Schmerz verfenkt, 

Wenn, tief von ihm gefräntt, 

Mein Busen ftets durch neue Wunden leidet, 
So preis’ ich doch entzücdt 

Die Würde, fo ihn ſchmückt, 

Den Zauber, fo die Glieder ihm umfleidet. 


Greulofigkeit. 


Aus den Liedern der Malayen, auf Gelebes gejungen. — Mitgetheilt ven 
U. Freiherrn von Moltte, 
Am Himmel viele Sterne ſteh'n, 
Doch einer nur mir blinket. 
Sn... gar viele Mädchen geh'n 
Doc) eines nur mir winfet, 


Der Stern geht weiter feine Bahn — 
Ach! endlich er verſchwindet. 
Und deine Liebe ift nur Wahn, 
Ein Weib man nie ergründet. 


Der Stern ift treu, er kehrt zurüd, 
Er blickt mir nach, mir Thoren, 
Sie aber wendet ab den Blid, 
Iſt ewig mir verloren. 
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Das Bild der Geliebten. 


Afghanifhes Lied von Ahmed-Schah. 1723. — Ueberfegt von Dr. Woll- 
beim, in: „Die Literatur des Drients”, 
® Arzt, leg’ deine Hand nur zart 
Auf mid, und woll’ mir Mitleid weih'n; 
Mein Herz fühlt Angft, mein Herz fühlt Bein, 
Da es die Theure nicht gewahrt. 
Sie iſt durch Schönheit mwunderhold, 
D’rum pocht mein Herz aud ohne Kuh’: 
Es ſchwor ihr Mund mir Liebe zu, 
Dod Jedem wird des Schidfals Sold. 
Heut’ fleh’ ih und dann ſpricht fie jo: 
„Was zagft du? jieh, ich bin ja dein,“ 
Doch morgen heißt's: „wer mag der fein, 
Was will der Menſch jo Fred und roh? 
Gern riß ihr Bild ich aus der Bruft, 
Doch ift ihr Reiz zu wunderbar: 
Die Stirn fo weiß, fo ſchwarz das Haar! 
Sie nur zu jeh'n ift Himmelsluſt. 
Der Sproſſer klagt fein todtes Glüd, 
Bon ihr, die Gott als Roſe nährt; 
Aus ihrer Liebe Heimath fehrt 
Die Seel’ o Ahmed:-Schäh zurüd. 


Die Verſtoßene. 


Aus dem Schi-King, überfegt von Fr. Rückert, ©. 51, 


Für den Winter Süßigkeiten, 
Früchte, hatt! ich eingemacht; 
And’re wollt’ ich mehr bereiten, 
Aber du mit Unbedacht 
Haft mich aus dem Haus gejtoßen, 
Ch’ mein Süßes du genoſſen. 

Eine And’re frei'ſt du heute, 

Deren Blüthe dich entzüdt. 

Flüchtig ift der Lenz der Bräute, 

Wenn nun her der Winter rüdt: 

Wirft du nicht — wer fann es wijjen? — 
Meine füßen Früchte mifjen ? 


Siebesleid durch Untreue. 321 


Arabiſches Fiebeslied, 


In's Deutfche übertragen von Fr. Nüdert. 


Als ich ſahe, daß dein Herz 
Zu dem Feind ſich neigte 
Ab von mir, und kein Erſatz 
Mir für dich ſich zeigte. 

Ging ich von dir, wie das Reh, 
Das der Pfeil getroffen! 
Hin ſich ſchleppen mag ſich's noch, 
Doch den Tod nur hoffen. 


Braſilianiſche Dolkspoche 
aus Rio Grande do Sul. — Mitgetheilt von Alfred Waeldler. 
Meine Lieb’ ift wie die Maus, 
Wie ein Mäuschen flinf und Heiter; 
Sagt bald hierhin und bald dorthin — 
Läuft dann feines Weges weiter. 





Der Ring, den du mir gegeben, 
Er war von Glas und zerbrad), 
So war auch deine Liebe — 
Sie war für mid) zu ſchwach. 


Engliſches Dolkslied. 


Weißt du noch, was dereinſt du geſagt? 
Lang' iſt es her! 
Als mir dein Leid du zu klagen gewagt, 
Lang', ach gar lang' iſt es her! 
Ich nur vergaß nicht die ſelige Zeit, 
Da du in Treue dein Herz mir geweiht — 
Denn jener Wonne gedenk' ich noch Heut’, 
Sit es auch lang’, gar lang’ her! 
Sing’ mir noch einmal das innige Lied: 
Lang’ ijt es her! 
Das du gejungen, als id) von dir jchied, 
Lang’, ah gar lang ift es her! 
21 


322 Liebesleid durch Untreue. 


Tröftend verhieß es mir, nah’ oder weit, 

Daß ewig treu du dein Herz mir geweiht; 

Hielt’ft du die Schwüre aus damal’ger Zeit? 
Nein, gar zu lang’ war es her! 


+ [2 ) + 
Die Zieh’ iſt todt! 
Bon Thomas Moore, aus dem Englijhen überjest in Ahrenſchildt's 
„Bölferftimmen”, ©. 19. 
® fieh mich nicht jo lächelnd an, 
Laß ruh'n mein Herz einmal: 
Die Lieb’ ift todt, der Jugend Wahn, 
Der Hoffnung Glüd und Qual. 


Kannft du, wenn ruht des Sommers Tanz 
Und Eis den Duell ummebt, 
Dem Blatt erneuen Duft und Glanz, 
Das dürr im Winde bebt? 


D ſieh mich nicht jo lächelnd an, 
Laß ruh'n mein Herz einmal: 
Die Lieb’ ift todt, der Jugend Wahn, 
Der Hoffnung Glück und Qual. 


D wär’ in meiner Jugendzeit 
Tief in mein Herz dein Blick 
Gefallen, priej’ ich gottgeweiht 
Mein jeliges Gejchid. 


Doch jest bricht er durch meine Nacht, 
Wie Sommerfonnenftrahl, 
Das Wrad beicheint im Wogenſchacht 
Und ſchärft des Elends Qual. 


D ſieh mich nicht jo lächelnd an, 
Laß ruh’n mein Herz einmal: 
Die Lieb’ ift todt, der Jugend Wahn, 
Der Hoffnung Glüd und Qual. 
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Du lieb nicht mehr! 


Gedichtet von Thomas Moore. — Aus dem Englijchen überjegt von Beaulieu- 
Marconnay, in: „Aus beiden Hemifphären“. Leipzig 1881. W. Friedrich, 
Mein Urtheil, ach! ift nun geſprochen, 
Und du verhehlit es nimmermehr: 
Dein Herz ift falt — die Treu’ gebrochen, 
Du liebſt nicht mehr — du liebft nicht mehr. 
Ob freundlich gleich dein Auge blicket, 
Das Lächeln wird ihm jeßt jo ſchwer; 
Ob zärtlih mich dein Arm umſtricket — 
Nicht fo wie fonft — du liebt nicht mehr! 
Zu lange glaubt’ ich, traumbefangen, 
Du liebteſt mich, wie einst, fo jehr — 
Seßt ift der fühe Wahn vergangen, 
Ah, nur zu wahr — du liebit nicht mehr! 
So leicht magſt Todte Du beleben, 
Als einen Sinn, der liebeleer, 
Als Frieden der Verlaſſ'nen geben: 
Als fejjeln ihn, der liebt nicht mehr. 


Iriſches Lied, 


Aus: „Beiträge zur Völkerkunde” aus Wort und Lied, von Prof. Dr. Auguft 

Bolt. — Oppenheim a/Rh. 1868. 

An einem ſchönen Maientag 
Ging ich am Hügel hin — 
Und jede Thrän', die mir entfiel, 
Konnt' eine Mühle dreh'n! 

Im Laube ſang der Vögel Chor, 
Die Fiſchchen auch dabei; 
Doch ach, ich hörte nicht auf ſie, 
Denn Molly war nicht treu! 


Herzweh. 
Schottiſches Volkslied. J. G. Herder's „Stimmen der Völker“. 
O weh, o weh! hinab in's Thal, 
Und weh, und weh, den Berg hinan! 


Und weh, weh jenem Hügel dort, 
Wo er und ich zuſammenkam! 


21* 
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Ich lehnt’ mich an ein'n Eichenftamm, 
Und glaubt’, ein treuer Baum es jei, 

Der Stamm gab nad, der Alt, der brach, 
So mein Treulieb ift ohne Treu’! 


D meh, weh, wenn Xieb’ ift wonnig 
Eine Weile nur, weil fie iſt neu! 
Wird ſie erjt alt, jo wird fie Falt, 
Und ift — wie Morgenthau — vorbei! 
D, wofür kämm' ih nun mein Haar? 
D, wofür ſchmück' ih nun mein Haupt? 
Mein Lieb hat mich verlaijen, 
Hat mir mein Herz geraubt! 


Nur Arthurs-Sitz ſoll fein mein Bett, 
Kein Kiffen mehr mir Ruhe jein! 
Sanct Antons:Brunn foll fein mein Tranf, 
Seit mein Treulieb ift nicht mehr mein ! 
Martinmegwind, warn willit du weh'n, 
Und wehen 's Laub von Bäumen her? 
Und lieber Tod, wann willjt du fomm’n ? 
Denn ach, mein Leben ift mir jchwer! 


's ift nicht der Froft, der graufam jticht, 
Noch weh'nden Schnee’s Unfreundlichkeit, 
's ift nicht die Kält’, die mich macht' ſchrei'n, 
's iſt jeine falte Härtigfeit. 
Ach, als wir fam’n nad) Glasgomitadt, 
Wie wurden wir da angeſchaut! 
Mein Bräutigam gefleid’t in Blau, 
Und ich in Rofenroth, die Braut! 


Hätt’ ich gewußt, bevor ich küßt', 
Daß Liebe bringet den Gewinn, 
Hätt' eingefchlojfen im Goldenjchrein 
Mein Herz, und 's feſt verfiegelt d'rin! 
D! o! wär’ nur mein Knäblein da — 
Und ſäß' auf feiner Amme Knie, 
Und ich wär’ todt und wär’ hinweg; — 
Denn was ic) war, werd’ ich doch nie! 
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Desdemonn’s Fied. 
Aus dent Franzöfifgen, in: Herder's „Stimmen der Völker“. 
An einem Baum, am Weidenbaum ſaß ſie, 
Gedrückt die Hand zum Herzen ſchwer von Leide, 
Geſenkt das Haupt, auf ewig fern der Freude, 
So weinte ſie, ſo ſang ſie ſpät und früh: 
Singt alle Weide! 
Singt meine ſüße, liebe, grüne Weide! 
Liebe, grüne Weide! 
Der helle Strom, er fühlet mit ihr Ach, 
Er rauſchet ſanft zu ihren Klagetönen, 
Der Fels in ihm, erweicht von ihren Thränen, 
Hallt traurig den gebroch'nen Seufzer nad). 
Singt alle Weide! 
Singt u. ſ. w. 
Du hangend Laub, geliebte Weide du, 
Was neigft du dich herab zu meinem Leide? 
Mir Kranz zu fein in meinem Leichenfleide! 
Hier ſchwur er mir, hier find’ ich meine Ruh'. 
Singt alle Weide! 
Singt u. . m. 
Er ſchwur mir Treu’. Treulofer, lebe wohl! 
Sch fleh’te dir: foll ohne dich ich leben? 
„Du kannſt dein Herz ja einem Andern geben.“ 
Sp ſprachſt du mir. — „Leb’ wohl, leb’ ewig wohl!“ 
Singt alle Weide! 
Singt meine ſüße, liebe, grüne Weide, 
Liebe, grüne Weide! 


Womit hab’ id; dic erzürnet? 


Aus P. von Goege: „Stimmen des ruſſiſchen Volkes“. 


Vomit hab' ich dich erzürnet? 
Sag' es mir, Geliebter du! 
Weil ich dich zu ſehr geliebet, 
Dir geopfert meine Ruh'! 

Glück und Ruhe dir geopfert, 
Der du mich ſo tief betrübſt; 
Ach! ich deute deine Seufzer, 
Daß du eine And're liebſt. 
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Dein gedenk' ich, o Geltebter! 
Stets mit neuem Liebesjchmerz. 
Glühend brennen mir die Wangen 
Und es flammt das arme Herz. 


Löſchet, löſchet, Liebesgluthen! 
Heile, Bruſt, von deinem Leid! 
Ungetreuer, ſpott' der Thränen, 
Spotte meiner Zärtlichkeit! 


Ach! ich glaubte deinen Schwüren, 
Deinem Trug vertraut' ich mich, 
Liebte dich zu meinem Unglück, — 
Liebe bis zum Tode dich! 


Klage des ruſſiſchen Mäddens. 
Aus Silcher's Volksmelodien, I. 9. 


Ach, ihr Bäche, Wieſenbäche, 
Kühle Wäſſerlein! 

Helft mir weinen, helft mir weinen, 
All' ihr Mägdelein! 

Ruft, daß er nicht flieh', dem Liebſten, 
Der ſich abgewandt. 

Eine andere Geliebte 
Führt ihn an der Hand. 

Unter'm Birnenbaum ſo blühend 
Mägdlein ſinnend ſaß, 

Und ſie weinet und ſie ſchluchzet, 
Neigt ſich über's Grab, 

Trocknet mit dem weißen Tüchlein 
Ihre Thränen wohl; 

Nach des Liebſten Fenſter blicket 
Sie ſo ſehnſuchtsvoll. 

Ach, fürwahr, es iſt erkranket 
Der Geliebte mein; 

Denn noch immer bleibt verſchloſſen 
Jenes Feniterlein, 

Ganz mit fchwarzem Tuch verhänget 
Sind die Fenfter Dicht, 

Und das Zeichen rother Blumen 
Steht am Fenfter nicht. 
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Die junge Kömerin, 
Neapolitanifhes Liedchen, in den „Agrumi” von A. Kopiſch, ©. 9. 


(6) du Verräther, 
Haft mich verlafjen, 
Machit mich erblajjen — 
Um die da, ad! 
Freilich an jener 
Sit Alles Schöner! 
Doch ob fie treu ift — 
Zeigt ſich hernach! 

Ja, wie du, Falſcher, 
Mich haſt betrogen. 
Eh' heut' verflogen, 
Täuſchet ſie dich! 
Und dieſe Thränen, 
Den Schmerz, das Sehnen 
Zahlſt du mit Zins mir 
Wieder zurück! 


Das Schwerſte. 


„Wendiſche Volkslieder in der Ober- und Nieder-Lauſitz“. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1843. 
Eine große Bein ift das, 
Wenn zwei liebe Freunde find 
Und das Scheiden fommt gejchwind: 
Gar fo fchwer, jo ſchwer ift das! 
Eine größ're Rein ift das, 
Wenn da zwei Geliebte find 
Und das Sceiden fommt geſchwind: 
Sn die Herzen jchneidet das! — 


Das gebrochene Her. 
„Wendiſche Volkslieder in der Ober- und Nieder-Laufig”. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und Y. E. Schmaler. Grimma 1843, 
Winter, Sonmer, wie im Traum 
Sa ein Mädchen im Weidenbaun, 
Sat und ſchaute, warn der Schaf 
Aus der Schenke fommen wird. 


328 Liebesleid durch Untreue. 


Aus der Schenke kommt der Schatz, 
Jauchzet gar ſo fröhlich auf; 
Hält Zwieſprach mit 'ner Andern dort. 
Mädchen aber Alles hört. 

Ach, mein Erſtgeliebter du, 

Thue mir doch ſolches nicht! 
Habe große Trauer d'rum, 
Werde lange leben nicht ! 

Werde wandelnd dort vergeh’n 
Auf den Bergen ohne Froft, 

In dem Schönemann’schen Hof, 
In dem ftillen Kämmerlein. 


Hiederlandifches Volkslied. 


In's Deutfhe überfegt von Talvj. 


Fahr wohl, fahr’ wohl, mein füßes Lieb, 
Nicht länger kann ich bleiben. 
Ich geh’ fo fern und fo fern von hier 
Und fo fern wohl über die Haiden! 
Wohl über die Haide, wohl über den Sand, 
Mit traurigem Herzen und Sinnen; 
Wohl mag ich gewinnen ein Vaterland, 
Nie treueres Lieb mehr gewinnen! 
Und giebt es nicht Blüthen überall 
Und grünen nicht Tannen und Buchen ? 
Und morgen foll dich die Nachtigall 
Mit andern klein'n Vöglein befuchen. 
Sie fingen dir über Haiden und Sand, 
Du follft ihr Singen wohl hören ; 
Sie fingt dir dort in dein'm Vaterland, 
Was dir die Treuliebfte thut ſchwören. 
Nun hör’ ich Eleiner VBögelhen Sang 
Und wand’re über die Haiden. 
Nun thut mir all’ mein Lebenlang 
Sp weh’ und fo wehe das Scheiden. 
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Das zerbrochene Ringlein. 
Bon Joſ. Frhr. v. Eichendorff (181%). Componiſt: Friedr. Gluck. 


In einem fühlen Grunde 
Da geht ein Mühlenrad ; 
Mein Lieben ift verfchwunden, 
Das dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu’ verfproden, 
Gab mir 'nen Ring dabei; 
Sie hat die Treu’ gebrochen, 
Das Ringlein fprang entzwei. 
Hör’ ih das Mühlrad gehen, 
Sch weiß nicht, was ich will, — 
Ich möcht' am Liebiten fterben, 
Da wär's auf einmal ftill! — 


Grobig und verzagt. 
, Aus des finaben Wunderborn, III. 124. 


Mann mein Schat Hochzeit macht, 
Hab ich einen traurigen Tag: 
Geh in mein Kämmerlein, 
Wein’ um meinen Schab. 
Blümlein blau, verdorre nicht, 
Du ſtehſt auf grüner Haide; 
Des Abends wenn ich Schlafen geh, 
So denk’ ih an das Lieben. 
D du mein liebes Herrgottle, 
Was han i der denn thaun. 
Daß du mir all mein lebelang 
Het willft heurathen laun. 
Jetzt will i nimmer betta, 
Will net in Kirche gaun; 
Geb acht, i kann de nöthe, 
Du wirft me heura lauır. 
Adam und Eva haben 's Lieben erdadht, 
Sch und mein Schäsle haben’s auch jo gemacht. 
Mein Gott und mein Herr, 
Mie füllt mir’s fo ſchwer! 
Kein Vater, fein Mutter nit mehr, 
Kein lieb Schäßele mehr! 
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Wegen ein Schäßele trauern, 
Das wär mir ein Schand! 
Kehr mich nur herummer, 
Geb der andern die Hand. 

In der Kirch, da ift ein Tritt, 
Mo man zwei Lieben zufammen giebt. 

Hab ein Ringlein am Finger, 
Dadurch) jeh’ ich nur; 

Da ſeh' ih mein Schäßle 
Seine falfhe Natur. 

Aus ift es mit dir, 

Mein Haus hat fein Thür; 
Mein Thür hat fein Schloß, 
Bon dir bin ich los. 

Dort drüben am Rhein, 

Da liegen drei Stein; 
Dort führt mir ein Andrer 
Mein Schäßele heim! 

Führt er mir fie heim, 

So ift es mir recht; 
So ift er der Meifter, 
Und ich bin der Knecht. 


Agnes. 


Von Eduard Mörike, „Gedichte”, Stuttgart, Cotta, 


Nofenzeit! wie ſchnell vorbei, 
Schnell vorbei 
Bift du doch gegangen! 
Mär’ mein Lieb nur blieben treu, 
Blieben treu, 
Sollte mir nicht bangen. 
Um die Ernte wohlgemuth, 
MWohlgemuth, 
Schnitterinnen fingen. 
Aber ach, mir krankem Blut, 
Krankem Blut, 
Will nichts mehr gelingen. 
Schleiche jo durch's Wiejenthal, 
Sp durch's Thal, 
Wie im Traum verloren, 
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Nach dem Berg, da taufend Mal, 
Taufend Mal 

Er mir Treu’ gefchworen. 

Dben auf des Hügels Rand, 

Abgewandt, 

Mein ich bei der Linde; 

An dem Hut mein Rofenband 
Bon feiner Hand, 

Spielet in dem Winde. 


wur 





bſchiedslieder. 


Das Jebewohl.“) 


Aus dem Arabifchen des Abu-Muhammed, überſetzt von Dr. Wollheim. 
Aus: „Die National-Literatur des Orients“, Berlin 1873. 
Der Schiffer ruft, mein Nachen führt, 
Die Trennungsftunde jchlägt; 
Da hat Maimuna mic gelehrt, 
Wie tief ihr Blick bewegt. 
Sie fam zu mir — es bebt ihr Fuß, 
„Leb' wohl,“ die Lippe fang, 
Doch eh’ ſie Schloß den Abſchiedsgruß, 
In Zähren er verflang. 


Sie Schaut’ auf mich mit ſüßer Luft, 
Umrankt mich mit dem Arm 

Mie Wind den Wald. An meiner Bruft 
Lag Sie, von Liebe warn; 

Und ich) umſchlang der Jungfrau Leib, 
Da fchlug mein Herz fo laut, 

Da feufzend ſpricht das holde Weib: 
„Hätt' ich dich nie geſchaut!“ 





*) Als der Dichter es dem Chalifen Wätfigbenzal-Mutaffim vorlas, ſchenkte er 
ibm 100,000 Dirhems und fein eigenes Fürſtengewand. 
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Sch’ wohl. 


Das berühmte „Faremwell” des Lord Byron, überjegt in der „Britannia“ 
von Louife von Ploennies, ©. 381, 
Ser’ wohl! wenn je ein heißes Flehen 
Für And’re d’roben ward gewährt, 
So wird das meine nicht verwehen, 
Sp wird dein Name dort gehört. 
Umſonſt find Thränen, Seufzen, Klagen, 
Sa, mehr, als blut’ge Thränen jagen, 
Wenn jterbend jte die Schuld vergießt, 
Das Wort „Leb’ wohl, leb' wohl!” verjchließt. 
Der Mund ift ftumm, die Augen brennen, 
Dod von dem Herzen, von dem Sinn 
Will ih die ew’ge Pein nicht trennen, 
Kommt nimmermehr zur Ruhe d’rin. 
Doch klagen foll die Seele nimmer, 
Durchſtürmt auch Lieb’ und Schmerz fie immer; 
Mein Geift fennt nur der Liebe Schmerz, 
Und „Lebe wohl!“ nur ruft dies Herz! 


Abfıhied von Marie, 


Bon R. Burns. Schottijches Lied. Ueberjegt von Ferd. Freiligrath. 
Componift: Friedr. Küden. 

Aun holt mir eine Kanne Wein 
Und laßt den Becher ſein von Golde, 
Denn einen Trunk noch will ich weih'n 
Vor meinem Abſchied dir, o Holde! 
Am Damme d'roben ſchwimmt das Boot, 
Der Fährmann ſchilt, dat ich verziehe, 
Am Baume d’rüben liegt das Schiff, 
Und ich muß laſſen did, Marie! 


Das Banner fliegt, in langer Reih' 
Sieht glänzen man die blanfen Speere, 
Von ferne tönt das Kampfagejchrei 
Und ſchon begegnen ſich die Deere. 
's ift nit der Sturmwind, nicht die See, 
Daß ih am Ufer hier verziehe, 
Auch nicht die laute Schlacht, 's ift nur, 
Daß ich dich laſſen muß, Marie! 
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Bald führet mich der leichte Kahn 
Hinüber zu der Brüder Reihen; 
Dein Bild, es leuchte mir voran, 
Um mich dem blut'gen Kampf zu weihen. 
Dann tobe Sturmwind, wüthe See, 
Euch) trogend ich zum Kampfe ziehe, 
Und zeugen foll der Feinde Tod, 
Daß ich Dich lafjen muß, Marie! 


Scheiden. 


Ruſſiſches Lied von Grekoff. Ueberſetzt von Fr. Bodenſtedt. 


Veim Scheiden im Garten wir ſaßen noch lange, 
Beredt war die Zunge und feucht war die Wange, 
Es bebten und flüſterten ringsum die Bäume, 
Und wir träumten mit ihnen felige Träume. 

So lieblich umjtrahlte des Mondes Gefunfel 
Dein bleiches Geficht und dein lodiges Duntel, 
Sn jener Minute der Lieb’ und des Scheidens 
Erlebten wir viel wie des Glüds jo des Leidens. 


Das Scheiden. 


Aus I. Wenzig: „Slowakiſche Volkslieder”. 


Ach, das Scheiden! ach, das Scheiden! 
Welch ein ſchweres Herzeleid! 
Wenn ſich zwei in Liebe trennen, 
Guter Burſch und gute Maid. 

Als wir von einander ſchieden, 
Zwangen wir die Thränen nicht, 
Wiſchten uns mit weißem Tuche 
Beide weinend das Geſicht. 

Stirbſt du mir, wie kann ich leben? 
Sterben Beide wir in Treu', 
Laſſen in ein Grab zuſammen 
Uns verſenken alle zwei. 

Lafjen uns auf eine Tafel 
Deutlich ſchreiben hinterwärts: 
Die zwei Todten bier im Grabe 
Trugen beide nur ein Herz. 
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Ich mußte ſchweigen. 


Gedichtet von El...y (Adam Asnyt), geboren in der Ukraine; Dichter 
und bemerkenswerther Dramatiker. — Aus dem Polniſchen überſetzt von 
Heinr. Nitſchmann, in: „Der polniſche Parnaß“, Leipzig 1875, Brockhaus. 
Ich mußte ſchweigen, als ich ſchied von dir, 
Die Lippe ſchien der Sprache zu entbehren; 
Es blieb das Wort zurück im Buſen mir, 
Das Herz entfloh und will nicht wiederkehren. 
Dir bleibt geöffnet deines Hauſes Thür, 
Du wirſt im Lenz dort Nachtigallen hören — 
Getrennt, im tiefen Unglück leb' ich hier, 
Mein Haus iſt fern, ich kann nicht wiederkehren. 
Kein Echo klang mir nach, als ich geſchieden; — 
Doch beſſer, daß mein Angedenken nimmer 
Gefährdet deiner hellen Träume Frieden! 
Der Morgen wird dir neues Glück gewähren — 
Ich nehme Abſchied von dem letzten Schimmer, 
Um aus dem Dunkel nie zurückzukehren! 


Abſchied. 
Aus dem Munde der Sachſen in Siebenbürgen. 


Wie viel ſind wir mit einander gegangen, 
Ach, einziges Herzchen mein! 
Und ſind uns um den Hals gehangen; 
Geſchieden muß es ſein, 
Ach, einziges Herzchen mein! 

Wie viel ſind wir mit einander gelegen, 
Ach, einziges Herzchen mein! 
In Treu' und Ehrenwegen; 
Geſchieden muß es ſein, 
Ach, einziges Herzchen mein! 

Wie viel ſind wir mit einander geſeſſen, 
Ach, einziges Herzchen mein! 
Gar manchen Schlaf haben wir vergeſſen; 
Geſchieden muß es ſein, 
Ach, einziges Herzchen mein! 
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Abſchied. 


Altes Volkslied aus dem „Wunderhorn“. — Comp.: Fr. Silcher, 
G. W. Fink. 

Morgen muß ich fort von bier 
Und muß Abjchied nehmen; 
D du allerfchönfte Zier, 
Scheiden, das bringt Grämen. 
Hab’ dich ftets jo treu geliebt 
Ueber alle Maßen, 
Und muß di nun laſſen. 

Wenn zwei gute Freunde jind, 
Die einander fennen, 
Sonn’ und Mond begegnen fidh, 
Che fie jich trennen. 
Wie viel größer ift der Schmerz, 
Wenn ein treu verliebtes Herz 
In die Fremde ziehet! 

Dort auf jener grünen Au 
Steht mein jung friich Leben, 
Soll ih) denn mein Yebelang 
In der Fremde jchweben? 
Hab’ ich dir was Leids gethan, 
Halt ih um Berzeihung an; 
Denn es geht zu Ende. 

Küſſet dir ein Lüftelein 
Wangen oder Hände, 
Denke, daß es Seufzer jein, 
Die ich treu dir fende. 
Taufend ſchick' ich täglih aus, 
Die da wehen an dein Haus, 
Weil ich dein gedenfe! 


Wenn fin zwei Herzen ſcheiden. 


Von Emanuel Geibel. Componirt von Ferd. Gumbert, Preſſel, Küden, 
Krebs, Thrun, Keil, Jimmermann, Kämpfe und Anderen, 
Menn fich zwei Herzen ſcheiden, 
Die fich dereinſt geliebt; 
Das ift ein großes Leiden, 
Wie's größer feines giebt! 
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Es klingt das Wort fo traurig gar: 
„Fahr' wohl, fahr’ wohl auf immerdar! 
Wenn fi zwei Herzen fcheiden, 
Die ſich dereinft geliebt. 

Da ich zuerft empfunden, 
Daß Liebe bredden mag, 
Mir war’s, als fei verſchwunden 
Die Sonn’ am lihten Tag. 
Mir Hang’s im Ohre wunderbar: 
„Fahr' wohl, fahr’ wohl auf immerdar!“ 
Da ich zuerft empfunden, 
Daß Liebe brechen mag. 

Mein Frühling geht zu Rüfte, 
Ich weiß es wohl warum? 
Die Lippe, die mich küßte, 
Iſt worden fühl und ſtumm. 
Dies eine Wort nur fprad) fie Far: 
„Fahr' wohl, fahr’ wohl auf immerdar!” 
Mein Frühling geht zu Nüfte, 
Sch weiß es wohl warum! 


Glücklicher Abſchied. 


Gedichtet von Friedrich Rückert. — Componirt von Robert Franz. 


Er iſt gekommen 

In Sturm und Regen, 

Ihm ſchlug beklommen 

Mein Herz entgegen. 

Wie konnt' ich ahnen, 

Daß ſeine Bahnen 

Sich einen ſollten meinen Wegen? 
Er iſt gekommen 

In Sturm und Regen, 

Er hat genommen 

Mein Herz verwegen. 

Nahm er das meine? 

Nahm ich das ſeine? 

Die beiden kamen ſich entgegen. — 
Er iſt gekommen 

In Sturm und Regen, 

Nun iſt entglommen 

Des Frühlings Segen. 
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Der Freund zieht weiter, 
Ich ſeh' es heiter; 
Denn er bleibt mein auf allen Wegen. 


Drei Reiter. 


Aus dem „Wunderhorn“, I. 253. 


Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade! 
Feins Liebchen ſchaute zum Fenſter heraus, Ade! 
Und wenn es denn ſoll geſchieden ſein, 

So reich mir dein goldenes Ringelein, 
Ade! Ade! Ade! 
Ja, ſcheiden und laſſen thut weh. 
Und der uns ſcheidet, das iſt der Tod, Ade! 
Er ſcheidet ſo manches Jungfräulein roth, Ade! 
Und wär' doch geworden der liebe Leib 
Der Liebe ein ſüßer Zeitvertreib, 
Ade! Ade! Ade! 
Ja, ſcheiden und laſſen thut weh. 

Er ſcheidet das Kind wohl in der Wieg', Ade! 
Wenn ich mein liebes Schätzel doch krieg'? Ade! 
Und iſt es nicht morgen, ach, wär’ es doch heut', 
Es macht' uns allbeiden gar große Freud', 

Ade! Ade! Ade! 
Ja, ſcheiden und laſſen thut weh. 


La Chitarra non suona piü! 


Gedichtet von Fr. Kugler. 


Kennſt du die Fluth, an deren Rand 
Limonen und Granaten blüh'n? 
Der Inſel wunderſames Land, 

Die in dem Abendgolde glüh'n? 
Da trug ein leichter Segelwind 
Uns Zwei' hinaus in ſel'ger Ruh', 
Und Lieder ſangeſt, hold geſinnt, 
Zur Zither du! 

La Chitarra non suona piü! 

Es war im Scherz, wir wußten’s ja, 
Mir dachten Beid’ an keinen Gram 
Und jcherzten ſpielend fort, ob nah’ 
Und näher aud die Trennung fan. 
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Doch als nun von des Schiffes Bord 

Die Glode rief dem Wand’rer zu: 

Da fand ich, ach! fein Scheidewort, 

Da weintejt du! 

La Chitarra non suona piü! 
Vom Alpengipfel hoch und Fuhl, 

Wo Alles jchweigt im tiefen Schnee, 

Schaut ich zurüd zum letzten Mal, 

Rief ich zum legten Mal: Ade! 

Und in Gedanken — o, mein Herz 

Schweift immer noch gen Süden zu: 

Wir wandern Beide heimathwärts! 

Gieb dich zur Ruh’! 

La Chitarra non suona piü! 


Febewohl und Wirderſeh'n. 


Don E. Frhr. von Feuchtersleben. — Componirt von F. Mendelsſohn-— 
Bartholdy. 

Es it beſtimmt in Gottes Rath, 

Dat man, was man am liebjten hat, 
Muß meiden; 

Wiewohl nichts in dem Yauf der Welt 
Dem Herzen, ach! jo jauer fällt, 

Als Scheiden, ja Scheiden! 

So dir geſchenkt ein Anösplein was, 

So thu' es in ein Wajjerglas, — 
Doch milje: 

Blüht morgen dir ein Nöslein auf, 

Es welft’ wohl ſchon die Nacht darauf; 
Das wiſſe, ja wiſſe! 

Und Hat dir Gott ein Lieb’ bejcheert, 
Und Hältit du fie recht innig werth, 
Die Deine: — 

65 werden wohl acht Bretter fein, 
Da legft du fie, wie bald — hinein; 
Dann weine, dann weine! 

Nur mußt du mich auch recht verfteh’n! 
Ja, recht verjteh'n! 

Wenn Menſchen auseinander geh'n, 
So jagen fie: auf Wiederjeh’n! 
Sa, Wiederfeh'n! 


nun 
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Schau’ id fie an, fo Schaut fie zur Erde; 
ſchau' ich fie nit an, fo ſchauet fie 
mic) an, und lächelt leiſe. — 


Ziruwalluwer’s „Rural‘. 
Deutfh von Dr. 8. Graul. 


Fieder ans: „Läkuntäln‘“, 


Drama von Kalidaſas, hochberühmtem indifchen Dichter. (Lebte etwa 100 Jahre 
vor Ehr.) — Aus dem Sansfrit von B. Hirzel, 
Die wendet die Augen, wenn ich vor ihr ftehe, 
Sie lächelt und plaudert von anderem Grund; 
Bon Scheu nur ihr Inn'res gehemmt ich ſehe; 
Nicht birgt fie die Liebe, nicht giebt fie ſie Fund. 


Cäfuntäla, Der König. 
Es brennt das Herz Es brennet dich 
Der Liebe Macht Die Liebe blos, 
Mir Tag und Nacht Doch ſchonungslos 
In Sehnſuchtsſchmerz. Verzehrt ſie mich. 
Ja, Leib und Seele, Die Sonn' entziehet 
Auch unbekannt — Dem Monde die Pracht; 
In deine Hand Die Blume der Nacht 
Ich nun befehle. Am Tag noch blühet. — 


Und möchteſt du flieh'n in den weiteſten Raum 
Es läßt mein Herz dich nimmer; 

Mag Abends der Schatten enteilen dem Baum, 
An der Wurzel haftet er immer. 
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Wunfd. 


Makaſſariſches „Kélong“ (Liebes- oder Sinngedicht) von der Inſel Gelebes3, 
Deutich überfegt von Dr. A. E. Wollheim. 
Mir ich eine Melatti-⸗Blume, *) 
Am Boden wüchl’ ich nicht; 
Ich wüchſ' auf des Mädchens Haupte, 
Wo kräuſelnd ihr Haar te flicht. 


Freiwerber und Freiwerberin. 
Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbud, überjegt von Fr. Nüdert, 


Freiwerber und Sreimerberin — 
Der Eine her, die And’re hin, 
Sie treten fih im Weg entgegen. 
Sedmweder Theil geht an das Haus, 
Von dem der And’re gehet aus, 
Und Beide geh’n dejjelben Handels wegen. 
Freimerber und Freiwerberin: 
Wo fommft du her? wo gehſt du hin? 
Sie fragend in das Ohr ſich raunen. 
Mich ſendet der, mich fendet die, 
Ich ſuche den, ich fuche fie: 
Erflären fie einander mit Erftaunen. 
Sp geh’n wir nun im Augenblid 
Ein jeder jeines Weg’s zurüd! 
Die Zeit ift werth, das Werk ift wichtig. 
Des Mädchens Eltern haben Den, 
Das Mädchen hat er auserjeh’n; 
Was braucht es mehr? der Handel ift ja richtig! — 
Nun fage dort, nun melde da, 
Wie es erging, wie es gejchah; 
Wie fonnt’ es Schöner ſich begegnen ? 
Schnell taufchen fie die Gaben aus, 
Und denken an den Hochzeitsihmaus: 
„Was jo fi fügt, das muß der Himmel jegnen! 





*) Eine Art Jasmin (Mälati). 
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Klage des Liebenden Mäddens über den blöden Mani. 


Aus dem Shi-King, chineſiſches Liederbud, überjegt von Ar. Nüdert. 


Er will nicht ſprechen, er will nicht blicken! 
Soll Ich denn winken, ſoll Ich denn nicken? 
Er will mich nicht zuerſt begrüßen! 

Ich kann ihn doch zuerſt nicht küſſen! — 
Und wenn er niemals will beginnen, 

Wie ſoll es Fortgang, denn gewinnen? — 
Ich weiß es mir nicht zu erjinnen! 


Frühlingslockung. 
Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überſetzt von Fr. Rücker 


Wenn früh die Sonne ſteiget, 
Erwacht der Goldfaſan; 
Im Wipfel er nicht ſchweiget, 
Ruft die Faſanin an: 

Wer nun will frei'n die Stolzen, 
Thu' es in kurzer Friſt; 
Warte nicht erſt bis geſchmolzen 
Das Eis auf den Bergen iſt. 


Die junge Spröde ſpricht: 

Aus den Hundert Gedichten des Amarüs, dem indiſchen Dichter. 
Aus dem Sanskrit, überſetzt von Jr. Rückert. 
Die Braue furchet ſich geſchickt, 

Allein das Auge ſchmachtend blickt; 

Das Herz hat ſich mit Stolz ummauert, 

Allein die Haut des Leibes ſchauert. 
Das Wort des Mundes hemmt der Groll, 

Doch glüht die Lippe lächelvoll. 

„Wie iſt es möglich, ſich zu faſſen, 

Wo ſich die Männer ſehen laſſen!“ — 
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Die Erwartende, 
Aus den Hundert Gedichten des Amarüs. — Aus dem Sanskrit überjest von 
sr. Rüdert. 

Des Auges feuchter Yotos thauet, 
Der jeinem Wunjch entgegen jchauet; 
Auf Wangen Burpirblumen hin 
Streut Lächeln weißlichen Jasmin. 

Schweißtropfen auf dem Bufen ftrahlen, 
Wie Waſſerſpend' in Opferfchaalen. 
Sp wird von allen Gliedern beigefteuert, 
Damit des Liebjten Ankunft fei gefeiert. 


Perſiſches Liebeslied. 


Von Schemjeddin Mohammed Hafis, 7 1389 in Schiräs. — Aus: J. von 
Hammer: „Die ſchönen NRedefünfte Perſiens“. 

Deim Zauber deines Auges 
Mein holdes Spiel! 
Beim Niden deines Flaumes 
Mein Glüdsgeftirn! 

Bei deinem Mundrubin 
Mein Lebensborn! 
Bei deinem Schmelz und Duft 
Mein Schönheitslenz ! 

Beim Staube deines Wegs 
Mein Hoffnungszelt! 
Bei deiner Füße Staub, 
Dem Wajjer weicht! 

Bei deinem holden Gang, 
Wie Rebhuhns Schritt ! 
Bei deinem Schmeichler-Aug’, 
Gazellen gleich! 

Bei deinem Wohlgerud) 
Beim Morgenduft! 
Bei deiner Locken Weh'n 
Beim Oſtwindhauch! 

Bei dem Rubin, mir ftatt 
Des Zauberrings! 
Beim Edelftein, der Dir 
Die Rede ſchmückt! 
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Beim Wangenglanz, wovon 
Die Roſe glüht! 
Beim Stirnenplan, dem Feld 
Der Bhantafie! 

SH ſchwör' dir: bift du nicht 
Hafifen gut, 
So bleibt ihm feine Kraft 
Für's Leben mehr! 


Aus einem armenifden Fiebesliede, 


noch jest in Tiflis vom Volke gefungen. Aus Talvj: „‚Volkslieder“. 


Dein Wuchs gleicht der Cypreſſe, 

Dein Bufen duftet von Roſen; 

Deine Augen, gleihjam ein gold'ner Becher, 
Deine Augenbrau’n mit einer Feder gezogen. 
Ich preife deinen Liebhaber felig, 

Der fich einer jo jugendlichen Geliebten erfreut! 


Fied des Kargjoglan. 
Tuka-Turkmanniſch. Aus Wolff's „Hausſchatz“. 


Mag die Welt ſich gegen mich erheben, 
Mögen Alle wild mir widerftreben: 

Dennoch ſcheid' ich nicht von dir, Geliebte! 
Mag vom jüngften Tag die Erde beben: 
Dennoch fcheid’ ich nicht von dir, Geliebte! 
Mag wild der Prophet Befehle geben, 

Argu Gamber meiden: ich nicht dich, Geliebte! 
Ich, der Jüngling, fomm’ vom Lager eben, 
Und ich Scheide nicht von dir, Geliebte! 
Zuder ruht auf deinem Munde, Leben! 

Und ich feheide nicht von dir, Geliebte! 
Bulbul mög’ fort von der Roſe ftreben, 
Aber nimmer ich von dir, Geliebte! 

Früh muß ic) vom Bette mich erheben, 
Doch ich Scheide nicht von dir, Geliebte! 

Zu den Heil’gen betet all’ mein Streben, 
Ferhad laſſe Schirin, ich nicht dich, Geliebte. 
Karajoglan jagt’: Mög’ Gott es geben! 

Und ich ſchwör': Nie fcheiden wir, Geliebte! 
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Kurdiſche Fiebeslieder. 


Aus Jolowicz's „Bolyglotte der orientalifchen Poeſie“. 


Sieh' mich lieb, du ſchwarzäugige Dirne, an! 
Deine Wimpern ſteh'n wohl deiner Stirne an. 
Deine Augen wie die Beeren der Reben ſchwarz, 
Sie machen mein ganzes Leben ſchwarz. 

O wende, du Schöne, mein Herzeleid! 

Komm' zu uns zu Gaſte, nach Hauſe komm'! 

Mit den Gäſten der Freier zum Schmauſe komm'! 
Vor allen Andern ſollſt du beachtet werden, 

Der erſte Schafbock ſoll dir geſchlachtet werden! 





Mein Liebſter bei uns zu Gaſte war, 

Ich knüpft' ihm mein Armband in's Lockenhaar; 
Er ſaß auf dem Teppich von Khoraſſan, 

Ich ſchaut' ihn mit liebenden Augen an. 

Für eine Locke aus ſeinem Haar, 

Ich gäb' ihm Hände und Augen gar, 

Sollt' er damit nicht zufrieden ſein, 

Ich gäb' ihm auch das Herze mein! 


Zigeunerlied. 
Aus: „Volkslieder der transſilvaniſch-ungariſchen Zigeuner“. Klauſenburg 157 . 


Hier im Wald, am grünen Hage, 
Steh’ ih Armer ſchon neun Tage; 
Will mein Liebehen einmal jehen — 
Hier muß es vorübergehen. 

Hätt' es Küfje mir verfproden, 
Stände gern ich hier neun Wochen; 
Würden jemals wir ein Paar, 
Stände hier ih auch neun Jahr’! 


Baſchkirenlied. 


In's Deutſche übertragen von Prof. Dr. A. Boltz, in: „Beiträge zur Völker— 
tunde“, Oppenheim a/Rh. 1868. 
Ho, wär’ ich ein Adler von mächtigem Flug, 
Boll Jugend und Schwungfraft und ftattlihem Bug! 
Dann trüg’ ich, Suleifa, hoch über den Forit 
Did, Holde, empor in den heimischen Horſt: — 
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Der Nebel — dir Speife, 
Der Sonnenftrahl — Tran. 


Ach, wär’ ich ein Renner, der Ebene Kind, 
Kühn, frei und gewaltig und fchnell wie der Wind! 
Dann trüg’ ich, Suleifa, wild braufend dich fort 
An die Ufer des Urals, an freien Ort — 
Der Nafen -—-- dir Speife, 
Der Wind dir dort — Tranf. 


Ach, wär’ ich der Wälder gewaltiger Herr — 
Der gierige Wolf, der urmächtige Bär — 
Dann trüg’ ich, Suleifa, dich heimlich hinweg 
In die Höhle des Waldes, in's Felfenverited. 

Das Waldlied — dir Speife, 
Die Waldluft — dir Tranf. 


Srafilinnifhe Volkspoeſie 


in der Provinz Rio Grande do Sul. — Mitgetheilt von Aljved Waeldler. 


Ich ſah deine Spur im Sande 
Und hab’ fie angeblidt. 
Wie ſchön muß fein der Körper, 
Der jolde Spur gedrüdt. 


Liebft du mich nit, Marilla, 
Sei barmherzia, ſag's mir nicht! 
Heuchle Liebe, habe Mitleid, 
Lüge mir in's Angeficht. 


Der Krüppel. 
Neugriechiſche Anthologie von Th. Kindt, S. 61. 


Dort an dem weißen Marmorſtein 
Ein Burſche ſpällte Stein entzwei 

Mit ſeinem Einen Arme. 

Ein blondes Mädchen ging vorbei 

Und fragt ihn freundlich grüßend: 
Sag', was du haſt, mein lieber Burſch, 
Und ſpällſt mit Einem Arme? 

Ein blondes Mädchen küßt' ich einſt, 


Liebeswerbung. 347 


Da hieben fie mir 'n Arm ab; 

Doch noch Ein Mal wohl füht’ ich fie, 
Und koſtet's auch den andern, 

Und fagten jte zur Mutter auch: 
Dein Sohn, der arme Krüppel. 


Willſt du? 
Iriſches Lied von Thomas Moore. (Geb. 1797 in Dublin, geſt. 1852. — 
Ueberjest von Ferd. Jreiligrath, 

Wiuſt du kommen zur Laube ſo ſchattig und kühl? 
Da dienen uns Roſen voll Thaues zum Pfühl. 
Willſt du, willſt du, willſt du, willſt du 
Kommen, mein Lieb? 

Da ruhſt du auf Roſen wohl unter dem Strauch, 
Erröthend die Wänglein, das Lächeln im Aug’. 
Willft du, willit du, willſt du, willft du 
Lächeln, mein Lieb? 

Doch röther als Nofen, mein Lieb, ift dein Mund, 
Und füßer als Thau ift dein Küfjen zur Stund’. 
Willſt du, willft du, willft du, willjt du 
Küſſen, mein Lieb? 


Däniſches Dolkslied. 
Gedichtet von Karl Rloug. — Ueberjest von Bendir. 


Weißt du noch, im Herbſt, als vom Feld wir gingen zurück, 
Sah'ſt du groß mich an mit fragendem Blick; 
Da ward’s mir plößlich Elar, 
Daß blind bisher ih war! — 
Sag’, was du, flein Karen! dir dabei gedaht? — 


Weißt du no, im Winter, wir ſaßen am Herd, ih und du, 
Sch erzählte Märchen, und du hörteſt zu; 
Dft blicteft du zu mir empor, 
Bis ich den Faden verlor. — 
Sag’, was du, Hein Karen! dir dabei gedaht? — 


Weißt du, als zu Weihnacht bei Geigen und Flötenklang 
Zuftig auf der Diele ich mit dir mich ſchwang, 
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Und tief in’s Aug’ dir jah, 
Wie du errötheteft da: — 
Sag’, was du, flein Karen! dir dabei gedaht? — 


Jetzt ift Lenz, es ſchmückt fich der Wald zum Hochzeitöfeit, 
Alles fproßt, und die Vögel bauen ihr Neſt; 
Was fi) des Lebens bewußt, 
Träumet jett von Liebesluft! 
Sag’ mir, Klein Karen! was meinejt du jest? — 


Sitte! 
Franzöfifhes Lied von Sully Prudhomme. — Deutfh von Dr. Alfred 
Friedmann in Wien. 

Ach, wühteft du, wie thränenbitter, 

Ein herdlos, einſam Leben jet, 
Manchmal an meines Haufes Gitter 
Gingft du vorbei. 

Und wüßteft du, was oft geboren 
In trübem Sinn ein reiner Blid 
Nach meinem Fenfter, traumverloren 

Säh'ſt du zurüd! 

Und wenn dein ftolger Geilt erführe, 
Wie durch ein Herz ein Herz wird reich: 
Du feßtejt dich an meine Thüre — 

Der Schweiter gleich. 

Daß ich dich Liebe, wenn du's wüßteſt, 
Und wie ich liebe, dich allein! 

Du trät’ft zu mir, als ob du’s müßteft, 
Ganz einfach ein! 


Angäariſche BDolkslieder, 


In's Deutſche übertragen von Albert Sturm in Budapeſt. 


Das ift mein lieber Schat, 
Das mein braunes Liebchen; 
Wangen wie Aepfel roth, 

Und darinnen Grübchen. 
Aepfel roth, Aepfel ſchön, 
Sind in jedem Walde, 
Aber fon ſüßen Schat 
Find'ſt du nicht jo balde, 
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Wenn die Art trifft den Stamm, 
Muß der Baum verderben; 
Wenn mein Lieb mich verläßt, 
Muß ich gleichfalls fterben. 
Aepfel roth, Aepfel Schön, 
Sind in jedem Walde, 

Aber ſo'n ſüßen Schat 
Find’ft du nicht jo balde. 


Iſt die blonde Frau nicht ſchön — 
Sollte ich ſie haſſen? 
Ihre Hüfte Shön und Schlank 
Sollt' ih nicht umfaſſen? 

Werde ich Doch nur dann 
Selig fein hienieden, 
Wenn mein blondes Himmelreich 
Mir wird fein beſchieden! 


Das Liebeslied heinrich's W. 


an die jhöne Gabriele d'Eſtrées, überfest von Louiſe von Ploennies. 


Reizende Gabriele! 

Ob wund von Liebespfeilen, 
Folg' ich des Mars Befehle, 
Zur Kriegsfahn' zu eilen. 

O bitt'res Trennungsbeben! 
O Tag voll Schmerz! 

Gieb Liebe oder Leben 
Doch auf, mein Herz! 

Dich ſchönen Stern zu meiden, 
Gedanke voller Weh'n! 
Erinn'rung mehrt mein Leiden — 
Tod — oder Wiederjeh’n! 

D bitt'res Trennungsbeben! ꝛc. 


Komm’, theile meine Krone, 
Den Breis der Tapferkeit, 
Den mir geweiht Bellone, 
Den dir mein Herze weiht. 

D bitt'res Trennungsbeben! 2c. 
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Trompeten, Pfeifen alle, 
Sch will, daß immerfort 
Ihr ruft im Wiederhalle 
Das ſüße Trauerwort: 

D bitt'res Trennungsbeben! ꝛc. 


Das Hünchen. 


Franzöfifhes Volksliedchen, bei Strobel I. 12. 


Komme ber, du kleines Schäfchen, 
fomme, daß ich dich liebkoſe: 
wäreſt du ein art’ger Hirte, 
wollte ich dein Liebchen werden. 
Siehe! meiner großen Schweiter 
giebt man oft den Namen: Hünden! 
und darum, wie jchmerzt es much, 
daß ich immer noch zu klein bin! 


Hinter einem Bufch verborgen, 
fam auf einmal zu dem Mädchen 
gar ein ſchmucker Burjch hervor; 
der zu ihr ſprach: Liebes Hünchen! — 
Hoch verwundert ob der Sache, 
blieb ſie ganz veritöbert ftehen, 
da fie ſah, daß, obſchon Kind nod), 
fie zum Lieben nicht zu klein jet. 


Die Iunafran. 

Gedihtet von VBjörnftierne Björnſon. Berühmter norwegiſcher Dichter, — 
Componirt von P.Heife, Nordraat, H.Nung, G. Tiihendorf, F. A. Neiffiger u. A. — 
In's Deutfche überjegt von Edm. Lobedanz. 

Fertig mit Knospe und Blatt jtand der Baum: 
„Willft mein fein?“ der Froft ſprach's und ftrih dur den Raum, 
„Nein, Lieber, thu's nicht! 
Ey’ die Blüthe ſah das Licht,“ 
Dat der Baum, und hielt lebend im Froſte ſich kaum. 


Voll Blüthen der Baum war, die Vogelichaar fang: 
„Willſt mein fein?“ der Wind ſprach's und wiegt’ ihn und ſchwang. 





or 
or 
= 
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„Rein, Lieber, thu's nicht. 
Bis die Beere ſah das Licht,“ 
Bat der Baum, der jo zitternd im Sturme ſich rang. 


Und der Baum erhielt Beeren in Sommertagsgluth: 
„Willſt mein jein?“ ſprach die Jungfrau von Milh und Blut. 
„Ja, Liebe, lang’ nur zu, 
Denn der beite Gajt biſt du,“ 
Sprach der Baum, und bog nieder, was ſchön und was gut. 


Die Derftellung. 


Gedichtet von Joh. Ludw. Nuneberg, geb. 1804. — Componirt von Kjerulf, — 
Aus dem Schwedifchen überjfest von Edm. Lobedanz. „Ausgewählte 
Gedichte“. Leipzig 1881. W. Friedrid. 

Aue fennen Freud’ und Schmerzen, 
Doch nit Alle fie veritehen ; 
Jedes Mädchen fühlt's im Herzen, 
Aber Niemand darf es ſehen. 
Wenn die Götter Gutes geben, 
Warum jollt!’ man dann verichmacdten ? 
süfje liebt ein Mädchen eben, 
Scheint fie auch fie zu veradten. 
Ford're taujend Küſſe, alle 
Wei ſie heuchelnd abzufchlagen ; 
Schweig’, und daß fie dir gefalle, 
Wird nicht einen fie verjagen. 
Voller Thränen tit ihr Leben, 
Reich an Seufzern, ftillen Schmachten; 
Küſſen will ein Mädchen eben, 
Scheint jie auch) es zu verachten. 


Serbiſche Mädchenſitte. 


Volkslieder der Serben, von Talvj, 1.3. 
' 1, 


Schön Militza hat gar lange Brauen, 
Sie bedecken ihr die rothen Wänglein, 
Rothen Wänglein und das weiße Antlitz. 
Habe ſie geſeh'n drei lange Jahre, 
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Konnt’ ihr nicht in’s Schöne Auge fchauen, 
Nicht in’s Auge, noch in's weiße Antlig. 
Da zum Ringeltanze lud ih Mädchen, 

Lud zum Tanz Militen aud, die Jungfrau, 
Ob ich nicht in's Aug’ ihr jchauen könne? — 
Als fie Ringeltänz’ im Graſe tanzten, 

War es heiter — plöglich überzog ſich's, 
Daß der Blit erglänzte durch die Wolken, 
Und die Mädchen all’ gen Himmel jchauten. 
Nur Militza that es nicht, die Jungfrau, 
Sah in’s grüne Gras, jo wie fie pflegte. 
Flüfternd redeten die andern Mädchen: 

„D Miliga! Freundin und Gefpielin! 

Bit du überflug? wie? oder albern? 

Daß du ſtets das grüne Gras bejieheft, 
Nicht mit uns auf nad den Wolken blideft, 
Nah den Wolfen, die der Blitz durchſchlängelt?“ 
Ihnen d’rauf erwiderte Militza: 

„Weder bin ich überflug noch albern; 

Auch die Wila nicht, die Wolfen fammelt, 
Bin ein Mädchen, darum ſeh' ich vor mich.“ 


Serbiſche Siebeswerbung. 


Aus Talvj: „Charakteriftit der Volkslieder”, 


0) du Mädchen! rofenrothes Nöslein! 
Weder je gepflanzet, noch verpflanzet, 
Noch mit kaltem Waſſer je begofjen; 
Weder je gebrochen, noch gerochen; 
Weder je gefüßt, noch liebgefofet: — 
Dürft' ich Dich, o ſüße Seele, küſſen? — 
„Darfit es, Held! fo viel es dir beliebet. 
Neben deiner Wieje iſt mein Garten; 
Kommen will ih, und der Blumen warten, 
Bringe du die Roſſe auf die Weide: 
Dann follft du mich küſſen, wie du mögeſt; 
Aber beiß' mich ja nicht in die Wange, 
Daf die Mutter nicht es daran merke.“ — 
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Die Jugend iſt ſchuld. 


„Wendiſche Volkslieder in der Ober- [und Nieder-Lauſitz“. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1848. 

Das Dunkel, Dunkel iſt ſo groß, 
Mein Liebſter iſt nicht hier, 
Und wenn er zehnmal wäre hier, 
Was hülfe Alles mir? 

Er hält ein Weilchen wohl mich lieb, 
Ich mag einen Andern nicht. 
Um eins nur bitt' ich, Liebſter, dich: 
Vergiß nur meiner nicht. 

„Vergeß ich dich, mein Mägdelein, 
So habe nur Geduld; 
Bedenke unſ're Jugend nur, 
Die Jugend trägt die Schul. 

Die Hafen fpringen hin und ber, 
Die Hafen ſchießt man weg; 
So iſt's auch mit dem Mägdelein, 
Man liebt jie frifh vom led. 

Und wenn fte alt geworden find, 
Sp mag fie Keiner nicht; 
„Nimm du fie dir, ich mag fte nicht!“ 
Ein Burſch zum andern fpridht. 

„Die Reiche freit man um das Geld, 
Die Arm’ um ihr Geficht, 
Und krieg’ ich eine Junge nicht, 
Ein’ Alte mag ich nicht!“ 


Der Bing. 
„Wendiihe Volkslieder in der Ober- und Nieder-Laufjig“ Heraus 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1843, 

Taubchen hat ein weißes Füßchen, 

Flieget in das Feld des Morgens, 

Fliegt dem Goldſchmied in das Fenſter: 

„Ob der Ring ſchon fertig wäre?“ 
„„O, der Ring iſt längſt ſchon fertig, 

Doch er iſt noch nicht bezahlet.““ 

„Was ſoll ich denn für ihn zahlen?“ — 

„„Du ſollſt einen Thaler geben.““ 

23 
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„Einen Thaler geb’ ich gerne, 
Denn er foll ja für mein Liebchen 
Auf ihr Händelein, das Eleine, 
Auf ihr Fingerlein, das weiße,“ 


Die Waile. 


Litthauiſches Volkslied, aus Rheſa's „Dainos“ ©. 159 


Das fiel, o Jüngling, 

Dein liebend Auge 

Auf mich verwaiftes Mägpdlein! 
Die ich nicht habe 

Meder Vater noh Mutter, 

Noch irgend einen Verwandten? 
Es wächſt im Walde 

Ein grüner Eichbaum; 

Ach, das ift nicht mein Vater! 
D würd’ der Stamm zum Vater, 

Die Aeſte Doh zu Händen, 

Die Blätter doch zu Wörtlein! — 
Still, weine nicht, o Mägdlein, 

Du meine zarte Lilie, 

Ob deinen Kummertagen! 
Verſteheſt du zu jpinnen? 

Den Webituhl zu regieren ? 

Auf grüner Wieje zu harten? — — 
Wohl verfteh’ ich zu jpinnen, 

Den Webjtuhl zu regieren, 

Auf grüner Wiefe zu harken! — 


Der Tauſch der Herzen. 


Römiſches Liedhen, in den „Agrumi‘ von U. Kopiſch, ©. 
9 


Laß, Schöne, dich zu holdem Tauſch bewegen: 
Gieb mir dein Herz und nimm dafür das meine! 
Dein Herz wird meines liebevoller pflegen, 
So wie dad meine wiederum das deine. 
Wie ſüß ift es, in ftillen Herzensſchlägen 
Die Wünfche zu verftehen: Dein’ und meine! 
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Wenn beide Herzen ſich in einem regen: 
Begehrt, was meins begehret, auc das deine! 
Lab, Schöne, dich zu holdem Taufch bewegen — 
Sieb mir dein Herz — und nimm dafür das meine! 


E23 
Nine. 
Venetianifhes Lieddhen, in den ‚„Agrumi’ von A. Kopiſch, ©. 2. 


Nina, o jag’ nicht: nein! 
Dem, der dich liebt, o Kindchen; 
Schenk' mir ein Vierteljtünddhen: 
Dann bleib’ ich ewig dein! — 
Sei, Herzchen, nicht jo jpröde! 
Komm’ etwas in die Nähe! 
Wie gern ich, Kind, dich fehe, 
Sagt nicht die Lippe mein! 
D’rum dem, der dich fo liebet, 
Nina, Nina, Nina, 
tina, dem jag’ nicht: nein! 


Zwar ſeh' ich Narretheitn — 
Did Schelmin mit mir treiben, 
Doch wirft mein Schaß du bleiben, 
Dod lieb’ ich dich allein! 
Nur da fo ſchmachten müſſen — 
Und fteh'n mit trod’nem Munde, 
Zu feiner Zeit und Stunde 
Ertrag’ ich diefe Bein! 
D’rum dem, der jo Dich liebet, 
Nina, Nina, Nina, 
Nina, dem ſag' nicht: nein! 


Das verlorene Her. 
Neapolitanijfches Liedchen, in den ‚„Agrumi’ von A. Kopiſch, ©. 107. 


Ich ging einmal ſpazieren 
Am Meeresſtrande: 
Ach, da verlor mein Herz ich 
Im tiefen Sande. 
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Da fragt’ ich an dem Strande 
Die Schiffer alle: 

Daß du es trügft im Buſen, 
Sagten mir alle. 


Nun fomm’ ich, dich zu bitten, 
Bei Lieb’ und Treue: 
Ich ohne Herz, du aber 
Haft deren zweie! 
Und weißt du, was du thun fannit, 
Du liebe Kleine: 
Behalt’ dir meines, ſchenke 
Du mir das deine! 





Fauf der Welt, 


Bon 2. Uhland. — Componirt von Fror. Küden. 


An jedem Abend geh’ ich aus, 
| Hinauf den Wiejeniteg; 

Sie ſchaut aus ihrem Gartenhaus, 
Es ftehet hart am Weg. 
Wir haben uns noch nie beitellt, — 
Es ift nur fo der Lauf der Welt! 


Sch weiß nicht, wie mir fo gejchah, 
Seit lange küſſ' ich fie; 
Ich bitte nicht, fie jagt nicht ja! 
Doc jagt fie „nein!“ auch nie: 
Wenn Lippe gern auf Lippe ruht, 
Wir hindern's nicht, es dünkt uns gut! 


Das Lüftchen mit der Roſe fpielt, 
Es fragt nicht: „haft mich Lieb ?“ 
Das Röschen ih am Thaue kühlt, 
Es jagt nit lange: gieb! 

Ich liebe fie, fie liebet mich, 
Doc Feines jagt: „ich Liebe dich !* 





Liebeswerbung. 


Die Spinnerin. 
Voltslieder von Erf, II. Wr. 72. 


Ich ſaß und ſpann vor meiner Thür, 
Da kam ein junger Mann gegangen; 
Sein blaues Auge lachte mir, 

Und röther glühten meine Wangen. 
Ich ſah vom Rocken auf und ſpann, 


Und ſaß verſchämt, — und ſpann und ſpann. 


Gar freundlich bot er guten Tag 
Und trat mit holder Scheu mir näher. 
Mir ward ſo angſt, der Faden brach; 
Das Herz im Buſen ſchlug mir höher: 
Betroffen knüpft' ich wieder an, 


Und ſaß verſchämt, — und ſpann und ſpann. 


Liebkoſend drückt' er mir die Hand 

Und ſchwur, daß keine Hand ihr gleiche, 

Die ſchönſte nicht im ganzen Land 

An Lieblichkeit und Rund' und Weiche. 

Wie ſehr dies Lob mein Herz gewann: 

Ich ſaß verſchämt, — und ſpann und ſpann. 
Er lehnt' an meinen Stuhl den Arm 

Und rühmte ſehr das feine Fädchen. 

Sein naher Mund — ſo roth und warm, — 

Wie zärtlich haucht' er: Süßes Mädchen! 

Wie blickte mich ſein Auge an! 

Ich ſaß verſchämt, — und ſpann und ſpann. 
Indeß an meiner Wange her 

Sein ſchönes Angeſicht ſich bückte, 

Begegnet ihm von ungefähr 

Mein Haupt, das ſanft im Spinnen nickte; 

Da küßte mich der ſchöne Mann: 

Ich ſaß verſchämt, — und ſpann und ſpann. 
Mit großem Ernſt verwies ich's ihm: 

Doch ward er kühner ſtets und freier! 

Umarmte mich voll Ungeſtüm 

Und küßte mich ſo roth wie Feuer. 

O ſagt mir, Schweſtern; ſagt mir an: 

War's möglich, — daß ich weiter ſpann? 


—J — — 
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Indianiſches Ständchen. 


Aus Nordamerika, in Talvj’s „Volksliedern“, S. 124. 


Erwache, Blume des Waldes, ſchöner Vogel der Steppe! Erwache, 
du mit dem Auge des Nehes! 

Wenn du mich anblidjt, bin ich glüdli), wie die Blumen, wenn fie 
den Thau fühlen! 

Der Athem deines Mundes ift ſüß, ſüß wie der Duft der Blumen 
am Morgen; ſüß wie ihr Duft am Abend im Monde des welfenden 
Blattes. 

Springt nit da3 Blut meiner Adern dir entgegen, wie der Strudel 
der Sonn’ entgegenfpringt im Monde der leuchtenden Nächte? 

Dir ſingt mein Herz, wenn du nahe bift, wie die tanzenden Zweige 
dem Winde im Monde der Erobeeren! 

Wenn du nicht heiter bift, meine Geliebte, fo ift mein Herz verdüftert, 
gleich den glänzenden Gewäjjern, wenn Schatten von den Wolfen 
oben fallen. 

Dein Lächeln macht mein unruhiges Herz ſich erhellen, wie die Sonne 
die Welchen gleich Gold jcheinen macht, die der falte Wind ge: 
fräufelt hat. 

Und ich! o fieh mich, Blut meines fchlagenden Herzens! 

Die Erde lächelt, die Gewäſſer lächeln, die Himmel lächeln — aber 
ich, ich verlerne zu lächeln, wenn du mir nicht nahe bift. Erwache, 
erwache, meine Geliebte! 
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Indiſches Ständchen. 


Aus den Liebesliedern des Amarü, überſetzt in den „Fremden Blumen’ von 
Vagamundo, 1833, S. 17, Nr. 7. 


Du kannſt ihn graufam, unerhöret ſchmachten 
So lange lajjen an verfchlojj'ner Pforte? 

Viel befjer fchrieb er feines Schmerzes Worte 
So ſüß und zart in leichten Sand. So madten 
Sie deine Papageien nicht zum Liede 

Und Spott. ES wäre Zeit, du machteſt Friede. 
Gleichgültigkeit ift Eindifh nur. Wie lange 

Noch folgſt zur eignen Dual du diefem Hange? 


VYeugriechiſches Ständen. 


Aus Ellijjen’S ‚„Thee- und Asphodelosblüthen‘, S. 97. 


Es ſaß ein junger Pallikar 
Im Schmuck mit glattgeflocht'nem Haar 
Vor Sſaloniki's Pforte. 
Ein Tamburin in Händen hielt 
Mit gold'nen Knöpfen er und ſpielt' 
Und ſang die Liebesworte: 
„Du glänzend gold'nes Fenſterlein! 
Du Silberladen reich und fein, 
Den Gruß der Herrin bringe: 
Sie zeig' ihr ſüßes Antlitz mir; 
Kein wilder Drache lauert hier, 
Kein Leu', der ſie verſchlinge. 
Der Löwe flieht des Feuers Glanz, 
Doch Sehnſucht füllt das Herz mir ganz 
Nach ihren Feuerblicken. 
Zu dunkel iſt des Mondes Licht, 
So mög' ihr holdes Angeſicht 
Als Sonne mich entzücken.“ 
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Altrömiſches Ständchen. 


Ein in des Plautus „Cerculio“ Act 1, Scene 2 aufbewahrtes Volksliedchen 
aus Borberg: „Dichter des römischen Alterthums“, I. 21. 
Mieget, ihr Riegel, id) grüße euch inniglich, 
D, ich lieb’ und verehr’ euch, und bitt’ flehentlich: 
Gebt mir nad, Riegelein, folget dem Liebenden: 
Mir zu Lieb’ macht, als wär’t Tänzer ihr aus der Fremd’: 


Springet auf in die Höh’, laſſ't heraus jene Maid, 
Welche mir Armen noch all’ mein Blut jauget aus. — 
Aber ieh! ſieh! du bleibt wie im Schlaf, böjes Schloß, 
Unbemwegt, und willft nicht öffnen dich, mir zu Lieb’. 


Altgriechiſches Nadtlied. 


Nah Alkman, dem Lyder, 610 v. Chr. — Meberjegt von Georg Ebers, — 
„Aegyptiſche Königstochter“, I. 163. 
Es ſchlafen die Gipfel der beraigen Höh', 
Es ſchlafen die Klippen in fehlummernder See; 
Es ſchlafen die Schludten, — der Blätter Schaar, 
Der Wurm, den die nährende Erde gebar. 
Die Thiere der Berge, fie träumen jchwer, 
Es fchlummert der emfigen Bienen Heer; 
Es jchläft in des purpurnen Meeres Fluth 
Der falzigen Tiefen fruchtbare Brut; 
Die hurtigen Vöglein fchlafen feſt 
Und ruhen die Schwingen im traulichen Neft. 


Uachtgeſang. 


Römiſches Volkslied, in den „Agrumi“ von A. Kopiſch, © 9. 


Du bift das fanfte Feuer, 
Bift meine Seele, du, 
Zu allen meinen Gefühlen ! 
Schlaf’ füß, was willſt du hinzu? 
Zu allen meinen Gefühlen 
Haft alle Schlüfjel du, 
Und bier von diefen Herzen! 
Schlaf’ füß, was willft du hinzu? 
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Und bier von diefem Herzen 
Haft jedes THeilhen du — 
Und wirft mich fterben jehen: 
Schlaf’ ſüß, was willft du Hinzu? 
Und wirft mich fterben fehen, 
Sa fterben, befiehleft du! 
Schlaf’ ſanft, geliebtes Leben, 
Schlaf’ ſüß, was willft du Hinzu? — 


Sicilianiſches Ständen. 
Aus Silcher's Volksmelodien, 1. 7. 


Schlummerlos rauſchen 
Die Saiten im leiſen Spiel: 
Du meiner Augen Ziel, 
Laß dein Herz lauſchen! 
Den Gram zu bethören 
Mit bebendem Ton, 
O laß mich beſchwören 
Den zaub'riſchen Mohn! 
Schlummerlos rauſchen 
Die Saiten im leiſen Spiel: 
Du meiner Augen Ziel, 
Laß dein Herz lauſchen! 


Thränen ſchon ſtocken, 

Umſchleiert die Wimper fällt, 

Selig zur ſchönſten Welt 

Träume dich locken. 
Von Noth und von Kummer, 
Vom Tage ſo grau 
Entführt dich der Schlummer 
Zur ſonnigen Au. 

Schlummerlos rauſchen 

Die Saiten im leiſen Spiel: 

Du meiner Augen Ziel, 

Laß dein Herz lauſchen! 


Grünende Traube 
Rankend zur Wölbung ſchwoll, 
Duftiger Blüthen voll 
Baut ſich die Laube. 
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Die Sorgen zerfliegen 
Sm murmelnden Bad), 
Und Wolfen umſchließen 
Das glüdlihe Dad. 
Schlummerlos raufchen 
Die Saiten im leifen Spiel: 
Du meiner Augen Ziel, 
Laß dein Herz laufchen! 


Zur Hadıt. 


Gedihtet von U. Feth, lebt gegenwärtig in Moskau. — Aus dem Ruſſiſchen von 
Prof. Dr. A. Bolg, in: „Beiträge zur Vblkerkunde“. Oppenheim a/RH. 1868. 


| Freundin, Alles jchläft, o komm’ zum jchatt’gen Hain! 
| Alles ſchläft. Die Sterne ſchau'n auf uns allein, — 
Doch fie feh’n uns nimmer durch der Zweige Dad), 
Und fie hören nicht, — nur Nachtigall ift wa... 
Doch auch dieſe hört nicht, denn ihr Lied fchallt laut, 
Höchſtens hört's das Herze, fühlt der Arm es traut, 


| Und das Herze fühlet wie viel Glück zur Nacht, 
Wie viel jel’ge Luft wir mit uns hergebradt. 
Und dem Herzen fündet fühlend Leif’ der Arm, 
| Da ein and’rer ihn durchbebet glühend, warm; 
Daß ihn diefes Beben felber heiß durchfliegt, 
Daß er unwillfürlich zart ih an ihn fchmiegt. 





Gute Aadıt! 


Gedihtet von Adam Miekiewiez. — Aus dem Polniſchen überfegt von 
Hein. Nitfhmann, in: „Der polniſche Parnaß“, Leipzig 1875. 


Gute Nacht für Heut’, du Mägdlein traut! 
Fächeln mögen dich des Traumgotts Schwingen. 

Dir nad) Thränen wieder Lächeln bringen! 

Neu im Schlummer wird das Glüd gebaut. 


Gute Naht! Mag jeder Liebeslaut, 
Den wir ſprachen, füß dir nacherflingen; 
Kann der Schlaf die Sinne dir bezwingen, 
Sei's mein Bildnif, das dein Auge Schaut! 
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Gute Nacht! Ein Blick noch, Mägdelein! 
Gieb die Wange! Sprich, was macht dich zittern? 
Einen Kuß! Gut' Nacht! — Sie ſchließt ſich ein. 


Gute Nacht! Du ſperrſt vor mir die Thür. 
Gute Nacht! Vor Schloß und Riegels Gittern 
Rief ich „Gute Nacht“ wohl für und für. 


Veapolitaniſches Fiedchen. 
In den „Agrumi“ von A. Kopiſch, S. 285. 


Ic wollt’, ich wär’ ein Bögelein und flöge, 
Damit mein Mädchen mich im Bauer finge: 
Ach, oder wenn ich flatternd am fie zöge, 
Im Schnabel brächt’ ich ihr viel fchöne Dinge! 
Sch wollt’, ich könnt’ als leichtes Lüftchen blafen, 
Und von dem Haunte dir den Schleier wehen! 
Sch wollt’, ich Fünnte dich als Sturm umrafen: 
Um did), mein Kind, vor mir in Furt zu fehen! 
Dich, dich, mein Kind! o weh! *) — — 
Suitarre ohne Saiten, 
Wie Fänge die, o weh! 
D meh, o weh, o weh! 
Der Kudud, er hol’ ihr den Vater, die Mutter, 
Die Muhme, die Schweiter, o weh! 


Spaniſches Ständchen. 


Aus Mutzl's „Blumenleſe“, ©. 150. 


chläfſt du, liebes Mädchen? 
Deffne deine Thür, 
Kommen iſt die Stunde, 
Willſt du geh'n mit mir? 

Halt du feine Schuhe 
An den Füschen ſchön? 
Laß fie, manche Waſſer 
Haft du durch zu gehn. 


*) Die Saite der Guitarre ift dem leidenfchaftlihen Sänger zerfprungen; des— 
halb verwünfcht er das Inſtrument und, echt volfsthümlich, auch deſſen ganze 
Sippſchaft. 
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Tief find, tief die Wafjer 
Des Quadalquivir: 
Kommen ift die Stunde, 
Komm’, o fomm’ mit mir! 


Schottiſches Ständen. 


Von Robert Tannahill, in Fiedler's „ſchottiſcher Liederdichtung“, IL, 80, 

O ſchläfſt du ſchon, lieb’ Elfe? 

O ſchläfſt du ſchon, lieb’ Elfe? 

Deffne bald, denn furchtbar hallt 

Der Wajjerfall am Teufelsfelfen. 
Schwarz und regnig ift die Nacht, 

Nicht ein Stern am Himmelszelte; 
Blitze zuden, Donner Fracht, 

Sturmwind brauft mit Winterfälte. 
Aengſtlich ſtöhnt am Bach die Weid’, 

Und der Wald ächzt wild und traurig; 
Laut die Eifenpforte fchreit, 

Und der Uhu heult fo ſchaurig. 
Und nicht laut ich reden kann, 

Denn dein Vater fchläft daneben. 
Eifig fauft der Wind mich an; 

D ſteh' auf, mein theures Leben. 
Sie macht' ihm auf, jie ließ ihn ein, 

Den naſſen Plaid warf er danieder: 
„Wind und Regen ftürmet d’rein, 

Bin bei dir nun, Elschen, wieder, 
Jetzt, da du wacheſt, Elschen, 

Jetzt, da du wacheſt, Elschen, 

Kümmern mic nicht Waldgeftöhn, 

Eulenjchrei und Teufelsfelfen.“ 


Märiks Aadtlied. 


Norwegifhes Lied non Björnftierne Biörnſon. — Componirt von Ernft 
Flügel. — Deutfh von Edm. Lobedanz. 
Haltſt du zu mir, 
Halt' ich zu dir 
AM meine Lebenstage! 
Sommer entflieht, 
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Blume verblüht, 
Sieb’ kennt nicht Winter, nicht Klage. 


Süß ift dein Blid, 
Ein Wort ſchon ift Glück — 
Bleibt in der Bruft mir lebendig! 
Wenn das Herz daran denkt, 
Dann wird Troft mir gejchentt. 
Die Seele bleibt jung mir bejtändig. 


„gitlili Lun“, 
Hörft du mi nun, 
Burſch von der Birtenhaide ? 
Laut wird, was jacht 
Naht ſich die Nacht, 
Drum wird es Zeit, daß ich ſcheide! 


„Mitlili Muſs“, 
Sagte ich „Kuſs?“ 
Nein, dich täuſchen die Ohren, 
Das vergiß ſchnell, 
Mondlicht glänzt hell, 
Küſſen, das hab' ich verſchworen! 


Nun gute Nacht! 
Träumend mir lacht 
Lieblich dein Auge, das blaue; 
Liebendes Wort 
Tönt fort und fort, 
Ob ich gleich recht ihm nicht traue. 


Fenſter ſchlag' zu, 
Nacht iſt zur Ruh', 
Wenn mir auch Lieder noch klingen. 
Was fragſt du mich, 
Ob ich liebe dich? 
Brauch' durch die Nacht ich's zu ſingen? 
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Serenade am Strande. 


Gedichtet von Chriftian Winther, geb. 1796 auf Seeland, lebt als Profejjor in 
Kopenhagen. — Componirt von X. P. E. Hartmann, H. Rung, 9. Kerulf u. A. — 
Aus dem Dänifchen überjegt von Edm. Lobedanz. 


Solo. 

„Nacht, du bift günftig, laſſe mic) ſchleichen 
Hin zu der Hütte, die dunfel und till. 
Wellen, die wallend das Ufer erreichen, 
Gebt mir ein Zeichen, 
Laßt euch erweichen, 
Sagt, ob fie freundlich erhören mich will. 

Chor der Wellen. 
Leiſe wir fchleichen hinauf nad) dem Strand, 
Langjam wir jchäumende 
Bringen das träumende 
Herz in ein lieblich verzaubertes Land. 


Solo. 
Ob fie, vom ftärfenden Schlafe ummoben, 
Ahnt, wie noch der Geliebte ihr wacht? 
Träume, o bringet ihr Segen von Oben; 
Leid jei zeritoben, 
Euch will ich loben, 
Wenn ihr den Himmel ihr heute gebracht. 


Chor der Wellen. 
Mallend und wechjelnd ermüden wir nicht, 
Stet3 uns Erneuende, 
Herzen Erfreuende, 
Spiegeln wir wieder das himmlische Licht. 


Solo. 


Brennende Sehnfucht und jchmelzende Klagen 

erden in Tönen zum duftigen Kranz, 

Weit in der Träume goldglänzenden Wagen 

Fort jie dich tragen, 

Und jie verjagen 

Nebel, jo decken den himmlischen Glanz. 
Chor der Wellen. 

Deffnend die Arme gejchmeidig und jacht, 

Liebe dir kündende, 

Sehnſucht empfindende 

Herzen jett flüftern dir jelig: Gut’ Nacht! 
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Unter dem Fenſter. 
Sloveniſche Dihtung von Franz Presiren, geb. 1780, geft. 1849. — Mit einer 
reizenden Melodie von den SIovenen gefungen. — Deutſch von Brofejjor 

E. Lamhaber. — „Presiren, ein jlovenifher Dichter“, Laibach 1880. 
Sauna leuchtet in die Kammer 
Und der Hammer 
Schlägt die Stunde jpät und müd’; 
Herzenswunden, 
ie empfunden, 
Glühen und der Schlaf entflieht, 
Deine Augen, deine feuchten, 
Sah ih leuchten, 
Und du haft mir’s angethan; 
Deine Kälte, 
D Ermählte, 
Macht, dab ich nicht Ihlummern kann. 
Wie es auch dagegen Itreitet, 
Es begleitet 
Mich dein Antlig wunderhold ; 
Heißes Sehnen, 
Herbe Thränen 
Sind, ac), meiner Liebe Sold. 
Willft du nicht zum Feniter fommen ? 
Nur die frommen 
Sterne find es, die uns jeh'n: 
Ob du haſſeſt, 
Mich umfaſſeſt, 
Soll mir deine Lippe weh'n. 
Daß mein Hoffen nicht entſinke, 
Mädchen winke, 
Wenn zu reden es dir bangt! — 
Horch, es hämmert, 
Schweigt und dämmert; — 
Herz, du haft zu viel gewagt. 
Leuchtet, Sterne, auf fie nieder 
Und dann wieder 
Sagt mir, ob fie jchläft und träumt; 
Ob fie laufche, 
Scherze taufche — 
Dder fremde Lieb’ ihr feimt. 
Hüt' dic) Gott! bift du im Schlummer, 
Süßer Kummer, 
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War dein Laufchen nur ein Scherz! 
Nur das Dritte 
Gott verhüte, 

Denn dies bräche mir mein Herz. 


VYachklied. 
Aus Fröbel's „Taſchenliederbuch“, S. 63. — Componirt von C. M. von Weber. 


Leiſe rauſcht es in den Bäumen, 
Und die ſtille Liebe wacht; 
Iſt's vergönnt, von dir zu träumen? 
Süße, komm'! der Abend lacht; 
Einen Kuß, dann gute Nacht! 
Lächelſt du nach Mädchenweiſe? 
Unten harr' ich, Liebe wacht; 
In den Liedern ſanft und leiſe 
Sang ich oft, wie ich gedacht: 
Einen Kuß, dann gute Nacht! 
Längſt ſchon hat mich's fortgetrieben 
Ungeſtüm mit ſüßer Macht; 
Immer iſt ein Wunſch geblieben, 
Sehnſucht hat ihn angefacht: 
Einen Kuß, dann gute Nacht! 
Laß, o laß mich glücklich ſcheiden, 
Und mich an der ſüßen Pracht, 
In den ſchönſten Augen weiden! 
Sage, wenn mein Lied vollbracht: 
Einen Kuß, dann gute Nacht! 


Felice notte, Marietta! 
Gedightet von DO. Sternau. — Componift: €. ©, Reifiger. 
PR fi) das Meer in weite Fernen 
Zur unermeſſ'nen Fläche dehnt, 
Steh’ ich, umblitt von taufend Sternen, 
Einfam an den Balaft gelehnt; 
Und zu der Zither ſanftem Klang 
Ertönt das Lied der Violetta, 
Vielleicht belaufcht fie den Gejang! 
„Felice notte, Marietta!* 
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Dort auf dem ftrahlenden Balfone 
Sitt eine blühende Gejtalt 
Auf weichen, zartem Blumenthrone, 
Um den ein Meer von Düften wallt. 
O höre mich, mit meinem Lied, 

Du meines Lebens Violetta, 
Die ſchöner doch als Blumen blüht: 
„Felice notte, Marietta!“ 

Mein holdes Beilhen iſt entichwunden, 
Mit ihrem Dunkel fommt die Nacht, 
Und wieder brennen jene Wunden, 
Wie fie das Scheiden oft gebracht. 
So höre denn bei Sternenſchein 
Zum legten Mal mich, Violetta, 
Und wieg’ im janften Traum dich ein: 
„Felice notte, Marietta !* 
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D Liebe! du gehörft der Erde nit, 

Verborg’ner Seraph du, zu dem wir fleh’n! 

Es glaubt an did das Herz, bis daß es bricht. 
Aus „Childe Harald‘, von Byron. 


Indiſche Jiebesliedchen. 


Aus den 100 Gedichten des Amarü, überſetzt in den „Fremden Blumen“ von 

Vagamundo, Nr. 1, 2, 4 17. 

Wird fein Name neben mir genannt, 

Bebt mein Busen unter'm engen Mieder 

Unwillkürlich; Hab ich ihn erkannt, 

Bricht ein Falter Schweiß durch meine Glieder. 

Kommt er aber, fühl’ ich mid) 

Bon den Armen janft umſchlungen 

Meines Herrn, wenn wonniglic 

Liebe ganz mein Herz durchdrungen; — 

Ach! ich fühl! es zum Voraus! — 

Sft mein Wiverftreben aus. 


Als ſie ſanft dich von ſich weiſend wehr'te 

Mit der Hand, die halb erzürnet ſagte: 

„Laß mich, Böfer, laß mich!“ und doch wagte 
Halbgefchlofj'nen Aug’s — was jte begehrte — 
Gab es wolluftblidend fund — nad dir zu jhau’n: 
O! wie glüdlich bift dul Denn du haft genojjen 
Amritam, den Himmelsnektar, den zu brau'n 

Aus dem Drean die Götter jich entichlojjen. 





€ 
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Mirft fich nicht zu feinen Füßen, 
Stredt nicht nad dem Saum die Hand, 
Ihn zu halten; jpricht in ſüßen 

Tönen: „bleibe” — nicht; fie ftand, 
sn den Augen eine Zähre 

Nur, das Auge ruht auf ihm. — 

Und er bleibt, die Thrän’ ift Wehre 
Seinen ftrengen Ungeftüm. 


„Anſchuld'ges Kind, jo unerfahren, 

Ja thöricht, Einem Lieb’ allein zu jchenfen, 
Ihm Treu’ ein Yebenlang zu wahren 

Und immer nur ihm zu gefall’'n zu denken, 
Der dich betrügt am Ende! Faſſ' ein Herz! 
Was ew’ge Treu’! Erhöre nur zum Scherz 
Den Andern!” — „Stille,“ ſagt erſchreckt 
Die junge Schöne zur VBerführerin, 

„Still! Deiner Zunge Sprache weckt 

Den, dem ic) ewig eigen bin, 

Aus jeines Schlummers ſüßer Luit; 

Gr hört dich hier in meiner Brujt.“ 


Vo eilſt du hin, o Schöne! in düſt'rer Wolkennacht? — 
„Wo theurer als mein Leben, mein Heißgeliebter wacht.“ 
Glaubft du auf deinem Wege zu wandeln unverſehrt? 
„Mich Schütt der Gott der Liebe mit jcharfem Bfeil bewehrt!“ — 


Zwei Wege. 


Von dem indifhen Dichter Bhartriharis, 1000. Chr. — Aus dem Sansfrit 
von Hoefer. — Wollheim: „Die NationalsLiteratur des Orients“. 
Hur zwei Wegen fann in diejer 

Eitlen Welt man Heil erlangen, 
Und auf beiden ift ſchon Weifen 
Im Genuß die Zeit vergangen: 
Zog fie nach der Wahrheit ſüßem 
Nektartranfe fein Verlangen, 
Hielten fie mit Wonnefchauern 
Dann ein holdes Weib umfangen. 


24* 
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Sefriedigung. 
Aus den Sinnjprüchen des indifhen Dichters Bhartriharis, 100%. vor Chr. 
Aus dem Sanskrit von Hoefer. 
Mas ift lieblich anzufhauen? 
Liebehens holder Lächelmund. 
Was doch giebt, als ihre Worte, 
Süßer ſich dem Ohre fund? 
Und was duftet denn noch mehr, als 
Duft’ger Hauch von ihrem Mund? 
Mas iſt jüßer denn zu foiten, 
Als ihr ſaft'ger Lippenzmweig ? 
Mas ift füher zu berühren, 
Als ihr ftolzer, jchlanfer Leib ? 
Weſſen dächte man noch Lieber, 
Als der Jugend voll und reich: 
Sa, was reiste aller Orten 
Mehr noch als ein holdes Weib? 


Aus den fünfin Strophen des Tſchauras. 
Aus dem Sanskrit von Dr. Wollheim: ‚Die NationalsLiteratur des Orients“. 
Berlin 1870. 

Ich denke deines Lächelns auf den Wangen, 
Des Gang's, von deines Buſens Pracht gebeugt; 
Geſchmeidereich ſeh' deinen Hals ich prangen, 
Der ſo die Armuth mir der Perlen zeigt; 
Zum Liebestempel biſt du hingegangen, 
Und haſt dem ſchönen Gotte dich geneigt; 
Dem Gotte, der die Blüthenbanner ſchwinget, 
Doch dich an hehrer Schönheit nicht bezwinget. 





Heut denk' ich noch der ſüßen Liebesworte, 
Die, leisgeſtammelt, deinem Mund entfloh'n. 
An des Entzückens zauberiſcher Pforte, 
Im Augenblicke, der zum reichen Thron, 
Zum heiligſüßen, wonnevollen Orte 
Uns reißet, als der Liebe ſchönſter Lohn; 
Den mild der Blumenpfeilentſender *) ſpendet, 
Wenn ſich im Taumel alles Ird'ſche endet. 








*) Der Liebesgott. 
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Aus diefer Welt, die doch fo reich am Schönen, 
Wo jede höchite, reinste Tugend weilt, 

Wo find’ ich eine Andere zu frönen, 
Die gleichen Preis mit der Geliebten theilt? 

Welch' And’rer fünnte mein Gejang wohl tönen, 
Menn zu der Theuren der Gedanfe eilt? 

Es trau’rt mein Herz, doch muß ich frei befennen: 
Nicht eine Zweite ift ihr gleich zu nennen! 


Aus Gitagowindas, dem Hohenliede Indiens, 
Strophe 4. — Bon Dihajademwas, dem größten indifchen Dichter; 1100 n. Chr. — 
Aus dem Sansfrit von Dr Wollheim, in: 


Orients“. 


„Die National-Literatur 


His bei den andern Jungfrau’n den Theuren Radhäa Ichaut, 
Da ſprach, auf Haris deutend, aufs Neu die Freundin traut: 
Sieh, Eine drüdt ihn koſend an ihre volle Brust 
Und ſtammelt in Entzüden nur Laute voller Luft; 

Dort eine And’re wieder, zu der fein Auge forach, 

Sie denkt in Liebesfehnjucht dem Lotosantlik nad; 
Die Eine nimmt die Hand ihm und zieht ihn küſſend fort, 
Und zeiget auf SJamund’s fühlichatt’gen Laubenort; 

Die And’re tanzt, indejjen der Ring ihr flingt am Arm, 

Und rings umgiebt den Schönen der Schönen froher Schwarm.” 
Doch Radh& naht und flültert im Neigentänzechor: 
„Nektar find deine Lippen!“ Leif’ Eofend ihm in’s Dhr. — 


Der geftohlene Kuß. 


Bon dem beliebten Volksdichter LAlatſch. — Aus dem Hinduftanifchen von 
Dr. Wollheim, in: ‚Die Nationalstiteratur des Orients“. 
die Holde läßt das Lager, 
Auf dem fie wonnig ſchlief; 
Sie duftet von Efjenzen, 
Der Schlafrauſch beugt Jie tief, 
Er hat der Locken Fülle 
Verwirret und verwiſcht, 
Der Stirne Sandelzeichen *) 
Hat mächtig er vermifcht. 





* Die Inderinnen malen jih Stride von Sandel au die Stirn, 
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Das Auge blidet ſchmachtend 
Vom Schlummer matt und jchwer, 
Ein jchöner Lenzesturban 
Zieht um ihr Haupt jich her. 
Ich fand, als halb gewichen 
Die Nacht aus ihrem Reich, 
Die NAuhe nicht, und bebte 
Dem feigen Diebe gleich. 
Es jchliefen die Gejpielen 
Der Trauten rings im Saal; 
Sie jchlief, das Haupt verhüllet 
Bon neidgewob’'nem Schal. 
Sch hob ihn leifen Griffes 
Zur Morgendämm’rungsftund’, 
Und prefte meine Lippen 
Auf ihren heißen Mund. 
Da öffnet fie die Augen, 
Der Frauen [chönfte Zier, 
Und was id) rauben wollte, 
Gab fie aus Liebe mir. 


Schön if das Mädchen. 
Perſiſches Lied von Keſchiſch-Oglu. — Ueberfegt von Fr. Bodenſtedt. 


Baön ift das Mädchen, das ich meine, 
Das mic) fo hoch befeligt hat. 
Von allen Dirnen gleicht ihr Feine 
Im Hochgebirg’ des Ararat. 


D, daß ihr Gott das Glück vergelte, 
Das mir ihr Mund gegeben hat! 
Schwarz ift ihr Auge, wie die Zelte 
Im Hochgebirg’ des Ararat. 


Es gleicht ihr Gang dem jungen Rehe 
Auf einfam fteilem Waldespfad, 
Die Brust dem frifchgefall’nen Schneee 
Im Hochgebirg' des Ararat. 


Der Buſen feſt wie Apfelfinen, 
Der Mund ein roſig Wonnebad, 
Süß wie der Honig von den Bienen 
Im Hochgebirg’ des Arvarat. 
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Dem Lockenhaar entjteigen Düfte, 
Friſch wie der Duft vom Nojenblatt 
Beim Hauch der warmen Frühlingslüfte 
Sm Hochgebirg' des Ararat. 

D, feine Andere erfiefe, 
Keſchiſch-Oglu, an ihrer ftatt! 
Sie macht das Land zum Paradieſe 
Im Hochgebirg’ des Ararat. 


Zauber der Fiebe, 


on dem Perfifhen Dichter Cadi von Shiräs. 1189. — Ueberſetzt voi 


Tholud. Aus Dr. Wollheim: „Die NationalsLiteratur des Orients“, 


Ob ſie ſchlage, ob ſie heile Wunden, 

Selig iſt, wer Liebe hat empfunden; 

Denn ob darbend, darbt er ohne Neid, 

Da ihm Liebe Kraft zum Dulden leih't. 
Bittern Wein der Sorge muß er nippen; 

Doch, ob brennend, ſchweigen ſeine Lippen; 

Denn er weiß, daß ſüßer Wein berauſcht, 

Und wo Roſen, daß der Dorn auch lauſcht. 
Gern ja leidet, wer des Liebſten denkt, 

Süß wird Wermuth, wenn ihn Liebe ſchenkt. 

Und kein Sklave will aus dieſen Ketten, 

Und kein Wild aus dieſem Garn ſich retten. 
Scheinbar Bettler in der Karawane, 

Wirklich doch der Einſamkeit Sultane, 

Sind — ob man verwirrt ſie wähnt — die lieben, 

Einzig treu dem rechten Pfad geblieben. — 
Wie die Kaba, *) außen morſch, zerfallen, 

Innen prächtig, mit gewölbten Hallen; 

Nicht wie Würmer, Tod in Flammen fchauend, 

Nein, wie Falter, jelbit der Gluth fich weihend, 

Schmachten fie, Berduritende am Fluſſe, 

Noch nad) Liebe, felbit im Liebeskuſſe. 


*) Der befannte vieredige Tempel in Mekka. 
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Aus dem Hohenliede Salomonis, 
dem 2. Gefange. Aus dem Hebräiſchen von Dr. Wollheim, in: „Die National- 
Literatur des Orients”, 
Der Winter ift vergangen, 
Des Negens Fluth entihwand, 
Und Frühlingsblumen prangen 
Ningsum durch's ganze Land. 


Es girrt die Turteltaube 
Sm Lenzesionnenidein ; 
Die Feige deckt mit Laube, 
Mit Augen jih der Wein — 
Sie duften füß und lind; 
Steh’ auf und fomm’, mein Kind! — 
Du Täubchen im Geflüfte, 
Im felfigen Gejtein, 
Erſcheine mir, erſchein'! 


O daß durch blaue Lüfte 
Mir deine Stimme ſchallt! 
Schön iſt dein Ton und rein, 
Und lieblich die Geſtalt. 


Arabiſches Fiebeslied. 


Aus der Hamaſa, von Fr. Rückert, I. 107. 


Das it Lieb’, als nur ein Seufzer 
Einem andern Seufzer nad), 
Und ein Brand im Eingeweide, 
Den nie Kühlung unterbrad)! 


Ein Erguß der Thrän’ im Auge, 
Majja, wenn vorm Aug’ empor 
Steigt ein Berg von deiner Gegend, 
Den ich nie bemerkt zuvor. 
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Malayiſches Jiebeslied. 


Aus Talvj, „Bolkslieder”, 


Wenn meine Liebſte aus dem Fenſter ſieht, 
Und wie ein Stern ihr Auge glänzt und glüht, 
Und Strahlen funkelnd um ſich ſchießt und ſprüht, 
Dann möcht' ihr ält'rer Bruder 1) gleich vergeh'n! 
Dem Mango gleicht die Wange hold und Icon, 
Der ſchlanke Hals, wie reizend anzufeh’n, 
do — wenn fie ſchlucket — Schatten d'rauf entjteh'n! 
Wien Bild im Schaufpiel?) tt fie anzufeh'n. 
Die Stirne gleicht dem Neumond im Entjteh’n, 
Die Brau’n gewölbt — o zum Verzehren ſchön! 
Längſt hab’ ich fie zur Herrin mir erjeh'n! 
nen Ning trägt fie von Ceylons Edelfteinen, 
Die langen Nägel wie ein Blisftrahl ſcheinen; 
Durdfihtig wie die Perlen find die reinen! 
Der ſchlanke Leib, der feinite von den feinen, 
Der Hals, als wie gemeißelt und gejchnitt, 
Das Mündchen dunkles Rothholz, aufgeſchlitzt; 
Beredjamfeit auf ihren Yippen fit. 
Selbſt ſchmückt fie fih, nicht thut es ihr Gewand, 
Schwarz ihre Zähn' — mit Baja ſchwarz geätzet! 3) 
Anmuthig ſchlank — 'ner Königin verwandt; 
Das Haupt Shmüct ein Seraja-Blumenband, 
Nichts was der Schönheit Ebenmaß verleget! 
Dft will die Seel’ im Rauſche mir entfliehen, 
Aus meinen Augen will heraus jie jprühen, 
Ganz außer Stande, fie zurüd zu ziehen! 


Javaneſiſches Liebeslied. 


Aus Talvj, „Volkslieder“. 


Durchwandert' tauſend Städt' ich auch, 
Nicht fänd' ich eine And're mehr, 
Wie du, mein allerſchönſtes Lieb! 
Dein Angeſicht iſt wie der Mond, 
Die Stirn iſt Alabaſter! 


) Sehr übliche Benennung des Liebhabers. 
2) Puppe oder Schattenbild. 
3) Mit gebrannter Cocosſchaale ſchwarz gefärbt, wie dort üblid. 
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ne Münzenfchnur liegt d’rauf das Haar; 

Die Brau ift gleich dem Imboblatt; 

Die Augenlider aufwärts ſchau'n, 

Und wellenförmig fließt dein langes ſchwarzes Haar! 
Gar reizend find die Aeuglein, ſcharf gewinfelt, 

'nem Durentheile aleih die Wang’, 

Der Mund dem Sprung der reifen Mangoftin, 

Die ſchlanke Naf’ iſt Lieblich! 

Die Seitenlod’ ift wie die Turi-Blüth', 

Des Beiles Winkel gleicht das Kinn, 

Der Hals dem Trauerweidenzweig. 

Der breite Bufen, wie er lieblich ift, 

Den Elaren elfenbeinernen Cocosnüfjen gleich. 
Die Glieder wohl gebildet, 

Gleich wie die Pudachlume ; 

Gewölbt die Sohlen ihrer Füße, 

Die Schönfte fiehet aus, als ob vergehen 

Vom Haud) der Lieb’ jie wollte! 

Wollt' ich die Reize all’ 

Der Lieblihen aufzählen: 

Wie wenig Zeit, wie viel zu tyun! 

Sudt id ein Jahr, ich fände ihres Gleichen nicht! 


Mütterlihe Warnung. 


Javaneſiſches Liedhen aus Talvi, „Volkslieder“. 
Mein Ihönes Mädchen! bringit den Einkauf du vom Marfte, 
Haft du den Preis bezahlt, wirf nicht zurüd die Augen; 
Seh’ jchnell hinweg, 
Daß nicht die Männer dich ergreifen! 


Tarkariſches Fied. 


Bon der berühmten Dichterin Mihri. Aus Dr. Wollheim: „Die Nationak 
Literatur des Orients“, 
Der Geliebte wollte über die Liebe mit mir ftreiten, 
Ich ſchwieg, nur mein Herz antwortete; er hörte auf. 
Der größte Gelehrte vermag nicht, meine Liebeszweifel zu löſen; 
Das Bud) deiner Neize erklärt Alles, — es überzeugt; — wozu ftreiten 
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Genießen wir, Theurer! und überlajjen den Bhilofophen 

Mit Worten über Liebe zu ftreiten. 

Sieht du die Nebenbuhlerin dein Haar, deine himmliſchen Reize prüfen ? 
Sag’ ihr: laß ab, lab ab! 

Der Ungläubige darf nicht über den heiligen Korän ftreiten! 

D Mihri! die Kunst zu lieben befigeit du jo gründlich, fo vollkommen 
Daß fein Liebhaber wagt, mit dir darüber zu ftreiten. 


2 I’ > 
Sappho’s Fied. 
Altgriechiſch, überfegt von Namler. 


Selig gleich den ewigen Göttern, wer dir 
Gegenüber ſitzend, die ſüßen Töne 
Deiner Lippen ſauget, und ach! dies holde 
Lächeln der Liebe! 

Seh' ich dies, ſo pocht mir das Herz im Buſen, 
Mir erſtickt im Munde das Wort, die Zunge 
Iſt mir wie gelähmt; die Haut durchläuft ein 
Plötzliches Feuer! 

Nichts mehr ſeh'n die Augen, die Ohren brauſen, 
Kalter Schweiß bricht aus, mich ergreift ein Zittern, 
Gleich dem Graſe welk' ich dahin, der Athem 
Fehlt mir, ich ſterbe! 


Der junge prieſter. 
Griechiſches Liedden aus D. 8. Sander’s: „Das Bolfäleben der 
Neugriechen“. 

An dem Fenſter ſteht ein Mägdlein, 
In der Zell' ein Prieſterlein, — 
Und er wirft nach ihr mit Zucker, 
Wirft ihr's in den Buſen 'rein. 

„Sitz hübſch ruhig, kleiner Pfaffe, 
Daß fein Nachbar es erfahr’ 

Und es dem Erzbifchof jage, 
Der dir jcheeren läßt das Haar.” 

„Läßt er's jcheeren, nun jo feß’ ich 
Mir auf's Haupt die Müte auf, 
Und dem Mädchen, daß ich Liebe, 
Setz' ich einen Kranz darauf.“ 
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Verrath. 


Aus dem Neugriſchiſchen, in Elliſſen's „Thee—- und Asphodelosblüthen“, 
S. 88. 

Warum, mein Liebchen, ſollt' ich dich nach Herzensluſt nicht küſſen? 
Es war ja Nacht; wer ſah uns denn? Wer in der Welt kann's wiſſen? 
„Uns ſahen Nacht und Dämmerung, uns ſahen Mond und Sterne; 
Ein Stern ſtieg in das Meer hinab, dem Meer verrieth er's gerne, 
Das Ruder hört's vom Meer und eilt, 's dem Schiffer anzubringen, 
Den Schiffer Hört man’s in der Früh’ vor's Liebchens Fenfter fingen,“ 


Kobin Adair. 


J 2 de Volfsweife, „Ellen a roon* um 1702. — (2. Rizzio. [) — 


Treu und herzinniglich, 
Robin Adair! 
Tauſendmal grüß' ich dich, 
Robin Adair! 
Hab' ich doch manche Nacht 
Schlummerlos hingebracht, 
Immer nur dein gedacht, 
Robin Adair! 
Dort an dem Klippenhang, 
Robin Adair! 
Rief ich oft ſtill und bang' 
Robin Adair! 
Fort von dem wilden Meer; 
Falſch iſt es, Liebeleer, 
Macht, ach, das Herz fo fchwer, 
Robin Adair! 
Mancher wohl warb um mich, 
Nobin Adair! 
Treu aber lieb’ ich dich, 
Nobin Adair! 
Mögen fie And're frei'n, 
Wil ja nur div allein 
Leben und Liebe weih’n, 
Robin Adair! 
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Dich hab' ic; lieb! 
Gedihtet von Thomas Hood, geb. 1798 in London, geft. 1845. — Aus dem 
Englijhen von Serm. Harrys. 
Dich Hab’ ic) Lieb, dich Hab’ ic) Lieb! 
Nichts weiß ich ſonſt zu jagen; 
Das ijt mein Licht in dunkler Nacht, 
Mein Traum an hellen Tagen; 
Der Seele Echo, mein Gebet, 
Bon Andachtsgluth getragen: 
Dich Hab’ ich Lieb, dich Hab’ ich Lieb! 
Nichts weiß ich ſonſt zu jagen. 
Di) hab’ ich Lieb — dic) hab’ ich Lieb! 
Mein Sinnen du, mein Sehnen, 
Und nimmer durch mein jtolzes Lied 
Will and’rer Reigen tönen ! 
Der Wahrſpruch meiner Augen ift’s 
Im Kreis der frohen Schönen: 
Dich Hab’ ich lieb — Did) hab’ ich lieb, 
Lab meinen Preis dich krönen. 
Dich hab’ ich lieb — dich hab’ ich Lieb, 
Und deiner Augen Brangen, 
Der Lippen janfte Töne, wie 
Wohl ſüß're nie erflangen ; 
Doc mehr, du Herz der Herzen, gilt 
Dir jelber mein Verlangen: 
Dich Hab’ ich Lieb — dich hab’ ich Lieb! 
Sn Hoffen und in Bangen. 


Schottiſches Bolkslied. 


Ueberjegt von W. Grimm. 


0) wär’ meine Lieb’ jenes Röslein roth, 
Das auf dem Burgmwall da oben fteht, 
Und ich jelber wär’ ein Tropfen Thau: 
Auf's rothe Nöslein ich fallen thät’. 

D meine Zieb’ ift gut, gut, gut; 
Mein Lieb’ ift qut, ihr Anblick wonneſam, 
Wenn ich ſchau' in ihr wohlgeftaltetes Geficht, 
Lächelt's und blickt mich wieder an. 

D wär’ meine Lieb’ ein Weizenforn, 
Das dort wächſt auf dem Ader Hein, 
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Und ich felber ein winzig Bögelein: 
Mit dem Weizenforn flög’ ich heim. 
O meine Lieb’ ift gut, ꝛc. 
D wär’ meine Lieb’ eine Kilte voll Gold 
Und ich der Schlüfjel dazu: 
Sch wollt’ öffnen die Kifte, warın ich hätt’ Luft, 
Und mic) legen hinein zur Ruh’. 
D meine Lieb’ ift gut, 2c. 


Der Su. 
Aus Fiedler’s ſchottiſcher Liederdihtung, II. 1%. 


„O Lieber, ſtill! in ſolcher Angſt 
War ich noch nie zuvor. 
Der Kuß, den hinter der Thür du nahmit, 
Traf wohl der Mutter Ohr.“ 
Die Mau’r ift did, jei ohne Furcht, 
Und fpotten ja fie fos, 
So ſag' ich, 's flog ein Pfropfen auf, 
Und fchieb’S aufs roſt'ge Schloß. 
Wir traten ein und Gretchen glüht’ 
Nie eine Kohle noch, 
Und ich, ich wär’ gefrochen gern 
In ein Kaninchenloch. 
Die Mutter blidt — o wel ein Blid! 
Die Mütter find aufgebracht, — 
Und auf ’nen Kuß hinter der Thür, 
Wie geben fie da nicht Acht! 
Der gute Vater da ſaß doch, 
Als hätt’ er gejeijen in Nom; 
Er ſaß am Feuer und fchmaucht’ die Bfeif’ 
Und rührt feinen Finger d’rum. 
Doch kichernd ftanden im Winkel da 
Die albern’n Schweitern vier; 
Ich wollt’, fie hätten 'ne Winternacht 
Geſtanden hinter der Thür, 
„Wie dürft ihr's wagen, jo Fühn zu fein?“ 
Die Mutter da begann; 
Da lachen die vier Schweitern auf, 
Und ich lauf’, was ich kann. 
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Ein Beſen fuhr mir vorbei am Ohr 
Und Scheuerlappen dazu, 

Ich küſſe nie wieder Hinter der Thür, 
Wie gern ich’s ſonſt auch thu. 


Fünßzehnjähriges Mädthen. 
Aus E. Geibel's „Volksliedern und Romanzen der Sp anier”, 


Funfzehnjähriges Mädchen, 
Das du Herzen einfängſt, 
Was, beim Himmel, treibſt du, 
Wirſt du zwanzig alt ſein! 

Als ich vom Balkone 
Jüngſt die Holde ſchaute, 
Nahm ſie mich gefangen; 
Blieb in Freiheit ſelber. 

Jede Neigung reizt ſie, 

Jeden Wunſch erregt ſie, 
Jedes Herz verſtrickt ſie, 
Wenn ihr Haar ſie ſtrählet; 

Und mit Seufzern ſprech' ich 
Leiſe für mich ſelber: 

Was, beim Himmel, treibt ſie, 
Wird fie zwanzig alt fein! 

Blickt fie nur verftohlen 
Einmal mit den Augen: 
Schlagen taufend Herzen, 
Glühen taufend Seelen. 

Wenn fie Waſſer holet, 

Schleich’ ih mid) zum Brunnen; 
Wenn fie wäſcht, fo Tausch’ ich, 
Mo ihr Tuch fie ausringt, 

Und mit Kummer fprecdh’ ich, 
Daß ſie's hören möge: 

Mas, beim Himmel, treibt fie, 
Wird fie zwanzig alt jein! 

Trocknet fie ihr Linnen, 

Wird es feucht aufs Neue 
Bon den vielen Thränen, 
Die mein Auge jtrömet; 
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Ah, wenn fie fo jung ſchon 
So voll Anmuth wandelt: 
Was, beim Himmel, treibt fie, 
Wird fie zwanzig alt fein! 


Der Kuß. 


Spaniſches Liedchen, aus Arentsſchildt's „Völkerſtimmen“, e 


Weit die Mutter mich gefcholten, 
Daß ich dich, mein Freund, geküßt, 
Sieb, o gieb den Kuß mir wieder, 
Den du mir haft abgefüßt. 

Gieb den Kuß mit gutem Willen, 
Daß ihr Zürnen mög’ vergeh'n; 
Daß wir wahrhaft jagen können, 
Daß zurüd die That geiheh'n. 

Und es wird dir Nutzen bringen, 
Wenn zurüd den Kuß du giebft; 
Sieb, o gieb geihwind, Geliebter, 
Jenen Kuß, wenn du mid) liebit. 

Sieb den Kuß um Gottes willen, 
Mutter iſt jo wunderbar. — 
Dacht'ſt zurück zu geben einen, 
Und nun haft du zweie gar! 


[Q 
— 
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Der Gefangene. 


Spanifhes Liedchen, in Mutzl's „Blumenleſe“, ©. 148, 


Der, ach, wer hält ihn gefangen, 
Meinen Lieben — 
Wer, ach, wer hält ihn gefangen ? 
Meiner erften Lieb’ Verlangen, 
In Sevilla liegt's in Banden: 
Meinen Lieben, 
Mer, ach, wer hält ihn gefangen? 
In Sevilla liegt’s in Banden, 
Meine Lode hält gefangen 
Meinen Lieben, 
Meine Loc’ hält ihn gefangen. 


os 
n 
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Im Mondſchein. 


Portugieſiſches Liebeslied, aus Silcher's „Volksmelodien“, S. 6 


Das Mondlicht ſcheint in Fülle 
Bei der Geſtirne Glaſt, 
Wir gehen froh und ſtille 
Und halten uns umfaßt. 
Und von der Nacht Gewande 
Strömt mächtig über die Lande 
Und löſet alle Bande 
Der Thau der ſüßen Nacht. 

O Zauber ohne Ende, 
So göttlich biſt du nicht, 
Als wenn mein Lieb die Hände 
Mir um den Nacken flicht. 
Von jener gold'nen Ferne 
Wend' ich die Augen gerne — 
Mir leuchten nur zwei Sterne, 
Und doch mit hell'rem Licht. 


Altrömiſches Jiebeslied. 


Von Valerius Catullus, etwa 86 v. Chr. geboren, überſetzt von Schwenk, 
©. 8. 
Laß uns, Lesbia, leben und uns lieben, 
Und der grämlichen Alten böſen Leumund 
Allzuſammen dem Aſſe gleich uns achten. 
Tage können vergeh'n und wiederkommen; 
Iſt uns aber das kurze Leben einmal 
Hin, dann ſchlafen wir jene Nacht auf ewig! 
Gieb denn Küſſe mir tauſend, wieder hundert, 
Tauſend wieder in einem fort und hundert. 
Sind's viele Tauſende nun, ſo wirren alle 
Durcheinander wir dann, ſie nicht zu wiſſen, 
Daß kein Neidiſcher auch ſie uns beſchreie, 
Wenn er wüßte, wieviel es Küſſe wären. 
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Der kuß. 


Gedihtet von dem Neapolitaner Giov. Batt. Marini (1569—1625), dem 
gefeiertften Lyriker des 17. Jahrhunderts. — Aus dem Italieniſchen überjegt in: 
„Geſchichte ver italieniihen Literatur‘ von 8. M. Sauer. — Leipzig 1333. 

Das ihöne Roth, das unjern Mund entzündet, 
Iſt — Niemand zweifelt d'ran — des Herzens Blut; 
Da in dem Blut, wie Weije oft verfündet, 
Die Seele wie in ihrer Wohnung ruht. 
D’rrum wird, wenn Mund fi mit dem Mund verbindet, 
Der Geift gefüßt durch andern Geiftes Gluth! 
Wenn Küſſe Küſſen folgen, nicht zu zählen, 
Muß meinem Geilt der deine ſich vermählen. 
Auf der Geliebten Lippen legtem Rande, 
Wo ſich des Geiftes Blüthe ganz vereint, 
Schwebt, eine Seel’ im lieblihen Gewande, 
Der Kuß, der fich mit deiner Seele eint. 
Er ftirbt alldort für Amors ſüße Bande 
Wo auch fogleich fein holdes Grab erjcheint. 
Doch kann das Grab nicht lange ihn bevdeden, 
Weil neue Götterfüjje ihn ermweden. 


Die kleine Kalabreſin. 


Kalabrefijhes Liedchen. Aus A. Kopiſch' „Agrumi“. 


Abends, da ſah ich das Kalabreſinchen: 
Stille, gar ſtille vom Bächlein kam ſie! 
Kalabreſinchen, 
Niedliches Kindchen! 
Kalabreſinchen, 
Kalabreſin! 
Und zu ihr ſagt' ich: ach, Kalabreſinchen! 
Gieb mir ein Schlückchen, ein Schlückchen vom Waſſer. 
Kalabreſinchen, 
Niedliches Kindchen! 
Kalabreſinchen, 
Kalabreſin; 
Und ſie erwiderte artig und fein mir: 
Nicht nur das Waſſer, — mich ſelber, mich ſelher! — 
Kalabreſinchen, 
Niedliches Kindchen! 
Kalabreſinchen, 
Kalabreſin! 


u 
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Die Srantwahl. 


Neapolitanifches Liedchen aus A. Kopiſch: „Agrumi”. 


Hör, wenn du freien willit, nimm dir die Schöne 
Doch ja jo ſchön nicht, daß fie dich ſchrecket! 
Nein, nimm fie lieber div ein wenig fügjam; 
Doch um den Gürtel ja recht ſchlank gebunden ! 
Denn, haft ein Röckchen du ihr zu jchaffen, 
Erſparſt du viel an Nähen, Seid’ und Futter, 
Und gehit du dann zu ihr, fie zu umarmen: 
Umarmt fie ih, als wär's ein Strauß von Blumen! 


Die Bienen. 
Venetianiſches Liedchen, in den „Agrumi“ von U. Kopiſch, ©. 71. 


Setz auf die Au voll Blumen 
Dich nicht mit leichten Sinnen! 
Nein, fliehe weit von hinnen! 
Geliebte, gieb wohl Acht: 

Jedwede trägt ein Bienchen, 
Das, gebend ihm ein Küßchen, 
Vom Safte naſcht ein Bischen 
Und das zu Honig macht. 

Wenn nun im Flug ſie merken, 
Daß einer deiner Küſſe 
Vielmehr enthält der Süße, 
Als jede Blume dort: 

So wagſt du, daß ſie plötzlich 
Beſtürmen deine Lippen, 

Und um die Wette nippen 
Sie mir den Honig fort! 


Fiebeslied. 


Gedichtet von Alexander Petöfy, Ungarns größtem Dichter, geb. 1822 in 
Kun Szent-Mitlös, verfhollen feit der Schlaht bei Marosvaſarhely, 
31. Juli 1849. — Aus dem Ungarifhen von Szarvady und Hartman. 

Es regnet, regnet, regnet! 
Von Küſſen iſt's ein Regen 
Und meinen Lippen 
Bekommt der Segen. 
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Der Regen, Regen, Regen 
Will ſich mit Blitzen paaren ? 
Aus deinen Augen eh’ ich 
Die Blitze fahren. 

Es donnert, donnert, donnert — 
Ad, wie das jchredlich hallte! 
Ich muß mich trollen: 

Es fommt die Alte! — 


Selige Ant! 
Sedichtet von Alerander Petöfy. — Aus dem Ungariſchen überfegt von 
M. C. Kertheny. 

Betige Naht! — Jh bin nun bei der Liebiten hier, 
Beiſammen find im kleinen Gärtlein wir. 

Still ift es rings, Gebell nur hallt von ferne; 
Am Himmelsraum 

Gleichwie ein Traum 

Erglänzen Mond und Sterne. 

Es wär aus mir geworden nie ein quter Stern, 
Weiß Gott! ich bliebe nicht am Himmel ger, 
Brauchte das Eden nicht, daß endenlofe; 

Herab flög’ ich 
Allabendlich 
Zu dir, du holde Roſe! 


Schwarzaug' und Blauaug'. 


Serbiſches Liedchen aus J. Wenzig: „Slaviſche Volkslieder”. 


Wann wird wohl die ſchöne Zeit mal kommen, 
Daß man anfängt, Knaben zu verkaufen? 
Für zwei Blonde gäb' ich feinen Pjaſter! 
Doch für einen fchwarzgeaugten Jungen 
Wollt’ ich gleich wohl taufend Goldſtück geben! 
Aber weh! ach, Sünd’ ift meine Rede! 
Mein Geliebter hat ja blaue Augen! 
Blaue hat er — doch mir find fie theuer! 
Bittet doch für mich, ihr lieben Mädchen! 
— Nur ein wenig! müht euch nicht fo ſehr! — 
Bin ja jung! ich wil’s ihm ſelbſt abbitten! 
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Mãdthenkhum. 


Serbiſches Lied, überſetzt von Kapper. 


„O du Mädchen, meine Seele! 
Sind's Melonen? Sind's Orangen, 
Baſilik und Immortelle, 

Daß ſo lieb dein Buſen duftet?“ 


„Daß dich Gott, o junger Recke! 
tiht Melonen, nicht Drangen, 
Immortell' und Baſilik nicht 
Iſt's, wonach mein Bufen duftet, 
Sondern zarte Mädchenreinheit!” 


NUachgeſchmack. 


Serbiſches Liedchen. — In's Deutſche überſetzt von Talvj. 
Welche Zeit der Nacht iſt's heut? 
Kommen wollte doch die Liebſte, 
Kommen wollte ſie, und kommt nicht! 
Harrt' ich bis zu Mitternächten, 
Einſam ſchlich ich dann nach Hauſe; 


Auf der Brüde fam die Liebite. 
Einmal fügt’ ich jie für zehnmal: 
Honigjüß blieb mir die Lippe. 
Grad’, als hätt’ ih Zuder geſſen, 
Zuder geſſen, Meth getrunfen! 


Eſthniſches Ziebesliedhen. 
Aus Soh. Gottfr. Herder’s „Stimmen der Völker“. 


Vorru, Jörru, darf ich kommen 
Nicht, o Liebchen, heute? 
Wäreſt du doch geſtern kommen, 
Nun ſind um mich Leute. 


Aber morgen, früh am Morgen, 
Schlankes, liebes Aeſtchen, 
Kannſt du kommen ohne Sorgen, 
Da bin ich alleine. 
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Kenn der Maienfäfer jchwirret, 
Früh im fühlen Thaue, 

Hüpf’ ich, Liebe, dir entgegen, 
Weit, auf jener Aue. 


Beſcheid. 


Aus dem Böhmiſchen von J. Wenzig. 


Denn ih im Brautgewande 
Einſt aus der Kirche zieh’, 
Du, meine gold’ne Mutter, 
So faq’ doh: Was und wie? 
„Ei, lange nicht! mein Kindchen, 
Und freu’ dic nicht zu viel! 
Dein Mann wird dir's ſchon jagen, — 
Mich laß hier aus dem Spiel!“ 


Zaunber der Worte. 


Aus dem Wendifhen von J. Wenzig. 


Kıs ich zu meinem Liebehen ſprach: 
„Wozu bedarf ich dein?“ 
Da netten ihre Augen fich 
Sogleich mit Thränelein. 
Doc als ih dann zum Liebehen ſprach: 
„Du follft die Meine fein!“ 
Da fchlug vor Freuden doppelt jchnell 
Sogleich ihr Herzelein. 


An den Augen liegt das Hey. 
Von Kobell, Componift: Jerd. Gumbert. (1843.) 


Vn den Augen liegt das Herz! 
In die Augen mußt du ſehen, 
Willſt die Mädchen du verſtehen — 
Werben um der Liebe Scherz. 
Merke, was das Auge ſpricht! 
Nur das Auge mußt du fragen; — 
Was mit Worten ſie dir ſagen, 
Freund, das iſt das Rechte nicht! 
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D, es ift ein lieblich Spiel, 
Wenn die Augen fich belaufhen — 
Ihre Blicke forichend taufchen: 
Keine Nede jagt jo viel. 
Sonnenlichter Farbenſchein 
Zeigt ſich klar dir im Juwele, 
Farben, aus dem Sit der Seele 
Zeigt das Auge dir allein! 


Der Weber. 


Walter's Volkslieder, S. 71. 

Mein Liebfter ift ein Weber, 
Er mwebt jo emfiglic) 

An einem Stückchen Linnen, 
Das Linnen ift für mid! 

Der Aufzug ist Die Liebe, 

Die Treue ſchlägt er ein: 
Denn Liebe muß mit Treue 
Recht feſt verbunden jein. 

Das Garn hab ich geiponnen 
In mander langen Nacht 
Und hab’ an dich, mein Yiediter, 
Wohl ftetS dabei gedacht. 

Und kommt das Stück vom Stubhle, 
Bleich’ ich's im Sonnenſchein; 
Und über’S Jahr im Sommer 
Soll unſ're Hochzeit fein. 

Ich ſitz' derweil und nähe 
Ein Hochzeitshemdchen mir, 
Und träume füge Träume 
Bon Liebe und von dir! 

Das Hemdchen weiß von Linnen, 
Das Band von Seide roth: 
Die Unfhuld und die Yiebe 
Thun in der Ehe notb. 


— — —— 
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Die Königsbrant. 
Aus dem Schi-King, der älteften chineſiſchen Liederfammlung, überjegt vor 
Fr. Rüdert. ©. 7. 

Die erhab’ne Braut iſt eines Königs Kind, 

Und ein König, den fie Bruder grüßet ; 
Königinnen ihre beiden Schweitern find, 
Und ein König ift es, der jte küſſet. 

Herrlich als ein Baum in feid'nem Laubgewand 
Schwillt ihr Wuchs und jchwellet das Gemüthe, 
Und ein fünfgetheilter Zweig ift jede Hand, 
Farb’ge Nägel find daran die Blüthe. 

Ihrer Wangen Haut it ein geronnener 
Nahm, der Jeden veizet, der ihn ſiehet; 

Ihres Mundes Lächeln ein begonnener 
Frühlingstag, der ſich mit Duft umziehet. 

Dunkle Schmetterlinge jind die Augenbrau’n, 
Und die Zähne feuchte Kürbisterne; 

Doch im bläulich weißen Himmel dunkelbraun 
Leuchten wunderbar die Augenfterne. 

Nojje vor dem Wagen heben ihr Genid 
Stolz empor, die Köntgsbraut zu tragen. 

In ihre Neich ein fährt fie, und mit einem Blic 
Hat fie ganz in Feſſeln es gejchlagen. 
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Die geräuſchvollen Turteltanben. 


Aus den Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überfest von Fr. Rückert. 


In des Falken hohes Neſt 
Kommt ein Flug von Turteltauben: 
Wird den Eintritt es erlauben ? 
Ya, es ift für ihn ein Felt! 
Zu des hohen Schlofjes Zinnen 
Kommt die Braut mit frohen Sinnen 
Sm Geleit von hundert Dienerinnen. 
In des Falken hohes Neft 
‚liegt ein Heer von Turteltauben, 
Wird er drohen oder ſchnauben? 
Nein, er hält für fie ein Zeit! 
Unſer Bräut’gam voll Behagen 
Ziehet aus mit hundert Wagen, 
Um die Schöne Braut heranzutragen. 
In des Falken ſtillem Neſt 
Iſt der Sitz der Turteltauben, 
Die dem Neſt die Ruhe rauben 
Durch ihr lautes Freudenfeſt. 
Zu dem hochzeitlichen Schloſſe 
Kommt die Braut mit ihrem Troſſe, 
Vor und hinter ihr zweihundert Roſſe. 


Kirgiſiſthes Brautlied. 


Ueberſetzt von Radloff. Aus Dr. Wollheim: „Die National-Literatur des 
Orients“. 


Vom Baſar habe ich ſchwarzen Najar!) gebracht, Dſchar, Dſchar!?) 
Die Brautmütze mit ſchwarzem Behange wird deine Haare drücken, 
Dſchar, Dſchar! 
Weine nicht, „mein Vater“, ſagend, armes Mädchen, Dſchar, Dſchar! 
Auf des Vaters Platze wird der Schwiegerſohn ſein, Dſchar, Dſchar! 
Vom Baſar habe ich ſchwarzen Naſar gebracht, Dſchar, Dſchar! 
Die Brautmütze mit ſchwarzem Behange wird deine Haare drücken, 
Dſchar, Dſchar! 
„Meine Mutter!“ ſagend, weine nicht, armes Mädchen, Dſchar, Dſchar! 
Auf der Mutter Platze wird die Schwiegermutter ſein, Dſchar, Dſchar! 





) Zeug. 
2) Ein Freudenausruf bei großen Feſtlichkeiten. 
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Vom Bafar — — Dſchar, Dſchar! 

Die Brautmüge — — Dſchar, Dſchar! 

„Mein älterer Bruder!” jagend — — Dſchar, Dſchar! 

Auf des Bruders Pla wird dein Schwager fein, Dſchar, Dſchar! 
Vom Bafar — — Dſchar, Dſchar! 

Die Brautmüse — — Dſchar, Dſchar! 

„Meines Bruders Frau!” ſagend — — Dſchar, Dſchar! 

Auf des Bruders Frau Platz wird die Schwägerin ſein, Dſchar, Dſchar 
Vom Baſar — — Dſchar, Dſchar! 

Die Brautmütze — — Dſchar, Dſchar! 

„Mein jüngerer Bruder!“ ſagend — — Dſchar, Dſchar! 

Auf des Bruders Platz wird der Schwager ſein, Dſchar, Dſchar! 
Bom Baſar — — Dſchar, Dſchar! 

Die Brautmüge — — Didar, Dſchar! 

„Meme Schwester!” jagend — — Dſchar, Dſchar! 

Auf der Schweiter Pla wird die Schwägerin fein, Dſchar, Dichar ! 


Syrjäniſches Srantlied. 


Veberjegt von Schiefner, nad Eaftren. — Aus Dr. WollHeim: „Die National= 
Xiteratur des Orients“. 


Suter Vater, du mein Leben, 
Samm’le der VBerwandtihaft Wurzeln; 
Gieb ein Mahl ihr an dem Abend, 
Ihr ein frohes, munt'res Gaftmahl, 
Füll' den Tiſch mit reichen Gaben. 

Mutter, die du mich erzogen, 

Dede du der Tifche beiten; 

Häufe darauf ſüße Speifen, 

Tranf, auch von den beiten Stoffen. 
O mein Leben, Vater, Mutter ! 

Ward dem Sohne gleich erzogen, 

Folgte nur dem guten Willen. 
Das ift nun der Tage letter, 
Und es naht die legte Stunde, 

Wo noch gilt mein quter Wille; 

Wo ic meiner Lieb' gebiete, 

Als geehrte Jungfrau fige! 
Alles Schwindet, ach! der Armen, 
Alles mit dem heut’gen Tage, 
Alles bleibet bei den Eltern! — 
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2eb’ nun wohl, du frohe Jugend! 
Muß die Heimat) nun verlajjen: 
Nun die Stelle, wo ich immer 
Gut und forgenfrei mich nährte; 
Wo ich hübſche Kleider tragen, 
Ungeftört ich ruhen konnte. 

D du gute, milde Mutter! 
Weshalb wardit du überdrüflig 
Deiner Dienerin, der treuen? 
Habe ich zuviel an Nahrung 
Und zuviel verbraucht an Kleidung, 
Daß du mich jo zeitig fortgabit ? 

Mutter du, Die mich erzogen! 

Laſſ' mic armes Mädchen weinen 
Taufend Thränen augenblidlic), 
Da ich Alles nun verlaſſe, 

Alle Freude bei ven Eltern! 

D ihr Freunde meiner Kindheit, 
Hegt nicht Zorn in eurem Herzen 
Gegen mich, die ih nun jcheide; 
Die mit frohem heitern Sinne 
Mit euch auf den Wiejen weilte, 

Alles, ſeht ihr, muß ich laſſen 
In des Frühlings eriten Tagen, 
Yun, wo alle Bäche braufen, 
Wo die hohen Bäume ftürzen, 
Und die harten Steine berſten; 

Jetzo, wo der Kummerkuckuck, 

Wo der Frühlingstudud rufet 

Früh wohl fingt der Kummerhidud, 
Doch noch früher werd’ ich Arme 
In der neuen Heimath fingen: 

Lebt nun wohl, geliebte Eltern! 
Lebe wohl, du Jugendfreude! 


Bräutchens Garten. 
Ruſſiſches Liedden aus J. Wenzig: „Slaviſche Volkslieder“. 


Schrie die Schwänin traurig auf dem Felde, 
Und das Bräutchen weinte in der Kammer. 
„Möge Gott mit meinem Vater richten, 
Daß er in die Fremde mich verlobet! 
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Ohne mich nun bleibt mein grüner Garten, 
Alle Blümlein werden d’rin verwelken, 
Alle rothen, alle weißen Blüm’lein, 

Und die holdgewartete Lyane! 

Sinterlajjen werd’ ich meinem Bater: 
Stehe jeden Morgen auf, mein Bater, 
Und begieße alle Blümlein öfter, 

Gieße fie am Morgen und am Abend, 
Nee fie mit meinen heißen Thränen!“ 


Der Schweſter Abſchied. 


Aus L. J. Rheſa: „Litauiſche Volkslieder“. 


Dort im Garten blühen Majorane, 
Hier im Garten blühen Thymiane, 
Und wo unfer Schweiterchen fich lehnte: 
Da die allerbeiten Blümlein blühten. 


Warum lehnteft du dich Hin, mein Mädchen? 
Warum aufgeftüßt, mein junges Mädchen ? 
Sind nicht holde Jugend deine Tage? 

Sit nicht leicht und frifch dein junges Henze? 


Sind gleich holde Jugend meine Tage, 
Sit auch friſch und leicht mein junges Herz nod), 
Dennoch ift mir leid um dieſe Tage! — 
Heute geht zu Ende meine Jugend. 


Dur die grüne Hofflur geht das Mädchen, 
Ihren Brautfranz in den weißen Händen. 
D, mein Kranz, o du mein braunes Kränzlein, 
Weit von binnen wirft du mit mir gehen! 


Lebe wohl nun, Mutter, liebe Mutter ! 
Lebe wohl nun, Vater, lieber Bater! 
Lebet wohl nun, ihr geliebten Brüder! 
Lebet wohl nun, ihr geliebten Schweitern! 
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Im Dade, wenn man der Dranf am Tage vor der 
Trauung die Hügel färbt, 
Türtifhes Lied. Aus E E. Weſſely: „Serbifhe Hochzeitlieder”. 


Anfrer Meira trug man auf die Schminfe, 
Auf die Füß' und auf die weißen Hände, 
Trug fie auf, daß man fie nicht verlafje, 

Iſt's dir leid o Meira, um die Mutter? — 
Mir iſt's nimmer leid um meine Mutter, 
Beſſer foll die Mutter fein beim Liebften. — 

Sit’s dir leid, 0 Meira, um den Vater? — 
Mir iſt's nimmer leid um meinen Vater, 
Beſſer foll der Vater jein beim Liebſten. — 

Iſt's dir leid, o Meira, um den Bruder? — 
Mir ift’s nimmer leid um meinen Bruder, 
Beſſer ſoll der Bruder jein beim Liebſten. — 

Sit’s dir leid, o Meira, um die Schweiter? — 
Mir iſt's nimmer leid um meine Schweiter, 
Beſſer joll die Schweiter fein beim Liebften. — 


Den Srautwerbern. 
Aus E. E. Weffely: „Ser biſche Hodzeitlieder‘, 


Zwiefache Freier, zwiefache Werber! Te lelja, le! 
Wo geht die Reiſe hin und was ſucht ihr? 
Wohl denn, wir reiſen, ſuchen ein Mädchen! 

's ward uns ein Mädchen noch nie geworben. 
Wollen denn kommen, es zu begehren! 

Kommt ihr, wir werden nimmer es geben! 
Giebſt ſie, bei Gott, uns, unſer zu werden! 
Vater muß kommen, bringen die Schürz' erſt, 
Vater wird kommen, bringen die Schürz' auch! 
Schwager muß kommen, bringen den Ring mit, 
Schwager wird fommen, bringen den Ring aud! 
Führer muß fommen, bringen den Kranz mit, 
Führer wird fommen, bringen den Kranz auch! 
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Wenn man zur Alebergnbe des Ringes acht. 


Aus E. E. Weſſely: „Serbiſche Hoczeitlieder‘‘, 


Zeitlich, Paul, ja zeitlich, lieber Bruder! 
Zeitlich reich’ mir doch den Ring der Dirne: 
Wenn du bilt in Schwiegervaters Hofe. 
Wenn heraus die jhöne Maid ſie führen: 
Schau’ die Kränze nicht, noch Ohrgehänge, 
Schau’ auch nimmer auf die bunte Jade, 
Weder ſchau' auf die geitickten Aermel; 
Bunt genäht vom Schneider iſt die Jade, 
Von der Stiderin geſtickt Die Aermel 
Und vom Goldſchmied nur gedreht die Kränze; 
Sondern ſchau' den Wuchs nur und das Antlitz: 
Dies iſt's, Bruder, was dich ewig bindet! 


Der Braut und dem Bräutigam bei Aebergabe des 
Kinges. 
Aus E. E. Weſſely: „Serbiſche Hochzeitlieder“. 


Schaue doch, Sponſe, ſchaue doch, 
Ob ſich dir Alles füge gut! 
Und wo ſich's dir nicht füget gut, 
Setz' dich auf's Rößlein, fliehe fort; 
Daß du zuletzt nicht ſageſt mir: 
Daß man doch trüglich täuſchet mich, 
Wo noch in Vaters Hof ich bin! 
Schaue nur erſt, du junge Maid, 
Ob ſich dir Alles füge gut, 
Und wo ſich's dir nicht füget gut, 
Schürze die Kränz' auf, fliehe fort: 
Daß du zuletzt nicht ſageſt mir: 
Daß man doch trüglich täuſchet mich, 
Wo noch im Mutterhof ich bin! 


Wenn man dem Mädthen den King ſchon übergeben hat, 
Aus E. E. Weffely: „Serbiſche Hoczeitlieder‘‘, 
Gi doch, Nachb’rin, unjere Gefährtin! 
Unſ're treuverletende Gefährtin! 
Haft Du nicht gejtern es gefchworen, 
Daß beim Fremdling du nicht fteheit, Nachb'rin, — 
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Daß nicht fremde Hand du küſſeſt, Nachb'rin, — 
Daß nicht fremden Ring du jtedit an’s Händchen? 
Und num ſtehſt du doch bei einem Fremdling, — 
Und du küſſeſt fremde Hand aud), Nachb'rin, — 
Und du ſteckſt auch fremden Ring an’s Händchen! 


Fehre an das Mädden. 
Aus ©. E. Weſſely: „Serbiſche Hochzeitlieder“. 


Schön iſt dir's am Abende zu ſchauen: 
Wie das Mädchen ſitzet bei dem Schwäher, 
Unter'm Kranze fchielet nach dem Sponjen. 
Zu ihr fpricht der junge Neuvermählte: 

„Warum blidjt mid an, du theure Seele?" 
„Nach dir blick' ich, mein bejtimmter Herricher, 
Mas du mir nun willft für Lehr’ ertheilen, 
Wie ich’S deiner Mutter werde recht thun.“ — 

„Leicht wirft du es meiner Mutter recht thun: 
Spät entjchlafe, wach' am Morgen früh auf, 
Kehre dann den Hof und bringe Waſſer, 
Endlich kämme dir das blonde Haar aus.“ 


Die Rante. 
Volkslieder der Polen, 1833, S. 10. 


Anſers Nachbars ſchönes Hannchen 

Hatte einen böſen Traum, 
Und ſie fand am frühen Morgen 
In dem Gärtchen vor dem Fenſter 
Die Raute zertreten. 

„Raute, Raute, grüne Raute, 

Wer hat dich zertreten ? 
Pflanzte dich zum Hochzeitstage, 
Sahe nah dir jeden Morgen 
Wie nach meinen Augen.“ 

„Ach, wüßt' ich doch, armes Mädchen, 
Wer die Raute mir zertrat; 
Fluchen würd’ ich ihm Drei Tage, 
Denn mein Glüf wird nun auch jterlen, 
Da du nicht mehr biſt.“ 
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Und ein VBöglein von dem Zaune 
Sprach nun zu dem Mädchen: 
„„Wüßteſt du, ad)! wer die Naute 
In dem Gärtchen dir zertreten, 

Du zürnteft ihm nicht.” 

„Ver zertrat denn meine Raute ? 
War’s der Hagel in der Naht? 
Dder war's der alte Bod, 

Mit dem Hannden fieben Jahre 
Auf der Wiefe ſpielte?“ 

Und das Böglein ſprach zum Mädchen: 
„„Es war nicht der fchlimme Hagel, 
Noch war es der alte Bock; 

Dod ein Jüngling fam durch's Gärtchen 
Und zertrat die Raute.” 

„Und was wollte denn der Knabe, 

Da fein Hannchen ſchlief?“ 
„„Ach, er wollte Hannchen jehen, 
Denn im Fenfterlein war’s helle: 
Hannchen jchlief noch nicht. 

Und er fah durch's Fenfterlein, 
Wie die liebe Mutter 
Hannden in der Milch gebadet 
Und für heut’ zum Hochzeitsfeite 
Ihre Haare flocht.““ 


Der Kram, 
Litauiſches Volkslied aus Rheſa's „Dainos“, Nr. 43. 
Es wuchſen im Garten Ahornbäume, 
Es klagten im Garten Rautenſträucher, 
Sie klagten, klagten, klagten 
Um die jungfräulichen Tage. 


Iſt dir leid um die Muhme? 
Iſt dir leid um die alte Mutter? 
Oder iſt dir leid, o Jungfrau, 
Um die jungfräulichen Tage? 

Nicht ift mir leid um die Muhme, 
Nicht um die alte Mutter; 
Es ift mir leid, es ift mir leid nır 
Um die jungfräulichen Tage. 
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Gehe, Mütterchen, weit von hier! 
Trage das Kränzlein weit von mir! 
Weißt es ſelbſt doch, o Mütterlein, 
Daß ich es nicht mehr tragen werde. 


Die ſterbende Braut, 


Litauiſch, in Herder’s „Stimmen der Völker”. 


Durch's Birkenwäldchen, 
Durch's Fichtenwäldchen, 
Trug mich mein Hengſt, mein Brauner, 
Zu Schwiegervaters Höfchen. 


Schön Tag! Schön Abend! 
Frau Schwieger, liebe! 
Mas macht mein liebes Mädchen? 
Was macht mein junges Mädchen? 


Krank ift dein Mädchen, 
D! frank von Herzen; 
Dort in der neuen Tenne, 
In ihrem grünen Bettchen. 


Da — übern Sof id — 
Und herzlich weint’ ich, 
Und vor der Thüre 
Wifcht ich die Thränen. 

Ich drückt' ihr Händchen, 
Streift” ihr den Ning auf: 
Wird's dir nicht befjer, Mädchen ? 
icht beijer, junges Mädchen? 

Mir wird nicht beijer: 

Nicht deine Braut mehr! — 
Du wirft mich nicht betrauern, 
Tach Andern wirft du gaffen. 

Durch diefe Thüre 
Wirſt du mich tragen; 

Durch jene reiten Gäfte, 
Gefällt dir jenes Mädchen? 
Gefällt dir’3 junge Mädchen ? 
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Fitauiſches Brautlied. 


Ueberſetzt von Michaelis, in deſſen ſcherzhaften Liedern. 
Der Winter kam: ich ſaß 
Und mußte weben. 
Jetzt, da es früher tagt, 
Jetzt hab' ich abgeſagt, 
O Mutter, dieſem arbeitsvollen Leben. 


Es kommt die Roſenzeit: 
Nun, Mutter, ſuche 
Dir eine Spinnerin 
Und eine Weberin 
Zu deinem weiß und bunten Feiertuche. 


Hab' ich nicht genug gewirkt? 
Nicht genug geſponnen? 
Ward ich nicht bleich und krank? 
Webt' ich nicht Tage lang, 
Ja bis zum Untergang der Abendſonnen? 


Nein, Mütterchen, nun darf 
Ich nicht mehr weben. 
Ei, ſieh doch meinen Mann! 
Ihm muß ich nun fortan 
Auf ſeinen Wink zu Scherz und Liebe leben. 


Mich Arme dauern zwar 
Die blonden Locken. 
Sieh, wie der Wind mit ſpielt! 
Ach, ihr habt ausgeſpielt, 
Ihr lieben, feinen, ringelrunden Locken! 


Auch du mußt nun herab, 
Jungfräulich traute 
Narcijienblum’ im Kranz, 
Sn meinem Eleinen Kranz 
Bon Immergrün und unverweltter Raute, 


Ach, meinem lojen Mann 
Wirſt du zum Raube! 
Gr fommt und hüllt mein Haar, 
Das ſonſt dein Pflanzort war 
In eine weite, große, tiefe Haube. 


ao 
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Fitauiſches Hrantlied. 


Aus Profefior J. 8 Rheſa: „Dainos“. (itauiſche Volkslieder.) 


Ich, der lieben Mutter 
Eingebor'ne Tochter, 
War nicht ſäumig, im Geſchäfte 
Saure Arbeit anzugreifen, 
Gleich den andern Mägden. 


Mir befahl die liebe Mutter 
Früh am Morgen aufzufteh’n. 
Ich gehorchte, früh aufjtand ich. 
Zündete ihr Feuer an, 

Frühkoſt zu bereiten. 


Mir befahl die liebe Mutter, 
Feines Garn zu jpinnen. 
Ich gehorchte, ſpann geichwinde, 
Drehte feines Garn zujammen. 
Viel’ taufend Gebinde. 


Mir befahl die liebe Mutter, 
Leinwand fein zu mweben. 
Und ich webte, jhlug zujammen. 
Rollte auf der feinen Linnen 
Viel in bunter Lade. 


Da Schon führt man meinen Brautſchatz 
Fort in fremde Gegend, 
Mit zweien und dreien Wagen, 
Mit fünfen und fechfen Roſſen, 
Allen Feitbegleitern. 


Wo die Räder tief einfchnitten, 
Da riſſen die Sielen entzwei; 
Reißend rijjen die Sielen, 

Und von Kummer ganz zerrijjen 
War das Herz des Mügdeleins. 


Als ih hinging durch die Aleete, 
Wankten die Dielen der Kleete; 
Wankend wanften die Dielen, 
Träufend troffen von meinem Antlitz 
Die heißen Thränen. 
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lied der Heimzuführenden. 
Aus Profeffor I. 2. Rheſa: „Dainos“ (Litauijche Volkslieder.) 


Das trauert ihr, Schweitern, und finget nicht Lieder? 
Wähnet ihr denn, ich ſei ohne Sorgen? 
Wie kann ich froh fein, wie fann ich jungen ? 
Sch werde zur Mutter nicht wiederfehren. 
Wer wird mir nun wärmen, ac)! Hände und Füße? 
Wer wird mir nun reden Worte der Liebe? 
Annyta wird wärmen dir Hände und Füße. 
Der Jüngling wird reden dir Worte der Liebe. 
Wann Annyta wärmet, jo werd’ ich bitterlich weinen: 
Wenn der Jüngling redet, jo werd’ ic) das Herz nur jtillen. 


Heimfahrt zur böfen Schwieger. 
Aus Profefjor I. 2. Rheſa: „Dainos“ (Litauifche Volfölieder). 

Zwei Brüder gaben mir Geleite, 

Zwei Schweſtern hoben mir das Kränzlein, 

Und er, der zarte Jüngling, wiſchte 

Vom Antlitz mir die hellen Thränen. 
Nicht weine, mein zartes Mägdelein! 

Beruhige dein trauerndes Herz doch! 

Wirft lange weinen, bis du dich hier gewöhnelt: 

Wirſt eine Schwieger, nicht eine Mutter finden. 
Und ſie führten mich in die neue Kleete, 

Setzten mich an das grüne Tifchlein, 

Als das Mägdlein am grünen Tifch ſaß, 

Sahe die Schwieger auf fie mit jcheelen Augen. 
Ihr werdet löjen die grünen Flechten, 

Ihr werdet heben den Kranz der Rauten. 

D nehmet, nehmet meinen Brautfranz ! 

Warum verftießet ihr mich in’s Elend? — — 
So viel Blätter fallen nicht auf die Nauten, 

Als auf uns der falfhen Worte fallen. 

„Von den Rauten entfallen im Garten die Blätter, 

Alfo werden uns Beiden die Thränen entfallen.“ 
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Das puritaniſche Brautpaar. 


Engliſches Scherzlied, in Talvj's Volksliedern, S. 584. 


Du ſchwurſt bei deinem Gotte, Jeanie, 
Bei dem weißen Händchen dein, „ 

Bei den Sternen allen am Himmelszelt, 
Du wollteft bleiben mein! 

Und ich ſchwur bei meinem Gott, Jeanie, 
Und bei dem Herzen dein, 

Bei den Sternen reich am Himmelszelt, 
Du follteft werden mein! 

Fluch treffe die Hand, die da löſt ſolch' Band, 
Und das Herz, das uns möcht’ entzwei'n, 
Aber feine Hand foll löſen das Band, 
As Gottes Finger allein. 

Ob niedrig auch mein Hüttchen ift, 

Und mein Kleid weder zierlich noch fein, 
Ich hülle in den Mantel der Liebe mich 
Sp reih in den Armen dein! 

Ihr weißer Arm wär’ ein Kiffen für mid, 
Weich wie das weichite Vließ; 

Ihre Flügel über uns Liebe ſchwingt, 
Da Schlaf’ ich feſt und füß. 

Maid meiner Liebe, fomm’ her zu mit, 
Komm’ her und fniee bei mir, 

Der Morgen ift voll von Gottes Sein, 
Und ich kann nur beten mit dir! 

Der Morgenwind jpielt mit den Blüthen jo Lind, 
Die Vögel fingen fo traut! 

Der alte Herr lehnt an dem Gartenzaun, 
Die gute ehrliche Haut! 

Mir nehmen die Bibel, wenn er fommt heim, 
Dann fingen die Palmen wir: 

Du ſprichſt von mir zu deinem Gott, 

Und ich, ich ſpreche zu dir! 


Die Dorfbrant. 


„Wendiſche Volkslieder aus der Ober- und Nieder-Lauſitz“. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und J. ©. Schmaler. Grimma 134. 
IH bin ein wendiſch Mägdelein, 

Man nennet Hanfa mid, 
Muß fingen ſtets und fröhlich fein, 
Arbeit’ ich emfiglich. 


406 


Brautlieder. 


Steigt früh die Lerche in die Höh', 
Steig’ ich auch aus dem Bett 
Und fahre hin nach Gras und Klee, 
Sing’ mit ihr um die Wett’. 

Sch fahre auf den grünen Plan, 
Met’ mir die Sichel fein 
Und fange frifch zu fchneiden an 
Das Gras am Blumenrain, 

Und mach’ ich mir die Hände naß 
Im Thau am Wiefenrand, 
So blitt mein Ning durch's grüne Gras 
An meiner nafjen Dand. 

Den Ring hab’ id) vom Liebften mein, 
Dem ſchönſten Jüngling hier; 
Sm milden Abenddämmerjchein, 
Da fommt er ftetS zu mir. 

Zu Hemden jpann den Winter ich 
Genug zu Leinwand, ſchaut 
Sie fertig ſchon gewirkt für mid), 
Die brauch’ ich ja als Braut! 

Wohl an den langen Abenden 
Schloß ich mir Federn ein, 
D'rum jeht die Betten fertig ſteh'n 
Sn meinem Kämmerlein. 

Für’s vothe Kopfband wird beftellt 
Ein NRautenfränzelein, 
Und Mutter fauft um fchweres Geld 
Mir Frauenhauben ein. 

Dann wähl’ ich zu Zuchtjungfern aus 
Die Freundinnen am Ort, 
Und das giebt einen Hochzeitſchmaus 
Drei Tage fort und fort. 


Das lebte Strählen von Mutters Hand. 


„Wendifhe Volkslieder aus ber Ober= und Nieder-Lauſitz“. 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 184. 


Mlutter ftrählt der Tochter Haar, 
Tochter ganz in Thränen war. 

Warum weinft du, Töchterlein, 
Trauerft fo, du Kindlein mein? 


Heraus⸗ 
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Warum follt’ ich weinen nicht? 
Warum jollt’ ich trauern nicht ? 
Strählit mich heut’ das legte Mal, 
Wirft mich ftrählen ninnmermehr. 

Kränzeft mic) das lette Mal, 
Wirt mich kränzen nimmermehr! 


Die ſchöne Kraut. 


Aus dem „Wunderhorn‘, IL ©. 12. 


Komm’ heraus, fomm’ heraus, du Schöne, Schöne Braut. 

Deine guten Tage find alle, alle aus. 
D Weyele Weh! O Weyele Weh! 
Was mweinet die fchöne Braut fo fehr? 
Mußt die Jungfern lafjen fteh'n, 

Zu den Weibern mußt du geh'n. 

Lege an, lege an, auf kurze, furze Zeit 
Darfit du ja wohl tragen das Schöne Hochzeitkleid. 
D Veyele Weh! O Weyele Weh! 

Ad, was weinet die ſchöne Braut fo fehr? 
Mußt dein Härlein ſchließen ein 
Sn dem weißen Häubelein. 

Lache nicht, lache nicht, deine vothe, rothe Schuh’ 
Werden dich wohl drüden, jind eng genug dazu. 

D Weyele Weh! D Weyele Weh! 
Ach, was weinet die Schöne Braut jo jehr? 
Wenn die Andern tanzen geh'n, 
Wirft du bei der Wiege jteh’n. 

Winfe nur, Winfe nicht, find gar leichte, leichte Wink', 
Bis du an dem Finger einen gold’'nen Hochzeitring. 
D Weyele Veh! O Weyele Weh! 

Ad, was weinet die ſchöne Braut fo jehr? 
Gold’ne Ketten legit du an, 
Mußt in ein Gefängniß gahn. 
Springe heut’, Springe heut’ deinen letzten, legten Tanz, 


Morgen kannſt du weinen auf den jchönen Hochzeitfranz. 


D Weyele Weh! O Weyele Weh! 

Ad, was weinet die Schöne Braut jo jehr? 
Mußt die Blumen laſſen jteh'n, 

Auf den Ader mußt du geh’n. 
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Die Soldatenbrant. 


Gedichtet von Hermann Hoffmeifter. Componirt von ©. Rabe. 
Aus den „Liedern zu Schu und Trug‘. Berlin, Fr. Lipperheide. 
Die Trommel rief meinen Schag zum Streit, 

Er hat mid) wild an jein Herz gedrüdt; 

Sc gab ihm bis zum Thor Geleit 

Und Hab’ ihm weinend nachgeblidt: 

Ich arme Soldatenbraut! 


Der Himmel war, ad), jo blutig roth; 
Er ſprach: „Nun gieb mir den leßten Kuß, 
Herz, bleib’ mir treu bis in den Tod, 
Wenn ich auf ewig fcheiden muß!“ 
Ich arme Soldatenbraut! 


Und als er über den Hügel ging, 
Hat er noch einmal den Helm gejchwenft ; 
Ich gab ihm meinen legten Winf: — 
„zeb’ wohl, leb' wohl, wie Gott es lenkt!” — 
Ich arme Soldatenbraut! 


Er ichrieb mir nicht feit der legten Schlacht; 
Barmherz’ger, gieb meiner Seele Ruh’! 
Ich meine ſchon jo manche Nacht, 

Kein Troft drückt mir die Augen zu. 
Ich arme Soldatenbraut! 


Dom Lorbeer floht ich ihm einen Kranz 
Zu ſiegesfreudiger Wiederfehr; 
Die Blätter find verwelfet ganz, 
Ah Gott, er jieht den Kranz nicht mehr: 
Ich arme Soldatenbraut! 


Er ift geftorben im fremden Land: 
„Die Kugel traf ihn mitten in’s Herz!“ 
So jchrieb fein Freund, — mein Sinnen jhwand. 
Ah Gott, wer lindert meinen Schmerz ? 
Ich arme Soidatenbraut! 
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Die Braut finat: 


Aus dem Roman: „Die Kronenwächter“, von 2. X. von Arnim, 
Aus defjen jämmtlihen Werfen. Berlin, Veit & Comp. 
Gold'ne Wiegen ſchwingen 
Und die Mücken ſingen: 
Blumen ſind die Wiegen, 
Kindlein drinnen liegen; 
Auf und nieder geht der Wind, 
Geht ſich warm und geht gelind. 


Wie viel Kinder wiegen — 
Wie viel ſoll ich kriegen? 
Eins und zwei und dreie, 
Und ich zähl' auf's Neue; 
Auf und nieder geht der Wind, 
Und ich weine wie ein Kind! 





‚ochzeitlieder und Familienbilder. 


Gebet. 


Makaſſariſches „Kélong“ (Liebes- oder Sinngedicht) von der Inſel Celebe3. 
Deutjch überjfegt von Dr. A. E. Wollheim, in: ‚Die National-Literatur ſämmt— 
liher Völker des Orients“. 

Ich weiß es nicht, was meiner Liebſten Loos iſt, 
Doch bet' ich, wenn mein Leib im Erdenſchooß iſt, 
Erſt wenn ich gehe zu den Schatten ein, 
Mög’ fie das Weib des andern Gatten ſein. — 


Chineſiſches Hodzeitlied. 


Aus dem Shi=- King. — Leberfegt von Fr. Rückert. 


Bei, die nur vom Tod Getrennten, 
Die auf ftiller Fluth entlang, 
Mann und Weib, zwei Spiegelenten, 
Schweben unter Wechjelfang. 

Die Gefährtin rein an QTugend, 
Neih an Anmuth, Sitte, Zucdt, 
Die von Schönheit ftrahlt und Jugend, 
Het ein Kluger ausgefucht. 

Viele Schiffe, kurz’ und lange, 
Schwanfen hin und her im Wind, 
Neigen fich des Waſſers Drange, 
Wo fie aufgewachien find. 
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Unfre Sungfrau’n zu gewinnen, 
Wünſcht im Wachen und im Traum 
Mancher fich mit eitlem Sinnen, 
MWälzend auf des Lagers Raum. 

Viele fie begehret hatten, 

Einer brach die Blum’ am Stiel, 
Wie gefällig fie ſich gatten ! 
Wie mit Trommel Glodenfpiel. 


Hochzeitlied der Samojeden. 


Ueberſetzt von Schiefner, nah Caftren. Aus Dr. Wollheim: ‚Die National— 
Literatur des Orients.“ 

Shöre mich, Vetter! Meine Tochter habe ich deinem Sohn gegeben, 
um fie nicht wieder zurüd zu erhalten. Sieh! der Kopf des Penn: 
thiers wird in Naud gebraten, *) und deshalb ift es nicht erlaubt, 
nun eine Aenderung zu machen. Für unfere ganze Lebenszeit jind 
wir in VBerwandtichaft getreten. ch bitte, verfahrt nicht ftreng mit 
meiner Tochter. Sch habe ſie gelehrt, mit ihrem Manne qut zu leben 
und ihm zu gehorchen. Meine Gattin hat fie ebenfalls ermahnt, in 
Eintracht zu leben. Und jo fahren wir nun nad Hauſe; du aber, 
meine Tochter, blicke uns nicht nad, und weine nicht. Sch habe Dich 
diefem Manne gegeben, damit du in jeiner Wohnung leben und 
fterben mögeft. Und nun füjfen wir, Vater und Mutter, unfere 
Tochter und jagen ihr Lebewohl. — 


Altgriechiſches Hochzeitlied. 


Aus Brunk's Analectis, ©. 116, in: Herder's „Stimmen der Völker“. 


Königin der Götter, Liebe! 
Und du Luft, der Menfchen Stärfe, 
Und des Lebens Wächter, Hymen! 
Euch bejingen diefe Töne, 
Euch bejingen nteine Lieder, 
Hymen und die Lieb’ und Wolluft. 





*) Bedeutet: daß das Rennthier geihladhtet und die Hochzeit gefeiert ward. 
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Süngling, fiehe, jieh’ dein Mädchen! 
Locke fie, daß fie nicht fliehe 
Wie ein fortgefcheuchtes Nebhuhn. 
Freund Cytherens, o Stratofles, 
D Stratofles, Freund Myrillens, 
Schaue, ſchaue an dein Weibchen: 
Wie ſie ſchön ift, wie fie glänzet! 
Nönigin von allen Blumen 
Sit die Roſe, und Myrilla 
Königin von allen Mädchen. 
Wie die Sonne glänzt dein Brautbett, 
Lauter Myrthe blüht dein Garten. 


Hochzeitlied. 


Aus: „Stimmen des ruſſiſchen Volks“. Von P. von Goetze. 


Mutterchen, ſag', was ſtäubt im Feld? 

Frau Mutter, was ſtäubt im Feld? 

Kindchen, es eilen die Roſſe ſo. 

Liebes Licht, es eilen die Roſſe ſo. 
Mütterchen, Gäſte fahren in's Thor, 

Frau Mutter, ſie fahren in's Thor. 

Fürcht' nicht, Kind, ich gebe dich nicht heraus, 

Fürcht' nicht, mein Licht, ich gebe dich nicht heraus. 
Mutter, ſie fommen die Treppe herauf, 

Frau Mutter, fie fommen herauf. 

Fürcht' nit, Kind, ich gebe dich nicht heraus. 

Fürcht’ nicht, mein Licht, ich gebe dich nicht heraus. 
Mutter, fie fiten am Eichentiich, 

Frau Mutter, fie ſitzen am Tiſch. 

Fürcht’ nicht, Kind, ich gebe dich nicht heraus, 

Fürcht' nicht, mein Licht, ich gebe dich nicht heraus, 
Mutter, fie nehmen das Bild von der Wand, 

Frau Mutter, das Heiligenbild, 

Fürcht' nicht, Kind, ich gebe dich nicht heraus, 

Fürcht' nicht, mein Licht, ich gebe dich nicht heraus, 
Mütterchen, ah, fie ſegnen mic, 

Frau Mutter, fie fegnen mich ein. 

Kindchen, mit dir jet Gott der Herr! 

Liebes Licht, mit dir ſei Gott der Herr! 


N 
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Kuſſiſches Henzeitlied. 


Ueberjegt von P. von Goetze. 


Wera's Hochzeit ift ausgerüftet, 
Prächtige Hochzeit der Tochter Jwäns. 
Alle Gefpielen lud fie zum Mahl, 
Setzt' an die Tafel fie oben an; 

Setzte fich jelber ganz zu oberft 

Und verneigte das Haupt am tiefiten, 
Einnend Erniteres, als jie alle. 

Ach, ihr Mägdlein, meine Gejpielen! 
Stehet mir bei, zu rathen, zu denken: 
Wie fol ich leben unter den Fremden? 
Wie ic) den Schwiegervater nenne? 
Wie ich begrüße die ftrenge Schwieger? 
immer möcht ich ihn Vater nennen, — 


Heiß’ ich ihn Schwieger, deutet er's ſchlimm; 


Nimmer möcht' ich ſie Mutter nennen, 
Heiß' ich ſie Schwieger, deutet ſie's ſchlimm; 
Fahre denn Stolz und Hochmuth hin! 

Will mich ganz verſtändig berathen: 

Und den Schwieger nenn’ ih Papa, — 
Nenne Mama die ftrenge Schwieger! — 


Honjzeitlieder der Kyfyl-Tntaren. 


In's Deutjche übertragen von Radloff. 


Schnatternd kommt die Gans geflogen, 
Unter die Flügel dringt der Wind; 


Zu dem Mädchen, das mir Gott beſchieden, 


Will ich jetzt gehen und ſie ſchauen. 
Auf der bläulich ſich färbenden Steppe 
Möge der Blauſchimmel glücklich traben! 
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Wenn ich zu dem mir von Gott beſchied'nen Mädchen gehe, 


Möge mein Vater mich ſegnen. 





Den vor die Sonne gehaltenen Teppich 


Möge man mit ſilberner Schnur aufrollen, 


Das für das Volk geſchaffene Mädchen 
Muß man nach ihrem Lande bringen. 
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Während ich in der Mutter Hand lebe, 
Denke ich immer an’s Hetrathen. 
Mährend ich in des Vaters Hand lebe, 
Denke ich immer an’s Gehen zum Priefter. 


Eſthniſche Hochzeitlieder. 


Aus Herder's „Stimmen der Völker“. 


U: 

Schmück dich, Mädchen, eile, Mädchen, 
Schmücke dich mit jenem Schmucke, 
Der einſt deine Mutter ſchmückte. 

Lege an dir jene Bänder, 

Die die Mutter einſt anlegte: 

Auf den Kopf das Band des Kummers, 
Vor die Stirn das Band der Sorge. 
Sitze auf dem Sitz der Mutter, 

Tritt auf deiner Mutter Fußtritt. 
Weine, weine nicht, o Mädchen! 

Wenn du bei dem Brautſchmuck weineſt, 
Weineſt du dein ganzes Leben. 

Dank dir, Jungfrau, ſchöne Jungfrau, 
Daß du deine Treu’ bewahret, 

Daß du deinen Wuchs gewachſen. 
Jetzo führen dich zur Hochzeit 

Frohe Schweitern, ſchöne Schweſtern; 
Iſt dem Vater feine Schande, 

Sit der Mutter feine Schande, 

Bringt dem Bruder feinen Schimpfhut, 
Nicht der Schweiter Schimpfesworte. 
Dank dir, Jungfrau, jchöne Jungfrau. 


11. 


Punges Mädchen, komm', o Mädchen! 
Ei, was horchft du in der Kammer? 
Steh'ſt da blöde hinter Wänden, 
Laufcheit durch die kleinen Spalten. 

Junges Mädchen, komm', o Mädchen, 
Lerne die Verwandtſchaft kennen, 
Lerne deine Freund’ empfangen, 
Deine Schwiegermutter grüßen, 
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Deiner Schwäg'rin Hände reichen. 
Schwiegermutter, Schwiegerinnen 
Stehen all’ in Silbermützen: — 
Junges Mädchen, fomm’, o Mädchen! 


Wenn Gott der Herr das Hans nit banet! 


Trauungslied. — Aus „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen 
Gottesdienft zu Bunzlau.“ — Im Auftrage des Synagogen-Vorftandes 


zufammengeftellt von M. Tintner, Cantor und Neligionslehrer daſelbſt. — 
Bunzlau 1876. 
Denn Gott der Herr das Haus nicht bauet, 
Vergeblich ift des Menſchen Müh’n, 
Nur wenn mit Huld er niederjchauet, 
Wird unſer Werf zum Heil erblüh’n. 
Dann fteht es ewig fejt begründet 
AS feines Namens Heiligthum, 
Das noch den jpäten Zeiten fündet 
Des Schöpfers Preis, des Ew'gen Ruhm. 
O wolle gnädig es bewahren, 
Du Gott, gieb ferner ihm Beſtand, 
Bon heut’ nad) vielen, vielen Jahren 
Sp hüt' es jtets mit milder Hand. 
Ein ewig Denkmal mög’ es werben, 
Das unj’re frommen Männer ziert; 
Und das zu deinem Nuhm auf Erden 
Zu dir ſtets Jakob's Schaaren führt. 


So erſchien die ſchöne Stunde, 


Trauungslied. — Aus „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen 
Gottesdienst zu Bunzlau“. — Im Auftrage des Synagogen=-VBorftandes 


zufammengeftelt von M. Tintner, Cantor und Neligionslehrer daſelbſt. — 
Bunzlau 1876. 

9 erichien die Schöne Stunde, 
Die vereinigt, was fich liebt, 
Und zum gottgeweih’ten Bunde 
Reihen Segens-Ausſpruch giebt. 
Sei willftommen, theures Baar, 
Sei gejegnet immerdar! 
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Bon den Lippen tönt Geloben, 
Aus den Herzen dringt der Schwur; 
In Eu’r Leben tief gewoben 
Schließe Euch Erfüllung nur 
Immer treu, unwandelbar: 
Wandle glüdlich, theures Paar! 
Laßt dem Herrn uns fröhlich danfen, 
Der uns Lieb’ in’S Herz geſenkt; 
Lieb’ ohne Wandel, Lieb’ ohn’ Wanken, 
Was auch unf’re Bruft bevrängt. 
Was auch feine Hand uns fchidt, 
Lobet Ihn, der uns beglüdt! 


Wenn die Brautlente zu Bette geführt werden. 


„Wendifhe Volkslieder aus der Ober- und Nieder-Laufig‘. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1843. 
Fuhr' in’s Dorf, in’s Dorf dich jetzo, 
Maid, nun fage, wem du bift. 
„sch bin jest noch nicht die Deine; 
Deine 
Ferner ich, näher ich) 
Bin dem Mütterlein.“ 
Seo führ' ich dich zum Hofe, 
Maid, nun ſage, wen du bift. 
Ich bin jest noch nicht die Deine; 
Deine 
Ferner ich, näher ich 
Bin dem Mütterlein.“ 
In den Hof führ' ich dich jetzo, 
Maid, nun jage, wem du bit. 
„sch bin jegt noch nicht die Deine; 
Deine 
Ferner ich, näher ich 
Bin dem Mütterlein.” 
Jetzt führ' ich dich zu der Kammer, 
Maid, nun fage, wen du bift. 
„Ich bin jet noch nicht die Deine; 
Deine 
Ferner ich, näher ich 
Bin dem Mütterlein.“ 
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Jetzt führ’ ich dich in die Kammer, 
Maid, nun jage, wen du bilt. 

„Ich bin jett noch nicht die Deine; 
Deine 

Ferner ich, näher ich 

Bin dem Mütterlein.“ 

Jetzt führ' ich dich an das Bettchen, 
Maid, nun fage, wem du bift. 

„Ich bin jest noch nicht die Deine; 
Deine 

Ferner ich, näher ich 

Bin dem Mütterlein.“ 

Jetzt führ' ich dich in das Bettchen, 
Maid, nun fage, wen du bift. 
„un bin ich nicht mehr der Mutter; 

Mutter 
Ferner ich, näher ich 
Bin jeßo ganz dein!” — 


Der Ehefland. 


„Bendifhe Volkslieder in der Ober- und Nieder-Laufig” Heraus 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1848. 
Chriſtenmenſch, dir ſei bekannt, 

Woher kommt der Eheſtand. 
Jetzt ſag' ich's gewiß: 

Kein Menſch hat ihn eingeſetzet, 

Gott ſelbſt hat ihn eingeſetzet 
Im Baradies. 


Als der Adam war gemacht, 
Hat er ihn in Schlaf gebracht, 
Damit er nichts ſchau'. 
Oeffnet' ihm die rechte Seite, 
Schuf ein Weib ihm, das ihn freute, 
Zur Ehefrau. 


Feſt geſchloſſen iſt der Bund 
Durch geweihten Prieſters Mund 
Und hat das Gebot: 
Es ſoll Niemand ſich erfrechen, 
Dieſen Bund jemals zu brechen 
Bis zum Tod. 
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Schwer wohl trägt ein jeder Chrift, 
Wenn die Eh’ mißrathen iſt — 
- Hat nur Kreuz und Xeid. 
Doch Geduld! ES wird wohl gehen, 
Was beftimmt it, muß geſchehen; — 
Zufriedenheit! 


Paulus jpriht: Ein Saframent, 
Das gar große Güter ſpend't, 
Sit der Ehejtand. 
Lobet Gott, liebt eure Frauen, 
Werdet dann die Krone ſchauen 
Im Engelland. 


Hochzeitgäſt', ich bitt' euch noch, 
Denket an die Hochzeit doch — 
Betet für die Eh': 
Daß dem Bräut'gam es im Leben 
Und der jungen Braut daneben 
Stets wohlergeh'. 


Würd'ge Gäſt', ich gehe nun, 
Will nur einen Wunſch noch thun: 
Glück und Friedſamkeit 
Möge Tag und Nacht euch ſpenden, 
Der da Alles hat in Händen 
Zu jeder Zeit. 


Muſikanten, ſpielet fein, 
Liebe, ſinget fröhlich d'rein, 
Jauchzt im frohen Muth. 
Dabei preiſen wir den Namen 
Gottes, ſprechen freudig Amen; — 
So iſt es gut! 


Der Fiebesorden. 


Gedichtet von Joſeyh Szuiski, 1835 zu Tarné6w geboren, ſeit 1869 Profeſſor 
der polniſchen Geſchichte an der Univerſität Krakau. — Ueberſetzt von 
Heinr. Nitſchmann, in: „Der polniſche Parnaß“, Leipzig 1875, Brockhaus. 


Meine Freiheit gab ich ganz verloren, 
In den Liebesorden trat ich ein; 
Schwer firwahr ift unſ're Ordensregel 
Doch mein Eid foll treu gehalten fein. 
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Habe das Bekenntniß abgeleget, 

Ad, nah langem, langem Noviztate 
Vor der Priorin mit blauen Augen 
Und im fchneeig ſchimmernden Drnate. 

Statt der Sterzen leuchteten die Sterne, 
Altardede war der Bluntenflor; 
Feierliche Balſamdüfte ſtrömten 
Aus der Roſen Weihgefäß empor. 

Hohe Linden bildeten die Kirche, 

Von dem Bach her rauſchten Orgelklänge, 
Cantor war die Nachtigall des Haines, 
Dem Jasmin entſendend Lobgeſänge. 

Rings als Zeugen des Gelübdes ſtanden 
Lilien und Narciſſen aufgereiht, 

Und die andern Kinder Gottes: Veilchen, 
Glöckchen, Blümlein der Dreifaltigkeit. 

Unter einer Linde die Aebtiſſin 
In dem oberprieſterlichen Kleide, 

Mit dem himmelblauen Ordensbande, 
Weißer Roſen zwei als Hauptgeſchmeide. 

Und ſie hielt ein Buch in ihren Händen, 
Niedlich klein, in reichem Purpurband: 
Romeo's und Julia's Geſchichte, 
Aufgezeichnet von des Briten Hand. 

Ich trat näher, legte nwiederfnieend 
Meine Hand aufs Buch und ſprach: „Sch ſchwöre 
Bei der Sonne, bei dem Licht des Mondes, 
Bei der Sterne Zahl im Aethermeere!“ 

Doch wie Julia Capulet, erwidert 
Alfo fie: „Beim Monde jhmwöre nicht; 
Heute glänzt der Mond am Firmamente, 
Morgen jhon entflieht ſein Silberlicht. 

Noch auch bei der Sonne, bei den Sternen, 
Die im Wechfel hin und wieder gehen; 
Denn ich will aus deinem Blick die Liebe 
Ohne Wechfel ſtets heil ſtrahlen jeh’n. 

Aber willft du mir Gemißheit geben, 
Drängt es dich zu einem heil’gen Eid: 
Schwöre bei der Reinheit deiner Seele, 
Deich zu lieben jegt und allezeit.“ 

Und ich ſchwor und hielt dem Liebesorven 
Seit der Stunde mafellojfe Treue; 
Schwer fürwahr ift unf’re Ordensregel, 
Doch mein Eid erfüllt mich nicht mit Neue. 

27% 
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Ihrer denkt mein Herz in ftillem Frieden, 
Stets den ganzen Tag, die ganze Nacht, 
Ihres wahren Werthes, ihrer Tugend, 
Shrer Anmuth, ihrer Augen Pracht. 

Bon dem Stolz, der Inbrunſt meiner Liebe 
Laß ih Erd’ und Himmel widerhallen ; 
Unter Blumen nenn’ ich ihren Namen, 
Lak ihn aufwärts zu den Sternen jchallen. 

Theile meine Sehnjucht, meine Schmerzen, 
Das Entzüden, das die Bruft mir jchwellt, 
Gern mit jedem Vöglein in den Lüften, 
Jedem Wölkchen unter'm Himmelszelt. 

Ihr, nur ihr gilt alle meine Rede, 

Ihr mein erſtes und mein letztes Denken: 
Noch im Schlumer ſeh' ich ihre Züge 
Sich herab auf meine Lider ſenken. 

Leg’ ich mich mit fromm gefalt'nen Händen 
Auf mein klöſterliches Bett zur Ruh’, 
Dann ſchwebt ſie gleich einem Engel Gottes, 
Himmelblau gegürtet auf mich zu — 

Bald mit fummervoll geſenktem Haupte, 
Ihre Hände ringend bang’ und zagend, 
Bald im edlen Stolz emporgerichtet 
Wie Cyprejjen, über Gräbern ragend ; 

Bald in hellem heiterm Uebermuthe — 

Aljo jtieg einit Benus aus dem Meer, 
Dann von neuem ernst bereit zum Kampfe 
Mit des Lebens grimmem Ungefähr. 

Dft auch kommt die Zeit der harten Falten 
Mit der Peinigung, der bußevollen, 

Wenn die Theure, jonjt jo zärtlich lächelnd, 
Meine Nähe flieht in kaltem Schmollen, 
Wenn fih Wolken um ihr Köpfchen thürmen, 
Und Verderben auffprießt um uns her: 


Dann, o dann wird mir, dem Schwergebeugten, 


Meine DOrdensregel herb’ und jchwer ! 
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Der Beſuch der jungen Frau bei den Eltern. 
Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überfegt von Fr. Nüdert. 


Eine Neuvermählte jpricht zur Dienerin: 

Laß es dir gefagt fein, daß ich Willens bin, 
Meinen Eltern den Befuch zu macden; 
Küfte mir die beiten Reifefahen! 

Waſche, bleiche, plätte, nähe, ſticke mir! 
Hausgewand und Feierkleid beſchicke mir; 
Denn in allem Glanze, der mir eigen, 

Will ich mich den lieben Eltern zeigen. 

Füllen foll ihr ftilles Haus mein Dienertroß, 
Ihre Ställe jedes mir nun eig'ne Roß; 

Daß fie heben froh die Augenbraunen, 
Ihrer Tochter Reichthum anzuftaunen. 

Als Vermählte will ich geh’n durch jenes Thal, 
Spielen lafjen meinen Schmud im Sonnenjtrahl; 
Seh’n, ob ich noch froh mag Blumen leſen, 
Wie, da ihres gleichen ich gewejen. 


Das Fit im Haufe. 
Aus dem Shi-King, chineſiſches Liederbuch, überjegt von Fr. Rüdert, 


Die aufgegang’'ne Sonne: 
Das heit ein jhönes Weib in klaxer Wonne, 
Verweilt in meines Haujes Mitten, 
Und geht mir leife nach auf allen Schritten. 

Der Mond, der aufgegang’ne: 
Das heißt das jchöne Weib, das glanzumfang’ne, 
Lehnt an meines Hauſes Pforten, 
Und folgt mit Lächelblid mir hin nach allen Orten. 


Die aufgegang’ne Sonne |tand: — 

Mein junges Weib im Morgenflore, 

Sie ftand an meines Haufes Thore, 

Und winkte, da ich ging, mir nach mit weißer Hand. 
Der Mond, der aufgegang’ne: — 

Das junge Weib im Abendflore, 

Sie geht an meines Haufes Thore; 

Wie wird von ihr begrüßt der ſchön Empfang’ne! 
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Das Vogelneſt. 


Aus Fr. Rückert's „Haus= und Jahreslieder“. 


Gebauet iſt ein Neſt im Baum; 
Das Neſt hat grade ſo viel Raum, 
Daß es der Vogel, der d'rin hecket, 
Mit ſeinem Leibe ganz bedecket. 
Fünf Eilein liegen ſtill im Haus; 
Doch wenn die Vöglein kriechen aus, 
Hat mählich, ohne daß es ſcheitert, 
Das Neſt mit ihnen ſich erweitert; 
Die ſelbſt auch ſitzen ſo gefug, 
Daß es für all' iſt weit genug. 
Und wenn ſie ſich nicht wollten fügen, 
Würd' auch ein größ'res nicht genügen. 
Doch wenn ſie ſind geworden flügg', 
Verſuchen wollen ſie ihr Glück, 
Hinauszuflattern und zu hupfen; 
Und wollen ſie zurück dann ſchlupfen, 
So iſt das alte Neſt zu klein, 
Und nimmt nicht mehr den Haufen ein. 
Und wollen jie im Nefte leben, 
Muß jeder fich fein eignes weben. — 


Familiengemälde, 


Kriderici Ehrenliedlein. NRoftod 1614. — Aus dem „Wunderhorn“. 


An allem Ort und Ende 
Soll der gejeqnet fein: 
Den Arbeit feiner Hände 
Ernähret till und fein. 
Gott woll’ ihm dazu geben 
Ein’ Eh’frau tugendreich, 
Die einer fruchtbaren Weinreben 
Sich ſoll verhalten aleich. 
Necht wie junge Delzweige 
Wachſen und grünen frisch: 
So jollen in der Reihe 
Die Kindlein um den Tiſch 
Gar fein und höflich jtehen, 
In Zucht und guter Sitt'; 
Der Bater foll fie jehen 
Im dritt’ und vierten Glied. — 
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Wer hat Anrent. 


Aus Fr. Rückert's „Gedichten“. 


Der hat Unrecht von uns Beiden? 
Wer es hat, wer kann's entjcheiden ? 
Dit in Stillen Mitternächten, 

Wenn ich mit mir felbft will rechten, 
Scheint mir, daß nit du es haft, 
Sondern ich; das würgt mid falt. — 
Aber fomm’ ich dann gefchritten, 

Dir das Unrecht abzubitten, 

Scherzeft du jo franf und frei, 

Als ob nichts gefchehen fet. 

Wer hat Unrecht? darf ich fragen? 
Hätteft du's von mir erlitten, 

Wird’ es di am Herzen nagen; 
Doch mich hat’s im’s Herz geſchnitten, — 


m . 


Sp wirft du die Schuld wohl tragen. 


os 


Das Her, 
Gedichtet von Johann v. Beifer. Geb. 1654 zu Frauenburg, geft. 1729 als 
Geheimer Rath und Ceremonienmeifter zu Dresden, 
Sin Herz mit feiner Gegenmwehr 
Stleichet dem erregten Meer 
Unter jeinen Stürmen; 

Anstatt ſich dadurch zu ſchirmen, 
Giebt es in den größten Stürmen 
Seine Schäß’ und Perlen her; 

Es giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wär’. 
Wil es wallen, will es jtürmen, 
Kann es minder fich bejchirmen: 
Es giebt in dem Sturm uns mehr, 
Als wenn es geruhig wär”. 
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Auf die aold’ne Tafel im Familienzimmer, 
Gedichtet von Fr. Nüdert. 


Du haft zwei Ohren und einen Mund; 
Willſt du's beflagen ? 
Gar Vieles jollit du hören, und 
Wenig d’rauf jagen. — 

Du haft zwei Augen und einen Mund; 
Mach’ dir’s zu eigen! 
Gar Manches follit du jehen, und 
Manches verichweigen. — 

Du haft zwei Hände und einen Mund; 
Lern’ es ermejjen! 
Zweie find zur Arbeit, und 
Einer zum Ejjen. — 


Der Mutter Troſt. 


Gedichtet von Alfred Tennyfon, geb. 1809 in Sommerby (Lincolnfhire), Lebt 
in London. — Aus dem Englijden von ®. Herzberg. 
Todt trug heim man den Gemahl; 
Zautlos ſaß fie, ftarr im Schmerz. — 
Flüfterten die Mägd’ im Saal: 
„Weint fie nicht, jo bricht ihr Herz !“ 
Briefen ihn: „Er war jo gut, 
War fo liebewerth und groß; 
Treu als Freund, als Feind vol Muth”, — 
Lautlos ſaß fie, requngslos. 
Heimlich und mit leifem Tritt 
Eine Magd zum Krieger jchritt, 
Nahm fein Schweißtuch vom Geſicht, — 
Starr ſaß fie und weinte nicht. 
Amme fam, die greife Frau, 
Setzt auf's Knie fein Kindlein ihr, — 
Da ſtrömt's wie Sommerregenthau: 
„Süßes Kind, ich bleib’ bei dir!“ — 
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Der Mutter Tod. 


Gedichtet von Claudius Roſenhoff, geb. 1804 in Kopenhagen — In's 
Deutfche überjegt von Bendir. 


Es geht jetzt wild im Hauſe her, 
Im Käfig ſtarb das Vöglein heut', 
Denn Niemand gab ihm Futter mehr; — 
Der Vater geht umher in Leid. 
Die Mutter ſchläft im engen Raum, 
Der liebe Platz am Tiſch iſt leer; 
Am Feniter welkt der Rojenbaum, 
Die Mutter pflegt ihn ja nicht mehr. 

Der NRoden in der Ede fteht, 

Die Spinne dreift ihr Net d'rum zieht, 
Und mit zerrij’nem Kleide geht 
Der Knabe; — Niemand danad) fteht. 

Der Große trägt des Kleinen Kleid, 

Der Mutter Auge nit mehr wacht: 
Man hört nur Schelten jest und Streit 
Vom Morgen bis in fpäte Nacht. 

Von Fremden wird das Haus beftellt, 
Doc hilft das Gold nicht Allem ab; 
Viel fann man faufen wohl für Geb — 
Die Mutter nicht vom dunklen Grab. 

Sie hielt das Haus fo nett, jo rein, 

Der Mutter Sorge rajtet’ nie; 
Der Bater muß wohl traurig jein — 
An allen Eden fehlet fie. 

Gr dünkt jich fremd am eig’nen Heerd, 
Ihr Walten fehlt, vorforglich, mild; 
Sest erit erfennt er ihren Werth — 
Und denft ftets ihrer jchmerzerfüllt! 


Das Kim. 


Aus dem Engliſchen in’3 Deutjche übertragen von M. J. Schleiden. 


Nichts als ein kleiner Säugling, 
Vom Himmel uns geſchickt; 
Nichts als ein lächelnd Antlitz, 
Zwei Aeuglein lichtbeglückt; 
Nichts als zwei Roſenlippen, 
Ein Näschen ſtumpf und klein, 
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Nichts als zwei Heine Händchen, 
Zehn Zehen obenein; 

Nichts als ein golden Köpfchen, 
So lodig und jo weich, 

Nichts als ein ftammelnd Züngelein, 
Ein Laut, jo deutungsreich; 
Nichts als ein klein Gehirnchen, 
Noch von Gedanken leer, 

Nichts als ein kleines Herzchen, 
Bon feinen Sorgen fchwer; 
Nichts als ein zartes Blümchen, 
Zur Pflege uns bejcheert, 

Nichts als zur Lieb ein Leben, 
So lang’ das unf’re währt. — 


Die große Traube, 
Kinderliedhen, gedichtet von Anna D.. in Zittau, — im Alter von 9 Jahren, 


'ne große Traube haben wir! 

Lieb’ Mütterlein, ich ſchenk' fie dir, 
Das glaube mir, das glaube mir! 
Lieb’ Mütterlein, dir joll fie fein, 
Dir ganz allein! — 

Hier haft du ſie, lieb’ Mütterlein, 
Ach bitte, iß Ste nit allein! — 


Kinderwadt, 


Componirt von Nobert Shumann. 


Denn fromme Kindlein jchlafen geh'n, 
An ihrem Bett zwei Eng’lein jteh'n; 
Deden fie zu, deden ſie auf, 

Haben ein liebendes Auge d'rauf. 

Wenn aber auf die Kindlein fteh'n, 
Die beiden Eng’lein fchlafen geh'n; 
Neicht nun nicht der Engel Macht, 
Der liebe Gott hält felbjt die Wacht ! 


Hocdhzeitlieder und Familienbilder. 


Die goldene Hochzeit. 
Schottiſches Lied, bearbeitet von Herder. 


Dor manchen, mancen Sahren, 
Als ich zuerit Dich fah, 
War deine Lode rabenſchwarz, 
Braun deine Wange da. 
Jetzt ijt die Wange bläfier, 
Wie Silber glänzt dein Haar, 
Und dennoch biſt du lieber mir: 
Sa lieber, 
Als mir der Jüngling war. 
Des Lebens fchroffen Hügel 
Gritiegen Hand in Hand 
Wir, wie es Wind und Wetter gab, 
Hin über Fels und Sand. 
Jetzt ift der Abend milder, 
Wir fteigen ſanft hinab, 
Und dort am Fuß erwartet uns 
Zufammen 
Ein Brautgemad: das Grab. 
Wohlauf, ihr Söhn’ und Töchter, 
Singt unjern Hochgejang, 
Und ftreuet Myrthen vor uns her 
Den kurzen Weg entlang. 
Und preifet jede Stunde, 
Die uns der Himmtel gab: 
Se länger und je lieber, 
Se lieber, 
Umſchatt' einſt unfer Grab. 


Die Alte, 


Bon Fr. dv. Hagedorn, geb. 1708 zu Hamburg, geft. 1754. 


Bu meiner Zeit 
Beſtand noch Recht und Billigfeit! 
Da wurden auch aus Kindern Leute; 
Da wurden auch aus Jungfern Bräute: 
Doch alles mit Beſcheidenheit. 
Es ward kein Liebling zum Verräther, 
Und unſ're Jungfern frei'ten ſpäter; 
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Sie reizten nicht der Mutter Neid. — 
D gute Zeit! — 


Zu meiner Zeit 
Befliß man ſich der Heimlichkeit. 
Genoß der Jüngling ein Vergnügen, 
So war er dankbar und verjchwiegen: 
Und jet entdeckt er's ungeſcheu't. 
Die Regung mütterlicher Triebe, 
Der Fürwitz und der Geift der Liebe 
Fährt oftmals ſchon in's Flügelkleid. — 
D ſchlimme Zeit! — 


Zu meiner Zeit 
Ward Pflicht und Ordnung nicht entweih’t! 
Der Mann ward, wie es fich gebühret, 
Von einer lieben Frau regieret — 
Troß feiner ſtolzen Männlichkeit! 
Die Fromme herrfchte nur gelinder! 
Uns blieb der Hut und ihm die Kinder: — 
Das war die Mode weit und breit. 
D gute Zeit! — 


Der Großmuttertam. 


Componift: U. Schäffer. 


Großmutter will tanzen — 
Auf, machet Platz, auf, machet Platz! — 
Mit unſer'm Großvater, 
Ihrem allerliebſten Schatz. 
Denn wenn ſie ſieht die Jungen, 
Ach, ach, dann fühlt ſie Luſt; 
Noch, noch iſt nicht verklungen 
Erinnerung in ihrer Bruſt. 
Haſt du nicht geſehen? 
Heiſſa, jucheiſſaſſa! 
Langſam, langſam, 
Heidideldideldei! 
Denn wenn man alt iſt, 
Geht es ſo flink nicht mehr! 
Ach, das ſtrapezieret 
Die Großmutter jo ſehr. 
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Seht ihr fie wadeln 
Zu ihrem Mann! 
Da Hilft fein Fadeln, 
Er muß daran. — 
Haft du nicht gefehen ? 
Heiſſa, jucheijjalja! 
Langſam, langjam, 
Heidideldideldei! 


Der Großuatertam. 


Von A. F. Langbein. 


Als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da wußte man nichts von Mamfell und Madanı. 
Die züchtige Jungfrau, das häusliche Weib, 
Sie waren echt deutih noch an Seel’ und an Leib. 
ALS der Großvater die Großmutter nahm, 
Da herrſchte noch ſittig verfchleierte Scham. 
Man trug fich fein ehrbar und fand es nicht ſchön, 
In griehifcher Nadtheit auf Straßen zu geh’n. 
Als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war ihr die Wirthſchaft fein widriger Kram. 
Sie las nicht Romane, fie ging vor den Heerd, 
Und mehr war ihr Kind als ein Schooßhund ihr werth. 
Als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war es ein Biedermann, den fie bekam. 
Ein Handſchlag zu jener Hohrühmlichen Zeit 
Galt mehr als im heutigen Leben ein Eid, 
Als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da ruhte die Selbitjucht gefejjelt und zahm. 
Sie war nicht entbrochen den Banden der Scheu, 
Wie jebo ein alles verſchlingender Leu. 
Als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war noch die Thatkraft der Männer nicht lahm; 
Der weibiſche Zierling, der feige Fantaft 
Ward feldft von den Frauen verhöhnt und gehaßt. 
Als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da rief noch der VBaterlandsfreund nicht voll Gram: 
„D gäbe den Leutchen ein holdes Geſchick 
Die glüdlihen Großvaterzeiten zurück!“ 


nun 
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Makaſſariſches Tſchiwi. (Kinderlied.) 

Aus dem Makaſſariſchen (auf der Inſel Celebes geſprochen) von Dr. U. €. 
Wollheim, aus: „Die National-Literatur ſämmtlicher Völter des Orients“, 
Lieblich ſchwarz iſt mein Daëng *), der jüngſt erſt geboren, 

Dunkel ſind ſeine Lippen, wie Farbe des Mohren. 

Schön iſt mein Daöng, ſobald er die Augen aufichlägt, 
Zierlich, wenn er fein Haupttuch in Ordnung gelegt. 

Lieb iſt mein Daeng; den Särong zur Seite zu falten 
Wer ift ihm gleich, dem vom Kleide loder ummwallten ? 
Schaut, wie mein Daëng die Schultern fo reizend doc trägt, 
Wenn er die Arme, die fchlanfen, jo jchaufelnd bewegt! 
Gelblich von Farbe, Drangen gleich, glänzt an der Hand 
Ihm, meinem Daeng, der Nagel mit Elfenbeinrand. 
Wahrlich verliebt ift mein Daëng in reizende Kinder 

Jetzt ſchon — in eine vor Allen, die liebt ihn nicht minder. 


*) Eigentlich: Firft, Prinz, wird aber auch als Koſungswort für Kinder: „mein 
Liebling”, gebraucht. 
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Malayiſches Wiegenlied, 


aus dem Märchen von der Prinzeſſin Bidaſſari, welche bei ihrer Geburt 
ausgejegt worden. — Ueberfegt von Dr. Wollheim, in! „Die NationalsLiteratur 
des Orients”. 
Schlafe, du Frucht meines Herzens, ſchlaf' ein; 
Schlaf’, meine Seele, mein liebliches Kind! 
Schlafe, du Glanz meiner Augen fo rein; 
Wein’ um die Mutter die Aeuglein nicht blind! 
Gerne dich trüg’ fie, doch wird's ihr zu ſchwer. 
Schlaf’, meines Auges lieblichjter Stern! 
Bleibe nur hier und wein’ nicht zu ehr, 
Sieh’, ich befiehl dich dem mächtigiten Herrn. 
Schlafe, mein Kind, Diadem meines Hauptes, 
Fort zieht dein Bater, begleitet von Schmerz. 
Weh’ mir! dies Leid, die Befinnung ja raubt es; 
Ach, wie mit Schwertern durchwühlt's mir das Herz! 
Du, die ich Lieb’ wie dur) Zaubergewalt, 
Du, die ich einfam hier laſſe zurüd, 
Mögft du erblühen in holder Geſtalt; 
Wonne nur fei dir bejchieden und Glüd! 


Schlummerlied. 
Gedichtet von Ariſtotélis VBalaoritis. T zu Leukas 1879. — Aus dem 


Griechiſchen von Prof. Dr. Auguft Bolt, in: „Lieder des helleniſchen 
Mirza-Schaffy. Leipzig 1850. W. Friedrid. 
Hut, friiher Hauch, zieh’ wallend her 

Zum dichten Blätterraume ; 

Greif’ in der Roſen Blüthenmeer, 
Pflück' Aepfel von dem Baume 

Und bring’s dem holden Kindelein — 
Es iſt jo brav, ſchon madt es fein 

Ganz ftill fein Nani — nani. *) 

Heb' an dein ſchmelzend Wonnelied, 

Verliebte Philomele! 

Das herz’ge Kindchen ift jo müd’, — 
Sing’ ein die Kleine Seele, 

Als gält’ es deiner ſüßen Brut, 
Wenn fie im Neft geborgen ruht 

Des Nachts im Nani — nani. 





*) Es ſchlummert. 
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Entfalte durch die Maienluft 
In würzigem Ergießen, 
O Nachtviole, deinen Duft, 
Und laſſ' ihn mild umfließen 
Des holden Lieblings Lodenhaar — 
Schau’ nur fein füßes Augenpaar 
Macht ftill jein Nani — nani. 
Sanft jpielt die Maienluft im Rohr, 
Es kichern leiſ' die Roſen; 
Hell plaudernd bricht der Born hervor, 
Die Schildkröt' ſelbſt will koſen — 
Auch mich durchrieſelt ſel'ge Luſt, 
Macht angeſchmiegt an meine Bruſt 
Mein Kleinchen Nani — nani. 
Und ihr, mit gold'gen Flügelein, 
D Träume kommt gezogen! 
Zieht in die arme Hütte ein 
Auf ätherlichten Wogen, 
Und habet Acht, daß ihr’s nicht wedt! 
Seht nur, wie fanft dahingeftrect 
Es till maht Nani — nani! 
Ihr Träume feid des Armen Freund, 
Seid Hoffnung ihm und Wonne, — 
Der Wittwe, die befümmert weint, 
Troſt, Hort und Lebensjonne! 
D eilt herbei! umwallet jacht 
Auch mich, die mit dem Kindlein wacht, 
Ganz leife Nani — nani. 


Sicilianiſches Wiegenlied. 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von Gregorovius. 
Rud're, Schiffer, rud're weiter, 
Denn der Himmel iſt nicht heiter, 
Weil der Schlaf iſt kommen ſo, 
Mach' dir ninna, mad)’ dir vo. 
Die Buntvöglein feſt und feiter 
Hüllen ſich in ihre Nefter, 
Weil — ıc. 
Seine Augen, fchlafverdrojien, 
Hat das Schäflein halbgeſchloſſen, 
Weil — x. 
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Die verliebten Ringelfchlangen 
Sind ſchon all’ zu Bett gegangen, 
Weil — ꝛc. 

Kaum will's Bächlein leiſe fallen, 
Nacht iſt auf den Bergen allen, 
Weil — ꝛc. 

In dem Thal das liebe Veilchen 
Hängt das Köpfchen ſchon ein Weilchen, 
Weil — ıc. 

Für mein Liebchen ſaugt die Biene 
Honig aus der gelsumine, 

Weil der Schlaf ift fommen fo, 
Mad)’ dir ninna, mad)’ dir vo. 


, * 
Schlaf ein! 
Shmwedifhes Wiegenlied, gedichtet von Frans Michael Franzen, ſchwedi— 
ſcher Dichter und Scriftfteller, Profefjor, Secretair der ſchwediſchen Akademie, 
Bifhof zu Hernöfand, geb. 1772 zu Uleaborg in Finnland, geit. 1847. — 
Componirt von 9. Kjerulf. — In's Deutfhe überfest von Edm. Lobedanz. 


Schlaf' ein! 
Mutter ſingt dem Säugling klein, 
Blümchen ſitzet im Kelch fo warn, 
siindlein ruht auf der Mutter Arm, 
Vöglein, lajj’ dein Naſchen! 
Darfit die Blume nicht hafchen ! 
Still du Kab’ und ftill du Hund, 
Kindlein jchläft jo ſüß zur Stund’. 

Schlaf’ ein! 
Unter Kiffen, da fchläft ſich's fein, 
Blümchen begiebt ſich fo ftill zur Ruh’, 
Kindlein machet die Augen zu. 
Wacht der Schelm fchon wieder ? 
Deffnet er die Lider? 
In die Wiege der Kleine will, 
Mama jitet daneben till. 

Schlaf’ ein! 
Mutter finget dem Bübchen Klein. 
Vöglein fit in dem Neſte gut, 
Kindlein janft in der Wiege ruht. 
Kaifer, Pabſt und König 
Gilt ihm ſchrecklich wenig. 


ro 
[0 
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Unter Mutters Hand und Sang 

Geht die Welt ihm ihren Gang. 
Schlaf' ein! 

Mutter ſoll dir Beſchützer jein. 

Niemand joll dich verderben hier, 

Mutterherz ja wird bleiben dir. 

Vöglein bald hat Flügel; 

liegt über Berg und Hügel. 

Weiß ich denn, wohin es fliegt? 

Mo fein Ziel und Hafen liegt? 
Schlaf ein! 

Schlaf’ und ruhe mein Püppchen Hein, 

Sorglos ſchläft deine Unſchuld noch, 

Mutterauge ja wachet doch. 

Suchſt du's einjt vergebens 

In dem Kampf des Lebens, 

Fühle dann des Glaubens Madt: 

Daß ein VBaterauge wadt. 


Wirgenlied. 
Bon dem polnifhen Dichter Cornelius Ujeski, geb. 1823 in Galizien; lebt 
al3 Gutspädhter bei Lemberg. — Aus dem Polniſchen überjegt von Heinrich 
Nitihmann. 
Su, müdes Engelein, 
Luli, Herzenskind, jchlaf’ ein! 
Süße Thränen jend ich nieder 
Auf dein Stirnden, ſchließ die Liver! 
Noch it ja für dich die Welt 
Sn den Grenzen meiner Arme, 
Sanft in Zauberbanden hält 
Dich mein Herz, das liebewarne. 
Luli, müdes Engelein, 
Luli, Herzenskind, ſchlaf' ein! 
Süße Thränen jend’ ich nieder 
Auf dein Stirnchen, jchließ die Lider! 
Still, du Fennft fein Mißgeſchick; 
Mutterlied Klingt. weich und milde, 
Sieh’, es lächelt dir ihr Blick 
Mie die Iris dem Gefilde, 
Luli, müdes Engelein, 
Luli, Herzenstind, ſchlaf' ein! 
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Süße Thränen fend’ ich nieder 

Auf dein Stirnchen, ſchließ die Lider! 
Deinen Himmel jollen nie 

Trüben Mutters Sorg’ und Kummer, 
Wie den Alp, jo will ich fie 

Ferne halten deinen Schlunmer. 


Niederländiſches Wiegenlied. 
Aus Wolff’3 „Halle ver Bölfer“, L 121. 


Es dunkelt, mein Röschen, 
Nun ſpiele nicht mehr; 
Ich leg' dich zur Ruhe, 
Dich ſchläfert ſo ſehr. 
Du liegſt in der Wiege 
So warm und ſo ſacht, 
Mög' Gott dich behüten, 
Mein Kind, gute Nacht! 


Da liegſt du, mein Alles, 
In friedlicher Ruh'; 
Nun ſchließt ſich dein Mündchen, 
Die Aeug'lein geh'n zu. 
Doch ſieh', wie der Engel 
Im Traume ſüß lacht; 
Mög' Gott dich behüten! 
Mein Kind, gute Nacht! 


Schottiſches Wiegenlied einer Verlaſſenen. 


Aus Herder’s „Stimmen der Völker“. 
Schlaf ſanft, mein Kind, ſchlaf' ſanft und ſchön! 
Mich dauert's ſehr, dich weinen ſeh'n; 
Und ſchläfſt du ſanft, bin ich ſo froh, 
Und wimmerſt du, das ſchmerzt mich ſo! 
Schlaf' ſanft, du kleines Mutterherz, 
Dein Vater macht' mir bittern Schmerz. 
Schlaf' ſanft, mein Kind, ſchlaf' ſanft und ſchön! 
Mich dauert ſehr, dich weinen ſeh'n. 
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Dein Vater, als er zu mir trat, 
Und füß, jo füß um Liebe bat, 
Da kannt' ich noch fein Truggeſicht, 
Noch feine ſüße Falſchheit nicht. 
Nun, leider! ſeh' ich, ſeh' ich's ein: 
Wie nicht3 wir ihm nun beide fein. 
Schlaf’ fanft, mein Kind, fchlaf’ janft und ſchön! 
Mich dauert jehr, dich weinen jeh'n. 
Ruh’ janft, mein Süßer, fchlafe noch! 
Und wenn du aufwadjit, läch'le doch; 
Dod nicht, wie einft dein Vater that, 
Der lähelnd mich jo trogen hat. 
Behüt' dich Gott! — doc macht's mir Schmerz, 
Daß du au) trägſt jein G'ſicht und Herz. 
Schlaf’ janft, mein Kind, ſchlaf' fanft und ſchön! 
Mich dauert fehr, dich weinen ſeh'n. 
Was kann ich thun? Eins fann ih noch: 
Ihn lieben will ich immer doc! 
Wo er geh’ und fteh’ nah’ und fern, 
Mein Herz ſoll folgen ihm jo gern. 
In Wohl und Weh, wie's um ihn fei, 
Mein Herz ihm immer wohne bei. 
Schlaf’ fanft, mein Kind, Schlaf’ ſanft und ſchön! 
Mich dauert jehr, dich weinen jeh'n. 


Wendiſche Wiegenlieder, 


„Volkslieder der Wenden in der Ober- und Nieder-Laufig“ Heraus- 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1873. 
Denn ih das Hannchen wiegen thu’, 
So jchläft fie bejjer ein; 
Wenn ich nicht wiege immerzu, 
Dann wacht fie auf mit Schrei'n. 
Wenn ich das Hannchen wiegen thu’, 
So jchläft fie bejjer ein; 
Wenn Hannchen einft trägt Bänderihuh', 
Dann wird fie meine fein. 


clafe, ſchlafe, Söhnlein mein, 
Daß du wächſeſt mir ſo groß: 
Und für Kön'ge, Fürſten einſt 
Und den Kaiſer kämpfen kannſt. 
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Altventiches Wiegenlied 


von Gottfried v. Nifen. Ende des 12. bis ungefähr Mitte des 13. Jahrhunderts. 


Hr ich diſen ſumer lanc 
befümbert fin mit finden, 
jo waer ich lieber tot. 

Des ift mir min vröude franc, 
fol ich niht ze den linden 
reigen, o we dirre not. 

Wigen, wagen, gugen, gagen! 

Wenne wil es tagen? 

Minne, minne, trute minne, 

Swig, ich wil dich wagen! 
Amme, nimm daz Findlein, 
daz es niht enweine; 
als lieb, als ich dir fi, 

Ringe mir fwere min, 
du maht mich alleine 
miner jorgen machen vri. 

Wigen, wagen, gugen, gagen! 

Wenne wil es tagen? ac. 


Die Mutter an der Wiege. 


Don Matthias Claudius. 1740-1315. „Aus dejjen ſämmtlichen Werten.” — 
Componirt von J. A. P. Schulz. 
Schlaf', füher Anabe, ſüß und mild, 
Du deines Vaters Ebenbild, 
Das bift du; zwar dein Vater jpricht, 
Du habeſt jeine Nafe nicht. 
Nur eben io war er hier 
Und jah dir in’s Geficht, 
Und ſprach: „Biel hat er zwar von mir, 
Doch meine Naſe nicht!” 
Mich dünkt es ſelbſt, fie ift zu klein: 
Doch muß es feine Nafe fein; 
Denn wenn’s nicht feine Naſe wär’, 
Wo hätt'ſt du denn die Naſe her? 
Schlaf’, Knabe; was dein Vater jpricht, 
Spricht er wohl nur im Scherz: 
Hab’ immer feine Nafe nicht, 
Und habe nur fein Herz. 
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Gute Nacht, gute Nacht! 

Schlaf', mein Kind, die Mutter wacht! 

Sie wird liebend für dich ſorgen 

Von dem Abend bis zum Morgen, 

Weil dein Blick ihr dankend lacht. 
Gute Nacht, gute Nacht! 

Schlafe feſt, ſchlafe feſt 
In dem kleinen warmen Neſt! 

Ueber Kind und Mutter thronet 

Wachend, der im Himmel wohnet; 

Der die Seinen nie verläßt. 
Schlafe feſt, ſchlafe feſt! 

Schlaf', mein Kind, ſchlaf', mein Kind! 
Ach, die Stunden flieh'n geſchwind! 
Einſt wiegt dich der Tod in Schlummer, 
Führt dich aus dem Erdenkummer 
Hin, wo ew'ge Freuden ſind. 

Schlaf', mein Kind, ſchlaf', mein Kind! 


Wiegenlied. 
Bon Fr, K. Hiemer, 1810. — Componiſt: K. M. von Weber, 


Schlaf', Herzensſöhnchen, mein Liebling biſt du, 
Schließe die blauen Guckäugelein zu! 

Alles iſt ruhig und ſtill wie im Grab, 
Schlaf’ nur, ich wehre die Fliegen dir ab. 

Jetzt noch, mein Söhnchen ift goldene Zeit, 

Später, ac) fpäter, ift’S nimmer wie heut’! 
Stellen auch Sorgen um's Lager Tich ber, 
Söhnden, dann jchläft ſich's jo ruhig nicht mehr. 

Engel vom Himmel, fo lieblich wie du, 

Schweben um's Bettchen und lächeln dir zu; 
Später zwar fteigen fie auch noch herab, 
Aber fie trocdnen nur Thränen dann ab. 

Schlaf’, Herzensjöhnden, und kommt gleich die Nacht, 
Sitzt doch die Mutter. am Bettchen und wacht, 
Sei es jo fpät auch und fei es jo früh, 
Mutterlieb’, Herzchen, entichlummert doch nie, 
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Des Codes Wiegenlied, 
Gedichtet von 2. C. Sander, geb. 1776 in Itzehoe, geft. 1829 als Profejjor in 
Kopenhagen. 

Ich hab' eine Wiege, ſo warm und ſo rein, 
Ich hab' eine Wiege, ſo weich und ſo fein: 
Wenn herrlich der Frühling am Himmel erglänzet 
Wird meine Wiege mit Lilien bekränzet, 
Die Nachtigall flötet im grünen Hain! 

Mein Kindlein, fchlaf’ ein! 


Ich hab’ eine Wiege, fo warm und fo rein, 
Ich hab’ eine Wiege, jo reih und jo fein! 
Und wenn des Winters Stürme did) fchreden, 
Muß er mit weichen Tüchern jte Deden; 
Drum fürchte dich nicht vor des Winters Wuth, 
Du ſchläfſt doch qut. 


Auf Erden mißkennt man das befte Herz, 
Auf Erden giebt's Freude nicht ohne Schmerz, 
Die Hoffnung trügt und die Freundfchaft verletet, 
Selbit Liebe hat oft dein Auge genetet; 
Dog hier an der Wiege ist lächelnd der Ton. 
Vergiß deine Noth! 


Komm’, müder Wand’rer, das Wandern lafj’ fein; 
Hier ift meine Wiege, jo weich und fo rein, 
Ich nehm’ deine Laft, nehm’ fort deinen Kummer 
Und jinge dich janft in den füßeften Schlummer. 
So fomm’ denn! die Wiege, ich halt’ fie bereit — 
Zur Seligkeit! 


—â — — 





IIT. 


Wieder in Freude und Teid. 





Nicht auf die Pradt der Kanne ſchauꝰ 
Mit allzuleicht bethörtem Sinn; * 


In's Innere blick' und ſieh genau, 

Ob Waſſer oder Wein darin! — 
Sprüde aus dem „Talmud“. 
Ueberjegt von G. F. Daumer 


J 








IE: vinklieder und Lieder des Frohſinns. 





Der erſte Weinberg. 
Neuhebräiihe Poefie. (Aus der Haggadah, hebräifche Verfündigungs- Sage, 
einer Art rabbinifher Lehren und Erzählungen zur Auslegung altteftamentarischer 

Schriften.) — Ueberjegt von Tendlau. 
His oa einjt die erjten Neben fette, 
Da jah der Satan ihm ein Weilchen zu, 
Indem, ſo ſchien's, er ftill jih d'ran ergößte; 
Dann trat er vor und frug: „Was pflanzeft du?“ 
„Ich Pflanze”, ſprach Noa, „Rebe hier bei Rebe 
Und lege fo den ganzen Berg mir an.“ 
„Und was“, jo fragte Satan, „willit du, daß er gebe? 
Was tft der Nuben, den er bringen kann? 
„Er bringt“, ſprach Nova, „mir Frucht in Fülle, 
Die füge Frucht, die grün und Dürr erquidt; 
Und dann den fräft’gen Trank, der Herz und Wille 
Sp freudig hebt und uns der Erd’ entrüdt.“ 
„Du fönnteft wohl“, jprad Satan, „Iheil mir geben 
An deinem Berg, er tit ja groß genug; 
Dod fo, daß auch an alle fünft’gen Reben 
Ich Anſpruch machen dürft” mit Recht und Fug.“ 
ALS Noa nun die Hälft ihm zugefprochen, 
Ging Satan Hin und holte fih ein Lamm 
Und würgte es — das kaum von ein’gen Wochen — 
Und goß jein Blut an jeder Nebe Stamm. 
Dann ging er hin und brachte einen Löwen, 
Ein Schwein und einen Affen noch herbei, 
Erwürgte jte und tränfte alle Neben 
Mit ihrem warmen Blute nad) der Reih'. 
Und jo hat Eatan jeinen Theil erworben 
An jeder Reb', die Noa eingejett, 
Und ob auch Noa lange jhon geitorben, 
Bleibt Satans Theil ihm heut’ noch unverlegt. 
Und daher fommt’s, daß man beim erjten Glaſe 
So lämmchenfromm noch ift, ein fanftes Kind; 
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Der zweite Trunf, doch im gehör’gen Mate — 
Gleich dünkt es uns, daß löwenſtark wir find. 
Beim dritten Trunf, da mußt du jchon erichlaffen, 
Erwehreſt dich des eignen ....S — nicht mehr; 
Das vierte Glas, das macht dich gar zum Affen, 
Du ſpringſt und fingft und taumelft toll umher; 


Treibſt Poſſen viel und weißt nicht, was du treibeit, 


Nicht, ob du gehen magjt, nicht, ob du bleibeft. 


Hymme aus dem Nigveda, den über 4000 Jahre alten Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überjegt von Adolf Kaegi, in: „Siebenzig Lieder des 


RIndra iſt ber Gott des himmlischen Firmaments, des Donners, des Blitzes, 
des Krieges. — ) Barganja, der Gott des befruchtenden Negens, — °) Sürja, 


An Soma. 


Nigveda“ Tübingen 1875. 


Den Soma trint’ aus unferm Schaff 
der Indra, der die Feinde jchlägt, 
Daß er ſich ſchaffe Heldenfraft 
zu jeiner nächſten großen That. 
Geläutert ftröme aus dem Faß, 
o Somafaft, du LZänderherr, 
Mit wahrem und geradem Sinn, 
mit Treu’ und Glauben ausgepreßt. 
Barganja 2) nährt’ das ftarfe Kraut, 
des Sürja 3) Tochter bracht es her, 
Und die Gandharven 4) nahmen’s auf, 
fie legten diefen Saft hinein 
Zu reden recht, des Rechtes Freund, 
zu reden wahr, wehrhaftiger, 
Zur Glaubensftärfung , fürftlicher, 
dazu erjchuf der Schöpfer dich. 
Es jammelt das Gerinne ſich 
des hohen, des gewaltigen ; 
Des fastigen Säfte mifchen ſich 
und träufeln golden zum Gebet, 
Wo, König Soma, dir den Sprud) 
der Brahman, den gereimten fpricht. 
Und feine Steine luſtig jchwingt: 
er zeugt den Trunk zum Freudenfeit. 
Wo Licht ift, welches nie erlifcht, 
und wo der Hüunmelsglanz erjtrahlt, 


die Sonne, — 9 Sind die Bewahrer bes Soma. 
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Dahin, in die Unfterblichfeit 
die ewige, bringe Soma mich, 
8. Wo König iſt VBatvasvata, 
und wo des Himmels innerftes, 
Wo jene ewigen Waſſer jind, — 
vo Soma, mad’ unfterblich mic) ! 
9. Wo man nah Wunsch fich regt, bewegt 
in dritter Höh' des Himmelvreichs, 
Wo glanzvoll alle Räume find, — 
o Soma, mad’ unsterblich mich ! 
10. Wo Wunſch und Sehnfucht find gejtillt 
an rother Sonne Gipfelpunft, *) 
Wo Luft und Sättigung zugleich, — 
o Soma, mad’ unsterblich mich ! 
11. Wo Luft und Freud’ und Fröhlichkeit 
und Wonne wohnen, wo der Wunſch 
des Wünfchenden Erfüllung hat, — 
o Soma, mad)’ unfterblich mid) ! 


Fiebe, Wein und Gefang. 


Aus dem Perjifhen des Mohammed (Schemfeddin) Hafis (Häfiz), geb. zu 
Sıiräs 1319, geft. 1389. — Metrifch überfegt von Neſſelmann. 

Liebeständelei und Jugend, Wein vom feurig purpurrothen, 

Kreis von gleichgeſinnten Männern und ein Trunk, der nicht verboten, 

Schenkerknabe, zuckerlippig, Liederſänger heller Kehle, 

Brave Zechgenoſſen, deren Namen Läſt'rer nie bedrohten; 

Auch ein Liebchen hold und wonnig, ſelbſt vom Lebensquell beneidet, 

Herzensräuber, deſſen Schönheit ſelbſt dem Vollmond Trotz geboten. 

Dann ein Feſtgemach herzlabend, prächtig wie der Himmelsſaal, 

Rings umkränzt von Roſenhecken, gleich dem Hain der Himmelsboten. 

Freunde, die Geheimniß wahren, und Gefährten voll von Liebe, 

Edle Tifchgenofjen, treue Diener fein und ohne HZoten, 

Rojenfarb’ger Wein, der friih und fcharf zwar, aber leicht und lieblich, 

Dazu Nafchwerf auf Rubinen oder Saphir dargeboten, 

Schenfenwimper, die zum Raub der Geifter hält das Schwert gezückt, 

Der Geliebten Haar zum Herzensfang gefhürzt in leichten Knoten; 

Redefund’ge, die wie Hafis Geift: und Witesfunfen ftreu’n, 

Männer wie Hadihi Kimam, die Welt erfreu’nde Großmuthboten, 

Wer niht die Gemeinschaft wünſchet, dejjen Lebensluſt iſt Hin, 

Ber nit auffucht ſolche Kreife, der geh’ Lieber zu den Todten! 


*) Wo die Sonne den hödhften Punkt ihres Laufs erreicht. 
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Chineſiſches Erinklied. 


Aus dem Schi-King, von Fr. Rüdert, ©. 249. 


Anſre Gäſte werden trunken 
Und der Anſtand höret auf. 

Ihre Augen ſprühen Funken 
Und die Zung' hat freien Lauf. 

Die verſchob'nen Mützen ſchwanken, 
Hangen nur an einem Haar; 
Steife Bein' im Tanze wanken, 
Alte Stimmen ſingen klar. 

Da du mir nur Becher leerteſt, 

Biſt du ſchon wie ausgetauſcht: 
Wenn du um noch einen kehrteſt, 
Wäreſt du wohl gar berauſcht. 

Zwar ich muß mich deiner ſchämen, 
Weil ich völlig nüchtern bin; 

Doch willſt du mit heim mich nehmen, 
Führe ſacht' mich immerhin! 

Zwar du führeſt mich in Pfützen, 
Doch mir ſelber ſchwankt der Kopf. 
Laß auf deinen Arm mich ſtützen, 
Und ich halte dich beim Schopf. 


Dank dem Feſtgeber. 


Aus dem Schi-King, chineſiſches Liederbuch, überjegt von Fr. Nüdert. 


Du haft dich wohl als Herrn vom Feite 
Bezeigt, befriedigt deine Gäſte; 
Du fchenkteft uns vom beiten Wein 
Im allergrößten Becher ein. 
Viel Jahre ſeien dir gegeben, 
Ein langes, reiches, volles Leben: 
Bis dat die Haut am Nüden ſei 
Voll Nunzeln, wie dem Fiſche Tei; 
Und niemals fehle dir im Alter 
Ein Führer, Stüßer und Erhalter! 
Das junge Glück begleite Dich, 
Und Ruhm und Ehre leite dich! 
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Türkiſches Trinklied. 


Aus Bafi’s Diwan, überſetzt von J. v. Hammer, S. 88. 


Int als Freudengeber nit das Glas viel bejjer? 
Iſt als Luftigmacher nicht der Wein viel bejjer? 
Giebt es einen reinern Trinkort als die Flajche, 
Deren Bruft ein reiner Spiegel und viel bejjer? 
Becher ift beim Felt ein zarter Schöner, 
Deſſen Antlig lieblicher als Roſ', und bejjer 
Als Gefährte, um den Gram hinweg zu jagen, 
Iſt fürwahr ein Glas vom rothen Wein viel beyjer. 
Ball, in der Schenke ift der Staub des Thors 
Mehr als Dara’s Weltenherrichaft und viel bejjer. 


Altgriechiſches Erinklied, 


Bon Anafreon, Nr. 19, überjest von Namler. 


Die ſchwarze Erde trinket; 
Es trinkt der Baum ſie wieder; 
Das Waſſer trinkt die Lüfte, 
Die Sonne trinkt das Waſſer, 
Sogar der Mond die Sonne: 
Was wollt ihr denn, ihr Freunde, 
Das Trinken mir verwehren? 


Der Ziebe aebrant! 


Gedihtet von Athanafios Chriftöpulos — genannt der hellenifhe Mirza- 

Schaffy —, geb. 1772 zu Kaftoria in Makedonien, geft. 1847. — Im Vers 

maße des Originals in’3 Deutfche übertragen von Prof. Dr. Auguft Bolt, in: 
„Lieder des hellenischen Mirza-Schaffy”. Leipzig 1880, W. Friedrid. 


Hui das Wohl der lichten, hehren 
Liebesgötter laßt, o Becher, 
Diejen erften vollen Becher 
Uns ergreifen, und ihn leeren. 


Unf’re Liebe, die foll leben, 
Soll in unf’rer Bruft erglühen, 
Flammen unauslöſchlich ſprühen, 
Zündend Gluth den Schönen geben! 
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Und entzündet fie uns jenden 
An die feuchten durft’gen Lippen, 
Daß fie friſche Küffe nippen, 
Wie nur Amor fie kann jpenden! 


Sollen, Küffe ſchlürfend, finnen, 
Wie wohl jolhe Gluth fie lindern, 
Ohne je fie zu vermindern, 
Und ftetS neue Luft gewinnen. 


Grinklied. 


Bon Barıy Cornwall (Byron Walter Procter), geb. 1790 in London — 
Aus dem Englifhen von Fr. Bodenftedt. 
Huf dein Wohl trink' ih, Mary, 

Mary, du Süße, du Meine! 
Leiſe ſchließ' ich die Thüre, 
Trink' ohne Säfte, alleine 
Deine Gefundheit, Mary! 
Giebt es auch ſchön're, als Mary, 
Schönere Maid, als die meine, 
Dieſe holdjelige Bert: 
Sit fo lieblich Doch feine, 
Keine jo ſchelmiſch wie Mary! 
Mögeit du glücklich fein, Mary, 
Sonne des Lebens, du Meine! 
Möge dir Kummer und Sorge, 
Noth und alles Gemeine 
Ewig fern bleiben, Mary ! 


Grinken wir! 


Gedichtet von Alerander Petöfy. — Aus dem Ungarifhen von M.C. Kertheny. 


Wer kein Liebchen hat, kein Püppchen, 
Trinfe Wein! 
Slauben wird er, alle Mädchen 
Seien fein! — 

Und es trinfe Wein, dem ewig 
Fehlt das Geld, 
Gleich erlangt er alle Schäße 
Diefer Welt! — 
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Und es trinfe, wer von Kummer 
Toll und voll, 
Und von ihm gleich jedes Leiden 
Weichen joll! 

Habe Geld nicht, hab’ Fein Liebchen, 
Hab’ nur Bein, 
Dreimal mehr darum als and’re 
Trink' ih Wein! — 


Skolie. 


Bon E. M. Dettinger. — Componirt von Ferd. Gumbert u. v. U, 


Ichenk' ein den Wein, ſtoß' an, Kumpan, 
Und laß die Liebe leben; 

Die Welt gefällt nur dann dem Mann, 
Wenn Frauen ihn umgeben. 

Es blinkt und winkt ſo hold das Gold 
Im Schooß der Sperlenſchlacken; 

Man trinkt und lacht und ſchlingt ganz ſacht 
Den Arm um Liebchens Nacken. 

Man ſingt und trinkt und küßt und koſ't 
Und fällt in ſüßen Schlummer; 

So wird gekirrt durch Wein allein 
Des Herzens Gram und Kummer! 


Der Stein der Weiſen. 


Gedichtet von C. Müchler. — Componirt nah Aug. Methfeſſel. 


Gluck iſt das Ziel, nad) dem wir ſtreben, 
Glück iſt das große Loſungswort. 
Doch wer verſteht den Schatz zu heben! 
Wer zeigt den tief geborg'nen Ort? 
Das iſt der wahre Stein der Weiſen: 
Des Dafeins ftets fich zu erfreu’n! 
Geduld, ich will die Kraft euch weifen, 
Doch füllt mir erft das Glas mit Wein! 
Chor: „Ja füllt ihm erit das Glas mit Wein!” 
Der jucht fein Glüd in Kampf und Morden, 
Als Weltbehergicher und als Held; 
Und Jener ſucht's in Stern und Orden; 
Dem giebt nichts Glüd, als Gut und Geld. 


29 
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Der trachtet nur, vor allen Köpfen 

Der Bor: und Mitwelt flug zu jein; 

Der will der Weisheit Born erichöpfen, 

Und der — doc ſchenkt zuvor mir ein! 

Chor: „Sa, ſchenkt zuvor ihm wieder ein!“ 
Doch wird's nur weniger entdedet;, 

Man jchafft es nicht durch Geld und Wit, 

Es hat viel tiefer fich veritedet, 

Und weit geheimer tft fein Sitz. 

Das Glück, nach dem wir Alle jtreben, 

Die Kunft, ſtets jorgenfrei zu fein, 

Keimt wunderbar im Saft der Reben, 

Denn — aber hurtig gebt mir Wein! 

Chor: „Sa, Freunde, hurtig gebt ihm Wein!” 
Denn wißt, dem ftolgen Erdenjohne, 

Und wär’ er auch der kleinſte Mann, 

Steigt endli Doch der Wein zur Krone, 

Und eine Krone hat er dann. 

Er taufcht, bezecht, mit feinem Fürften. 

Er dünft fi Herr der Welt zu fein. 

Er ift, — allein ihr laßt mich dürften — 

Geſchwinde, reicht mir wieder Wein! 

Chor: „Gefhwinde reicht ihm wieder Wein!“ 
Dem jelbjt, dem niemals Schäge blinten, 

Dem nie der Gott des Reichthums Hold, 

Kann er nur einmal wader trinken, 

Verwandelt fi der Wein in Gold. 

Er fennet nicht des Geizes Wehen, 

Und was er hat, ift nicht mehr klein; 

Er muß ja Alles doppelt jehen, 

Und — aber jchenkt mir wieder ein! 

Chor: „Ja, ſchenkt ihm eilig wieder ein!“ 
Und wer die Wahrheit will ergründen, 

Der öffne nur des Faſſes Spund; 

Er wird fie ohne Mühe finden, 

Denn trunf'ner Mund iſt wahrer Mund! 

D’rum ift der Wein zu Allen nütze, 

Er ift des Glüdes Talisman! 

Nun hebt euch auf von eurem Site 

Und ftoßet Alle mit mir an! 

Chor: „Wir ftoßen Alle mit dir an!“ 
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Dres Trinkers Wunſch. 


Gedichtet von Eduard Amthor. — Componiſt: Binder. 


Wenn ich einmal der Herrgott wär', 
Mein Erſtes wäre das: 
Ich nähme meine Allmacht her 
Und ſchüf' ein großes Faß. 
Ein Faß ſo groß als wie die Welt, 
Ein Meer göſſ' ich hinein — 
Von einem bis zum andern Belt, 
Bol Rüdesheimer Wein. 

Wenn ich einmal der Herrgott wär”, 
Mein Zweites wäre das: 
Ich nähme meine Allmacıt her 
Und ſchüf' ein großes Glas. 
Ein Glas, jo hoch bis an den Mond 
Und wie die Erde rund; 
Auf daß das Trinten fich verlohnt, 
Sept’ ich es an den Mund. 

Und hätt’ ich dann gar manches Jahr 
Das Glas rein ausgeleert, 
Sp würde wohl der Wein zu rar, 
Sch hätte mehr begehrt, 
Dann würf' ich auf die Kniee mic) 
Und fing’ laut an zu ſchrei'n: 
Laß mich, Herr Gott, ich bitte Dich, 
Noch einmal Herrgott fein! 


Frühlingstoafte. 
Bon Carlopage. — Componift: E. Häſer. 


Ich trinke di, Heilige Frühlingsluft, 
Maienglöckchen iſt mein Becher; 
Es wallet empor ein himmliſcher Duft, 
O ich glücklicher, fröhlicher Zecher! 
Auf dein Wohl! du Dirne mit blondem Haar 
Und bläulich ſchimmerndem Augenpaar! 
Auf dein Wohl! auf dein Wohl! 

Ich trinke dich, ſilberner Morgenthau, 
Die Tulpe, ſie iſt mein Becher; 
Die ſchönſte Tulpe der Blumenau, 
O ich glücklicher, fröhlicher Zecher! 
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Auf dein Wohl! du Dirne mit braunem Haar 
Und ſchelmiſch bligendem Augenpaar! 
Auf dein Wohl! auf dein Wohl! 
Sch trinke dich, zitternder Sonnenfdein, 
Die Rose, fie ift mein Becher: 
Hinunter, du goldener Frühlingsmwein ! 
D ich glücklicher, feliger Zecher! 
Auf dein Wohl! du Dirne mit Shwarzem Haar 
Und dunfel leuchtendem Augenpaar! 
Auf dein Wohl! auf dein Wohl! 


Gaudeamus. 
Deutſche Ueberfegung des Studentenliedes. 


Laßt uns, weil wir jung noch ſind, 
Uns des Lebens freuen, 
Denn wir kommen ſehr geſchwind, 
Wie ein Pfeil durch Luft und Wind, 
Zu der Todten Reihen. 

Sagt mir doch, wo trifft man an, 
Die vor uns geweſen? 
Schwingt euch zu dem Sternenplan, 
Gehet hin zu Charons Kahn, 
Wo ſie längſt geweſen. 

Kurz iſt unſ're Lebenszeit, 
Sie vergeht geſchwinde. 
Unter Sorgen, Müh' und Streit 
Schwindet Jugend, Fröhlichkeit, 
Wie der Rauch vom Winde. 

Blüh', o edler Muſenſitz, 
Blühet auch ihr Lehrer! 
Jedem braven Muſenſohn 
Werde Ehr' und Glück zum Lohn, 
Ihm, der Weisheit Hörer! 

Hübſche Mädchen ſollen hoch, 
Gleich den Weibern leben, 
Die uns hold find, und ſich Müh' 
In der Wirthichaft, Spät und früh, 
Uns zu dienen, geben, 

Stadt und Städtchen fei beglücdt, 
Auc der Yandesvater! 
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Bivat, wer uns Spieße ſchickt, 
Menn die Schuldenlaft uns drüdt; 
Vivat, Freund und Rather! 

Gram und Sorgen fliehet jest, 
Sterbet, Burjchenfeinde! 
Pereat, wer uns verlegt, 
Uns belädelt und verhest — 
Mit dem beiten Freunde! 


Weib, Wein und Geſang. 


Bedichtet von Edmund Wallner. — Aus: „Deutihes Taſchen-Liederbuch“. 
Erfurt, Fr. Bartholomäus. 

Denn wir vereint in frober Runde, 
Mit off'nem Herz und biederm Sin, 
Wie Shwindet da jo manche Stunde 
Gleich kurzen Augenbliden hin. 

Es öffnet ſich in Hochentzüden 

Das Herz, und gerne wir’s geſteh'n 
Sn ſolchen frohen Augenbliden: 

„5a, Gott, das Leben ift doch ſchön!“ 

Und wenn im trauten Freundeskreiſe 
Der Becher fröhlich cireulirt, 

Ein Seder dann nad) alter Weiſe 
Aus vollem Herzen jubilirt; 

Dann öffnen fich der Freude Thore 
Und aller Herzen werben weit, 

Es tönt im frohen Jubelchore: 
„Den Haufe Heil, für alle Zeit!” 

Wenn endlich in der Freunde Mitte 
Die Runde fhmüct manch’ lieblich' Bild 
Bon Frauenfchönheit, Anmuth, Sitte, 
Mit Augen wie die Sterne mild: 
Dann greift der Sänger zu der Zeyer, 
Der Erde ift fein Geift entrüdt, 

Und zu des frohen Feſtes Feier 
Verfündet er, was ihn entzüdt. 

Und auf des Liedes Zauberwellen 
Erglüht fein Herz, ſchwillt jeine Bruft, 
Und aus dem Munde ihm entquellen 
Die Lieder fel’ger Lieb’ und Luft: 
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Du Dreigeftirn voll hoher Wonnen: 
„Du deutifhes Weib, du deutſcher Sang, 
Du gold’'ner Wein“, ihr Lebensfonnen, 
Bleibt hold uns unfer Leben lang. 
Dir tönt mein Lied in diefer Stunde, 
Dir, liebliche Dreieinigfeit! 
Dir tönt mein Yied aus frohem Munde, 
Dir ſei mein lettes Glas geweiht! 
Dir, hehre Göttin dreigeftaltig, 
Empfehl’ ich diejes gaftlih Haus; 
Dir opfer’ freudig gern, d'rum halt’ ich 
Dies volle Glas und ruf’ es aus: 
Mög’ uns im Leben ftets umſchweben 
Der Frauen Gunft, und im Verein, 
Des Liedes Zauber, Gluth der Reben: 
„Es lebe Weib, Geſang ud Wein!“ j — 


Anverſieglicher Durk, 
Von K. Müchler, Dichter und Romanſchriftſteller; Königl. Preuß. Kriegärath. 
Geb. 1763, geſt. 1857. — Componiſten: L. Fiſcher, WU. Lortzing. 
Im tiefen Keller ſitz' ich hier 
Bei einem Faß voll Reben, 
Bin guten Muth's und laſſe mir 
Vom Allerbeſten geben. 
Der Küfer holt den Heber vor, 
Gehorſam meinem Winke, 
Reicht mir das Glas, ich halt's empor 
Und trinke, trinke, trinke! 
Mich plagt ein Dämon, Durſt genannt; 
Doch um ihn zu verſcheuchen, 
Nehm' ich ein Deckelglas zur Hand 
Und laß mir Rheinwein reichen. 
Die ganze Welt erſcheint mir nun 
In roſenrother Schminke! 
Ich könnte Niemand Leides thun 
Und trinke, trinke, trinke! 
Allein mein Durſt vermehrt ſich nur 
Bei jedem vollen Becher; 
Das iſt die leidige Natur 
Der echten NRheinweinzecher ! 
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Was thut es, wenn ich auch zulest 
Vor'm Faß zu Boden ſinke; 

Sch habe feine Pflicht verlegt 

Und trinfe, trinke, trinke! 


Uach Salome. 


Irinflied, gedihtet von Raßmus. — Componirt von C. G. Reiffiger. 


„Nues in der Welt ift eitel!“ 
Spricht der König Salomo, 
Und ich wollt's ihm gerne glauben, 
Dächt' er auch nur jelber fo: 
Aber — was er ausgejagt, — 
Hat ihm jelber nicht behagt! 
Zu Serufalem im Schloije 
Hatt' er taufend ſchöne Frau’n, 
Und es macht’ ihm Herzensfreude, 
Alle täglih anzuſchau'n. 
Das hat Salomo gethan, 
Und der war ein weifer Mann! 
Prächtig ging er angefleidet, 
Wie ein Fürſt im Morgenland, 
Und er ließ ſich Wein und Speife 
Holen von dem ferniten Strand. 
Das hat Salomo gethan, 
Und der war ein weifer Wann! 
Muſiker und Sängerchöre 
Hatt’ er bei ſich angeftellt, 
Und er ließ ſich wacker jpielen, 
Koftet’s ihm auch wacker Geld. 
Das hat Salomo gethan, 
Und der war ein mweifer Mann! 
Alfo, Brüder, will mich dünfen, 
Daß e8 nicht ſo eitel ift, 
Wenn man fingt und trinkt und liebet, 
Bis man feinen Gram vergißt. 
So hat Salomo gethan, 
Und der war ein weifer Mann! 
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Kosmopolitiſche Weinprobe. 
Aus: Müller von der Werra, „Bud der Lieder“, ©. 286. — Eomponirt von 
Franz Abt, 

Gin deutſcher Ritter zechte 
Der Weine viel und gut; 
Zu prüfen, welche Wunder 
Geheim ein jeder thut. 
Er trinkt zuerft vom Weine 
Dep Heimath der Veſuv, 
Den Erd: und Himmelsfeuer 
Dem Land Italia Ichuf. 
Dann fpricht er zu den Gälten: 
„Der Wein ift jtarf und gut, 
Doc lähmt er alle Glieder, 
Zu ſchwer macht er das Blut. 
D’rum weiter, jchenfet ein 
Mir andern Wein!“ 

Er führt an feine Lippen 
Den zweiten Becher nun, 
Um daraus mit Behagen 
Auch einen Trank zu thun. 
Er koſtet Wein von Ungarn 
(Tofayer zubenannt), 
Der an der Theiß gewachſen 
Im vollen Sonnenbrand. 
Dann ſpricht er zu den Gälten: 
„Der Wein ift wohl aud gut, 
Doch tobet in den Adern 
Zu wild mir feine Gluth. 
D’rum weiter, jchenfet ein 
Mir andern Wein!“ 

Und weiter geht die Probe, 
Es gilt den Ehrenpreis! 
Schon wird's dem edlen Ritter 
Schier um die Stirne heiß. 
Er trinkt in vollem Zuge 
Nunmehr Champagnerwein, 
Der luftig pelt und jchäumet, 
Als müßt’ er Sieger fein. 
Der Ritter zu den Gäjten: 
„Auch dieſer Wein iſt aut, 
Jedoch jein Geist ijt flüchtig, 
Auf Trug er nur beruht. 
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D'rum weiter, jchenfet ein 
Mir andern Wein!“ 

Er greift zum leßten Becher, 
Den er fredenzt befam; 
Aus ihm da blinft es golden, 
Da duftet's wunderfam! 
Er ſchlücft den Wein bedächtig, 
Als wär’s ein heilig Pfand: 
Der Wein ift ja vom Rheine, 
Vom deutſchen Vaterland! 
Dann faltet er die Hände: 
„Der Wein ift mehr als gut, 
Er giebt als Gabe Gottes 
Uns Freude, Kraft und Muth! 
Geſegnet fei allein 
Der deutihe Wein!“ 


Was der Menſtch Alles trinkt! 


1 


Vor Herm. Jul, Siemsfen, Dr. med. in Hamburg. — Mel.: „O alte Burichen- 


berrlichteit.” 

Der Säugling trinkt die Milch mit Luft 
Und fällt darauf in Schlummer; 
Ob Kuhmilch oder Mutterbruft, 
Das macht ihm wenig Kummer. 
Sa, es begnügt die qute Seel’ 
Mit Liebig’S ſich und Neſtle's Mehl. 
Hinunter läuft’s die Kehle — 
Erquidet Leib und Seele. 

Das Frauenzimmer trinfet Thee, 
Um jeinen Durft zu jtillen, 
Auch braut’s ihn gegen alles Weh 
Von Flieder und Camillen, 
Und auch der Thee von Baldrian 
Hat ihm noch immer qut gethan. 
Hinunter läuft’s die Kehle — 
Grquidet Yeib und Seele. 

Dagegen aber ift der Mann 
Doch von ganz ander'm Schlage, 
Trinft wo, was, wann, foviel er kann — 
Sa, es iſt feine Frage; 
Er trinkt mitunter ſelbſt noch mehr: 
Wein, Bier, Grog, Punſch, Rum und Liqueur! 
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Hinunter läuft’s die Kehle — 
Erquicket Leib und Seele. 

Der Franzmann trinkt vor Allem Wein, 
Auch Cognac und Chartreufe; 
Den Wotki trinft der Ruſſ' hinein, 
Saft der Japanefe; 
Der Ungar trinkt fich einen Spitz 
Im nationalen Schlimomwiß. 
Hinunter läuft’s die Kehle — 
Erquiret Leib und Seele. 

Genever man in Holland trinkt, 
Den Borter liebt der Brite, 
Es freut fich, wenn der Thee ihm winkt, 
Der Sohn des Reichs der Mitte. 
In Grönland fneipt fivel und froh 
In Seehundsthran der Eskimo. 
Hinunter läufts die Kehle — 
Erquicket Yeib und Seele. 

Den Kumys teinfet der Kalmuck 
Und träumet ſich im Simmel, 
Der Türke felbjt nimmt einen Schlud, 
Der Bau’r hält fih an Kümmel. 
Dagegen jchmedt beſonders gut 
Dem Kannibalen Menjchenblut. 
Hinunter läuft’s die Kehle — 
Erquidet Yeib und Seele. 

Der Deutſche aber trinfet Bier, 
Zumal, wenn er ftudiret; 
Der Durft darum, das willen wir, 
Sich bei ihm nie verlieret, 
Es trinkt bis an fein jelig End’ 
Das Bier, wer einmal war Student! 
Hinunter läufts die Kehle — 
Erquicket Yeib und Seele. 

Doc was der Menſch auch ausgehedt, 
Die Grillen zu vertreiben: 
Das Allerbeite ift der Sect 
Und wird es immer bleiben. 
Denn wenn der Schaum zum Himmel fprißt, 
Der Geift in taufend Funken bligt! 
Hinunter läuft's die Kehle — 
Erquidet Yeib und Seele! 
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Dem Durf. 


Aus Edmund Waller’S „Deutihes Taſchen-Liederbuch““. Erfurt, 
St. Bartholomäus. 
Trinke nie ein Glas zu wenig, 
Denn kein Pfaffe oder König 
Kann von dieſem Staatsverbrechen 
Deine Seele ledig ſprechen. 


Lieber eins zu viel getrunken, 
Etwas ſchwer in's Bett geſunken, 
Und darauf in ſtiller Kammer 
Buße thun im Katzenjammer! 


Dem Stöpſehzieher. 
Gedichtet von Hoffmann von Fallersleben. 


Wenn es keine Flaſchen gäbe, 
Würden keine Stöpſel ſein, 
Und wie einſt dem Zeus die Hebe, 
So kredenzt' ich dir den Wein. 
Aber leider ward gezogen 
Jetzt auf Flaſchen guter Wein, 
Und wie einen Demagogen 
Sperret man den Edlen ein. 
Ein Korkſtöpſel hält die Wache 
Wie ein Scherge, Tag und Nacht, 
Und er ſitzt ihm auf dem Dache, 
Daß er ſich nicht mauſig macht. 
Doch dein Rächer iſt vorhanden, 
Nur Geduld, du edler Wein! 
Ja, er wird aus deinen Banden 
Dich zu rechter Zeit befrei'n. 
Und wie heißt der brave Nächer, 
Der den Wein befreien Tann? 
Ach, es wiſſen's alle Zecher, 
„Stöpfelzieher“ heißt der Mann! 
Laſſet uns ihn hoch erheben 
Nach Berdienit bei Sang und Wein; 
Alle, alle jollen leben, 
Stöpjelzieher groß und Klein! 
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Eraner:Salamander. 


Aus: Müller von der Werra, „Bud der Lieder”, S.301. 


Denket der Entſchlaf'nen ehrend, 
Denket ihrer freundlich mild! 
Ruft, die vollen Gläſer leerend, 
Euch zurück im Geiſt ihr Bild! 
Brüder! rücket aneinander: 
Salamander, Salamander! 
Allen Todten ſei's gebracht, — 

Gute Nacht! 


In dem Sarge, in dem dunkeln, 
Ruht das modernde Gebein; 
Tauſend gold'ne Sterne funkeln 
Ueber Grab und Leichenſtein! 
Brüder! rücket aneinander: 
Salamander, Salamander! 
Rufet ſtill den Todten zu: 

Schlaft in Ruh'! 


Greift zum Glas zum drittenmale, 
Trinket auf ein Wiederſeh'n. 
Daß wir einſt im Himmelsſaale 
Freudig uns entgegen geh'n! 
Brüder! rücket aneinander: 
Salamander, Salamander! 
Darauf trinke jedes Haus — 

Stille aus! 


— —J — rn 





Fodtenklagen. 


O 


D würden wir nur etwas klüger fein, 
Sp ftellten wir die langen Klagen ein 
Und meinten an der Todten Sarkophag 
Nur einen Tag. 
Zum Tode haben wir ja Zeit genug; 
Das Leben aber es verrinnt im Flug 
Und ift auch fonder übergroßem Harm 
Co furz und arm! 


Simonides, überfegt von &bers.- 


Zur Zeihenfeier. 

Hymne aus dem Rigveda, den über 4000 Jahre alten heiligen Schriften der” 
Inder. — Aus dem Sansfrit überfest von Adolf Kaegi, in: „Siebenzig 
Lieder des Rigveda“, Tübingen 1875. 

1. Entfern’ did, Tod, und ziehe deine Straße 

für dich, gejchieden von dem Weg der Götter. 
Du jtehit und höreft, was ich zu div rede, 

verleß’ uns nicht die Kinder, nicht die Männer! 
Ihr, die ihr famt, des Todes Tritt verwiichend, *) 

und fernerhin des Lebens Kraft genießend, 
Zunehmend an Bett und Kinderjegen, 

ihr fromme, euer Sinn jet rein und lauter! 


LS) 





*) Die Fußſpur, welche der Tod eben hinterließ, wird verwifcht, damit er feiner 
Weg nicht wieder finde, 
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3. Gejchieden jind die lebenden vom todten, 
der Gottesdienjt gelang uns heute alüdlich, 
Und wir find da, bereit zu Tanz und Scherzen, 
auch fernerhin des Yebens Kraft geniekend. 
4. Ich ſetz' die Scheidewand für die fo leben, 
daß niemand mehr zu Diefem Ziele laufe. 
Sie jollen Hundert lange Herbſte leben. 
den Tod durch dieſen Felſen von ſich halten. 
5. Wie Tag auf Tag in einer Folge aufgeht, 
und wie des Jahres Zeiten richtig wandeln 
Die folgende der frühern nicht entitehet, 
jo mad’, o Schöpfer, ihre Lebenszeiten! 
6. Zu Jahren fommt und feht das Greijenalter 
je nach der Reihe euren Lauf vollendend. 
Der Bildner tüchtiger Gefchöpfe, Twashtar, 
verichaffe lange Dauer eurem Yeben. 
Die Weiber hier, Nichtwittwen, froh des Gatten, 
fie treten ein und bringen fette Salbe, 
Und ohne Thräne, blühend, ſchon gejchmücdket, 
bejchreiten fie zuerit des Todten Stätte. 1) 
8. Erhebe dic), o Weib, zur Welt des Yebens: 
des Odem iſt entfloh'n, bei dem du ſitzeſt, 
Der deine Hand einjt fahte und dich freite, 
mit ihm iſt deine Che nun vollendet. 
9. Den Bogen nehm’ ich aus der Hand des Todten, 
für uns ein Pfand der Herrichaft, Ehre, Stärke. 
Du dort, hienieden wir als brave Männer, 
wir wollen jchlagen jedes Feindes Angriff. 
10. So gehe ein zur mütterlichen Erde, 
fie öffnet jich zu gütigem Gmpfange 
Dem frommen zart und Linde wie ein Mädchen; 
ſie jchüge fortan dich vor dem Berderben. 
11. Du Erde thu’ dich auf für ihn und fei nicht eng, 
den Eintritt mach’ ihm leicht, er ſchmieg' ſich an dich an! 
Bedeck' ihn wie die Mutter, Die 
das Kind in ihr Gewand verhüllt. 
12. Geräumig jtehe fejt die Erdenwohnung, 
von tauſend Pfeilern werde fie getragen. 
Von nun an bleibe das fein Haus und Neichthum, 2) 
ein fich’ves Obdac ihm für alle Zeiten. 


[1 


') Der Vers fpielte in Indien eine Nolle wegen feiner Bedeutung fir das Loos 
der Wittwe. — ?) Wörtlich: fein fetttriefendes, d. h. nahrungsreiches Haus, ald ob 
der Todte im Grabe fortzuleben hätte, 
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13. Die Erde hab’ ich vings un: Dich befeftigt; 
mir Schade nicht, daß ich die Scholle Lege. 
Die Väter mögen dir die Seil? halten; 
Dort aber Jama einen Sit bereiten. 
14. Es fommt ein Tag, wo man ntich jelbit 
wie Federn aus dem Pfeile reiht. 
Bon hinten halt’ die Stimme ich, 
wie man ein Noß am Zügel hemmt. *) 


Indiſche Kodtenklage. 


Aus: „Bhaminivilafa”. MUeberfegt in Höfer’3 indiſchen Gedichten, IT. 122. 


Da feindlich, wehe! das Geſchick ſich mir abgewendet, 
Des Haujes Perle zu dem Himmel empor gegangen, 
Wem willft du ferner denn, Gemüthe, dein Yeiden Flagen? 
Wer joll mit Fühlendem Gekoſe den Schmerz dir fünften ? 


Du naht’it mir einftens mit bejcheidenen Yächelbliden, 
Den lieblich tändelnden Genojjen des Yiebesgottes: 
Und jego willft du, o Geliebte, mit janften Worten 
Auch nicht ein weniges mir lindern des Herzens Kummer? 


Was finnlich, gehet nun den Pfad des Vergeſſens, Alles, 
Das Wifjen jelber, das erworben mit Müh’, entihwand mir: 
Nur fie, die Einzige, mit den Augen des jungen Nehes, 
Entweicht dem Herzen die gefeierte Gottheit, nimmer! 


Doch du, die eilig du, zum Site des Friedens eingingft, 
Erbarmungsreiche, dem Erbarmen entjagt’it du wahrlid) ; 
Daß nicht du lächelſt mir wie früher am Morgen ferner, 
Mit Seitenbliden, den gebrochenen lotusjüßen! 


Du bielteft, fürchtend, das die Füße dir jtraucheln möchten, 
Den Stein befteigend bei der Hochzeit, an meiner Hand dich; 
Und nun bejteigeft du den Himmel, verlajjend nrich hier, 
Mit ihm zu buhlen; — fo in mancherlei Weile denk’ ic). 


Die Tadelloje, die an Tugend und Anmuth Reiche. 
Die Reichgeſchmückte, mit dem goldenen Ohrgehänge, 
Sie, gleich dem eigenen Gedichte, das Herz erfveuend, 
Die Holde weichet aus dem Herzen mir nie und nimmer! 


*) Der Shlufvers ift angeflidt. Er enthält die Beſprechung eines Schwer— 
ivanfen. Die Stimme, d. 5. das Leben, weldhes entfliehen will, jol dadurch feſtge— 
halten werden, 
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Und wurd'ſt du Viebliche dem Zorne, hervorgerufen 
Durch irgend einen meiner Scherze, jo unterthänig, 
Daß, treue Gattin — du verlajjend mid, plötzlich aufwärts 
Zum Sit der Seligen, du Selige, gingit, dem fernen ? 


Da deine Scherze, die wie Nektar erquicend, einitens 
In meinem Geifte an der Seele der Dichtung veiften, 
Wie jollen jetzo, du Entzüdende, geifterquidend 
Und hoch entzücende Gedichte uns, fern dir, werden ? 


Auf Erden weilend, „o Entzüdende, Holde!“ alfo 
Mit fühen Worten zu dem himmlischen Sit du hobſt mid): 
Und jet verweilend in dem Himmel, Gazellenauge! 
Wirfft du mich nieder in den Staub auf der Erde Boden? 


Meine Geliebte, 


Von dem fruchtbaren Dihter Hinduftan’s, Haidar Bachſch Haidari. — 
Ueberjegt von Dr. Wollheim, in: „Die Nationalstiteratur des Drients“, 
Die Roſe wagt’ es, dir fich zu vergleichen. 
Da ſchlug der Zephyr in das Antlit ihr, 
Daß fich ſeitdem die Röthe nie verlor. 
Da ich um einen Kuß gefleht, als Zeichen 
Der Lieb’, 309 fie die Brau’n zufammen jchier, 
Und ftieß manch’ heftig zürnend Wort hervor. 
Ihr Haach, dem des Göttlihen zu vergleichen. 
Er gab zurück — und glühend dant’ ich's ihr — 
Das Leben mir, das ich ſchon halb verlor. 
Doc jest, ah! jah'n wir fie im Tod erbleichen ! 
Nie wieder, Haidari! fiehjt du die Hier, 
Die Gott als Schmud der Jestzeit fich erfor! 


* * * 9 
Todtengeſang der Mongolen bei Dſchingis-Khan's 
Seihenfeier, 
Aus den Volksliedern, von Talvj, S. 44. 
Du, des ew’gen Tegri wunderbar Erzeugter! 

Der Menjchen Löwe, Tegrifohn, göttliher Herrjcher! 

Dein ganzes aroßes Volk verlaſſend, 

Du Göttlicher! gingeft du fort 

In erhab’ner Geburt. 
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Deiner würdig, deine Gattin, 
Dein feitbegründetes Reich, 
Deine nah Wunfch geordnete Berwaltung, 
Dein treu anhängliches Volk, 
Alles iſt Dort! 
Deine liebende, erageb’ne Gemahlin, 
Dein gold’ner Königspalaſt, 
Dein auf Recht gegründetes Reich, 
Dein verfammeltes untergeb’nes Bolt, 
Alles ijt dort! 

Das Land deiner Geburt, Das Waſſer deines Bades, 

Dein furhtbares, untergeb’nes Mongolenvolf, 

Deine vielen Würdenträger und Edle, 

Dein Geburtsort Deligun Buldaf am Onon, 
Alles iſt Dort! 

Dein aus ſchwarzen Hengitichweifen gefertigtes Banier, 
Deine Bauten, Beden, Trompeten, Bfeifen, 

Dein alles Nennbare in fich ſchließender gold’ner Balaft, 
Die Grasfläche von Kerulen, wo du den Thron der. Arulad beitiegft, 
Alles ift Dort! 

Die in früher Jugend dir angetraute trefflihe Gemahlin Bürte Dſchuſchin, 
Dein glüdliches Land und großes Volk Borchatu:Chan, 
Deine zwei vertrauten Freunde Bogordſhi und Muchult, 
Dein allenthalben fejtbegründetes Reich und Herrſchaft: 

Alles iſt Dort! 

Deine gottmenschlide Gemahlin, Dame Chulan, 
Deine Lauten, Flöten und übrigen Inftrumente, 
Deine ſchönen zwei Gemahlinnen Dfhifju und Dihiijuten, 
Dein Alles in fich vereinigender gold'ner Palaſt — 

Alles iſt Dort! 
Weil die Gegend von Charguna warn ift, 
Weil die bejiegten Tangud zahlreich find, 
Weil Dame Kürbeldihin ſchön war, 
Haft du dein altes Mongolenvolf verlajjen, 
Mein Herrſcher! 

Deinem fojtbaren Leben konnten wir nicht zum Schilde dienen. 
Doch deine dem Edelfteine Chas gleihende Hülle wollen wir geleiten, 
Deiner Gemahlin Bürte Dſchuſchin fie zu zeigen; 

Den Wünſchen des ganzen großen Volks genug thun. 
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Klage um den Sohn. 
Arabijhes Volfölied aus Fr. Rückert's „Hamaja“, I. 324. 


Geſtürzt iſt mein Sohn von glänzenden Höh'n, 
vor denen dem eignen Adler bangt; 
Geftürzt von Firften ragender Wart’, 
ihm ausgeglitten it Fuß und Hand. 
Er Hat feine Mutter, die ihn beweint; 
er hat feine Schweiter, die ihn verlangt. 
Geftürzt vom harten Felſen tit er, 
fein Herz zerfprang an der Felſenwand. 
Sch werde gejcholten, daß ich geweint, 
da ich ihn ſucht' und ihn nicht fand. 
Warum joll gefholten werden ein Mann, 
befümmert und alt, dem der Sohn hinſchwand? 


Israſil. 


Der Todesengel der Muhammedaner. Arabiſche Romanze in Tholuck's 
„Blüthenſammlung“, ©. 89. 

Bag, vernahmft du wohl, daß einjt zu Omar's Zeit 
Lebt’ ein Zautenpieler, ruhmvoll weit und breit ? 
Jede Freud’ bei feinem Ton zum Jubel fteigt, 
Nachtigall jteht hochentzückt und finnt und ſchweigt. 

Schweigt die Lieb’ felbft, traun, er löft der Zunge Lauf, 
Einen Ton nur braucht's, es fteh'n die Todten auf: 
Ssrafil er ift. Wenn er in Liebe ruft, 

Kehrt der Geift zum Bein zurüd in feuchte Gruft. 

AlS des Lebens Bote ward er hergejandt, 

Schwingen friegt bei feinem Ton der Elephant. 
Gleiche Ton’ im Innern hört der Weifen Schaar, 
Für Verftand und Sinn find fie nicht offenbar. 

Hört der Menſch Doch auch der Fee'n Gejänge nicht, 
Ob die Fee fie gleich an feinem Obre jpricht. 

Höher nun als Feengefang die Klänge find. 
Denn auch Fee'n im Kerker diefer Erde jind. 

Was zuerſt nun wird im Innern offenbar? 
„Sottgeborne find nur die Brophetenjchaar.“ 

Nun, jo weigert euch nicht mehr des Untergeh'ns! 
Sterbt in euch, freut euch in Gott des Auferfteh'ns! 
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Wird von jenem Wunderfang ein Ton nur laut, 
Längſt Verweſ'ter Haupt dann aus dem Grabe fchaut. 
Horch' nur auf, nah’ in der Bruft Elingt dir der Ton, 
Doch Beihreibung und Begriff ſuch' nicht davon. 
Hört der Geilt ihn, der eritarrt im Grabe liegt, 
Flugs im Leichentuch er aus den Gräbern fliegt. 


Klage um die geſtorbene Braut. 


Tartarifches Lied. Aus: J. G. von Herder’s „Stimmen der Völker“. 


Huf dem blanfen See bit du gefallen, 
Bilt nunmehr zur Aanguifchente *) worden. 
D daß ich gejeh'n dich hätte fallen! 
Auf den Wellen hätt’ ich dich erariffen, 
Schnell ergriffen, und dich nicht verfehlet. 
Denn wo fänd' ich deinesgleichen Eine? 
Hätt' ih Habichtsflügel, in die Wolfen 
Folgt’ ich dir, und holte dich hernieder. 

Mit ihr ift mein Leben mir verloren! 
Boll von Traurigkeit, mit Schmerz bejchweret, 
Zieh’ ih in den Wald. Ich will den Bäumen 
Shre Rinde nehmen, mir zur Speiſe; 
Dann, erwachend mit dem früh’ften Morgen, 
Eil’ ich an die See. Ich will die Ente 
Hanguifch jagen: rings umher die Augen 
Will ich forſchend dreh'n, ob meine Liebe 
Sich mir zeig’, ob ich jie wiederfinde? — 


* — 
Der böſe Tag. 
Madagaſſiſches Lied aus Talvj: „Verſuch einer Charakteriſtik der Volkslieder“. 


Furchtbarer Niang! warum öffneſt du 
An einem böſen Tag meinen Schooß? 
Wie iſt das Lächeln einer Mutter ſüß, 
Wenn ſie ſich zu dem Neugebornen neigt! 
Allein wie grauſam iſt der Augenblick, 
Wo ihren Erſtgebornen in den Fluß 


dem Glauben, die Verſtorbenen würden Enten, beruhet die Idee des 
iedes. — 
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Sie jchleudert, um das Leben ihm zu rauben, 
Das fie erjt eben ihm gegeben hat? 

Unſchuldiges Geſchöpf! unglücklich iſt 
Der Tag, den du erblickſt; mit böſem Einfluß 
Bedroht er alle, die ihm folgen werden. 
Verſchon' ich dich, ſo furchet Häßlichkeit 
Das Antlitz dir, durch deine Adern wühlt 
Das Fieber, unter Schmerzen wirſt du groß; 
Auf deinen Lippen wandelt ſich der Saſt 
Der ſüßen Frucht in bitt're Feuchtigkeit; 

Vom gift'gen Windeshauch verdorrt der Reis, 
Den deine Hand gepflanzt; die Fiſche kennen 
Dein Netz und fliehen es; der Liebſten Kuß 
Iſt kalt und ohne Süßigkeit für dich. 

Und Unvermögen läßt nicht von dir ab, 
Wenn koſend ihre Arme dich umfangen. 

Stirb denn, mein Kind, ſtirb jetzt ein einzig Mal, 
Dem taufendfahen Tode zu entgeh'n. 

Graufe Nothwendigfeit: — Furchtbarer Niang! 


Am Grabe des Bruders. 


Von dem römifhen Dichter Cajus Valerius Catullus, geb. 87 v. Ehr. zu 


Verona, geft. 54 v. Chr. — Ueberjegt von Theodor Heyſe. 


Mit wohl über das Land und die See her weiter gewandert 
Bin zur Stätte gelangt, Bruder, der traurigen Pflicht, 
Daß ich die leßte der Gaben, ein Todtenopfer, Dir bringe 
Und ein vergebliches Wort jage dem fchweigenden Staub, 
Da das Gefchie mir nun dich jelbit auf immer entriffen — 
Ach, jo frühe hinweg, Bruder, dem Bruder geraubt! 
Seo indeg nimm denn, was altehrwürdige Sitte 
Hat zum Dpfer am Grab unferer Lieben erjeh’n, 
Nimm es, geneßt, mein Bruder, im Thau veichquellender Thränen, 
Und auf ewige Zeit lebe du, fahre du wohl! 


Todtenflagen. 469 


Uodaweſſiſche Todtenklage. 


Aus Talvj: „Volkslieder“, ©. 120. 


9) hätt’ft du gelebt, mein Sohn, gelebt, 
Bald hätte, und wie! deine junge Hand 
Den mächtigen Bogen jpannen gelernt! 


Berderben, mein Sohn, o hätt’ft du gelebt, 
Verderben hätten bald deine Pfeil’ 
Den Feinden unf’res Stammes gebradt! 


Du hätteft getrunfen ihr Blut, ihr Blut, 
Und hätteft verzehret ihr Fleisch, ihr Fleiſch, 
Und Sklaven in Menge hätt’ft du gemacht, 


Mit nervigtem Arm hätt’ft du ihn erfaßt, 
Den Büffel, den mit dem Pfeil du durchbohrt, 
Wärft du am Leben geblieben, mein Sohn! 
Und hätteft befümpfet des Bären Wuth, 
Den zornigen Bären hätt’ft du befämpft, 
Wärſt du am Leben geblieben, mein Sohn! 


Das fliehende Elenthier hätt’ft du erreicht, 
Das rafchefte Reh auf dem wald’gen Berg, 
Das hätteft du ficherlich eingeholt, 


O hätt’ft du gelebt, mein Sohn, mein Sohn, 
D was für Thaten hätt'ſt du gethan, 
Wenn lebend errungen du Manneskraft! 


O hätt’ft du gelebt, mein Sohn, mein Sohn, 
Dann hätte dein Vater dich angeführt 
Sn jegliher Tugend unferes Stamm’s! 


Tſchirokeſiſche Zeihenklage. 
Aus Talvj: „Volkslieder“. 


O, mein Sohn, mein Sohn, mein Sohn! 

Ich traure, ich traure um dich, mein Sohn! 

Dein Vater, dein Vater trauert um dich! 

Deine Schweſter, deine Schweſter trauert um dich! 
O, mein Sohn, mein Sohn, mein Sohn! 

Für immer, für immer verließeſt du uns! 

Mit Schmerzen, mit Schmerzen wir trauern um dich! 

Thränen, Thränen fließen herab. 
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Dod stille, doch ftille, du Klaggeichrei! 
Balde, bald wir ihn wiederjeh’n! 
An des Aufhöpfers ewigem Thron, 
Für immer dorten zu wohnen! 


Armeniſches Grablied. 


In's Deutjche übertragen von Friedrih von Bodenjtedt. 


Bu deinem Grabe bin ich gegangen, 

Mein Auge wandt’ ich dem Grabfteine zu — 
D, daß es jich aufthue, mich zu empfangen 
An deiner Seite zur ewigen Ruh’! 

Daß ich mein welfendes Haupt der Erde 
Hingebe, und meine Seele dir! 

Daß ich verweſe, zu Aſche werde, 
Um Ruhe zu finden, Ruhe bei dir! 

Geh’ ich in’s Haus, da ſeh' ich die Wände, 

Tret’ ih hinaus — die Berge ſteh'n — 

Glühend zittert’S durch Kopf und Hände, 

Kalt aber fühl’ ich’s mein Herz Durchweh'n. 
Erlofhen ift meiner Augen Feuer, 

Der Tag meines Lebens verdunfelt mir — 

Was glaubft du mir auf Erden noch theuer, 

Daß du mich hinterließeft — nicht mitnahmft zu dir? 

Ein Schatten ſchwank' ich umher — zerichlagen 
Iſt meine Kraft und der männlide Muth; 

Mir blieb nur die Stimme, mein Unglüd zu flagen, 
Und das Auge zu bitt!rer Thränenfluth. 

Laß mid, o laß mich der Erde entfliehen! 

Es fchlottert mein Knie, meine Wange ift bleich; 
Wohin auch die dunfeln Gewalten mich ziehen, 
Sch finde dich wieder im Schattenreich ! 

Dir Weihrauch und Licht Hab’ ich angezündet, 
Sieh’ betend auf deinem Grabe mi knie'n — 
DO, künnte dem Dampf gleich, der wirbelnd entjchwindet, 
Auch meine Seele nad) oben zieh'n! 

Was hab’ ih noch Augen, mein Unglüd zu jehen, 
Was eine Stimme, die jammernd dich ruft — 
Kannft du doch nimmer mein Klagen verftehen, 
Hörft nicht den Laut in der Ichaurigen Gruft! 
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Es iſt der Menſch nur Pilger hier. 


Zur Todtenfeier. — Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen 
Gottesdienſt zu Bunzlau“. — Im Auftrage des Synagogen-Vorſtandes 


zuſammengeſtellt von M. Tintner, Cantor und Religionslehrer daſelbſt. — 
Bunzlau 1876. 


Es iſt der Menſch nur Pilger hier, 
Aus Staub iſt ſeines Leibes Zier 
Gewoben. 
Wie ſchnell d'rum, wenn die Zeit verrann, 
Iſt Alles, was er hier gewann, 
Zerſtoben! 
Es wird in's Grab ſein Leib geſenkt: 
Dann iſt — was ihn erfreut, bedrängt — 
Verflogen! 
Dahin der Erde Herrlichkeit 
Und all' ihr Preis und deſſen Streit — 
Gezogen. 


Verheißung Gottes! 


Zur Todtenfeier. — Aus: „Gebete und Lieder für den Iſraelitiſchen 
Gottesdienst zu Bunzlau“. — Am Auftrage des Synagogen=-Borftandes 
zufammengeftellt von M. Tintner, Cantor und Neligionslehrer dafelbft. — 
Bunzlau 1876. 
Horch dem ahnungsvollen Worte, 
Das uns hebet himmelauf: 
„Mit des Grabes dunkler Pforte 
Schließt nicht unf’res Lebens Lauf!“ 
Alſo durch die Menſchheit tönt es 
Seit der uralt lichten Zeit! 
Und „Verheißung Gottes“ tönt es 
Mit des Glaubens Sicherheit. 
Unſer Herz, es jauchzt dem Worte, 
Schwillt zu Himmels Höh'n hinauf: 
„Mit des Grabes dunkler Pforte 
Schließt nicht unf’res Lebens Lauf!“ 
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Der junge Krieger au Peter's Grabe. 


Aus den „Stimmen des ruſſiſchen Volkes“, von P. v. Goettze. 


Ach du Väterchen, du heller Mond! 
Warum leuchteſt nicht nach alter Art, 
Nicht nach alter Art wie ehedem; 

Nicht vom Abend bis zur Mitternacht, 
Von der Mitternacht zum Sonnenlicht? 
Mas verbirgft du hinter Wolken dich, 
Hüllſt did in die Wetterwolfen ein ? 
Wie bei uns im heil’gen Ruſſenland, 
In der hohen Stadt Sanct Petersburg, 
In der Kathedrale Peter Pauls, 
Rechts vom Eingang vor der Kaifergruft, 
Bor des Eriten Peters jtillem Grab, 
Erjten Beters und des Großen Grab 
Laut ein junger Krieger betete, — 
Meint’ er Thränen, wie der Gießbach ftürzt, 
Um den frühen Tod des Herrlichen, 
Und in Thränen rief er alſo aus: 

Berfte du nach allen Seiten hin, 

Kalte Mutter Erde, thu’ dich auf! 
Schwerer Stein des Grabes öffne Did, — 
Und erhebe dich, o Kaiſer du! 

Wach’, o Bater, großer Czar erwach'! 
Auf dein liebes Kriegsheer ſchau' herab, 
Auf dein liebes, auf dein tapf'res Heer! 
Dhne dich find wir verwaifet al’, 

AM verwaifet — uns verließ die Kraft. 


Kostiuszko. 


Aus den „Liedern des Januß“. Gedichtet von Vincenz Pol. — Aus dem 
Polniſchen überſetzt von Heine. Nitſchmann. 
Kein eitles Schwatzen! Mützen ab! 
Die Pfeifen aus dem Munde! 
Es giebt dies ſtolz erhöhte Grab 
Vom Ruhme Polens Kunde: 
Der Hügel Bronislawas trägt 
Ein Mal, das einen Helden hegt, 
Dem einſt das Volk den Feldherrnſtab 
Als Pfand für ſeine Liebe gab; 
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Ihm barfuß folgend in die Schlacht, 
Nachdem die Senfen jcharf gemacht, 

Die, gut zum Wehren wie zum Nähren — 
Sp Mancher damals trug mit Ehren. 

Es betet jever Treue, Brave 

Aus vollem Herzen hier fein Ave, 

Auf daß des rechten Glaubens Lehren 
Durch gute Thaten ſich bewähren ! 


An Etelka’s Grab. 


Gedichtet von Alerander Petöfy. — Aus dem Ungariſchen von M. C. Kertheny. 


I bin an ihrem Grab geitanden, 
Gekreuzt die Hände ftand ih da — 
Gleich einem Steinbild, das beitändig 
Hinftarrend nad) dem Hügel jah. 
Sp jteht der Schiffer ftumm am Strande 
Und blickt aufs Meer, ftiert nach) der Fluth, 
Die ihn zum Bettler machte, raubend 
Ihm alle Schäte, alles Gut! — 


Zigennerlieder. 


Aus: „Vol£ölieder der transfilvaniiheungariihen Zigeuner”. SKlaufenburg 1878, 


Derüben, wo ſtill ein Bächlein rauſcht, 
Hab' ich mit Liebchen oft Küſſe getauſcht; 
Bächlein rauſchet im Thal noch immer, 
Doch mein Liebchen küßt mich nimmer. 
Bächleins Wellen im Thale fließen, 
Wo Blumen am Grabe Liebchens ſprießen. 


Beit im Grabe mein Mütterchen ruht, 
Sit jo trüb mir, fo traurig zu Muth; 
Hab’ auf der Welt ja feinen Schatz, — 
D’rum ift das Grab mir der beite Platz. 
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Das Roß ohne Beiter. 
Volkslieder der Polen, 183, ©. 46. 


In die Schlacht da zog der Sohn, 
Daheim weint die Mutter; 
Nachts da brennt im Fenjter Licht, 
Denn die Schweitern wachen. 

Ob fih Staub am Wege hebt, 
Nachts die Brüde donnert, 
Stürzen Alle aus dem Haus, 
Ob der Gaft nicht Fehret? 

Doch es kehret Niemand heim, 
Kinder tragen Kreuze; 

Und der Nabe krächzt am Tag, 
Und des Nachts die Eule. — 

Eines Morgens läßt jich feh'n 
Etwas auf der Straße, 
Und man hört der Bügel Klang 
Und des Pferdes Wiehern. 

Alle ftürzen aus dem Haus: 
Roß fam ohne Neiter. 
„Wo ift unfer Bruder, Roß? 
Not, wo ift mein Sohn?“ 

„„Hinter Bergen, hinter Wäldern, 
Ach, im fernen Lande, 

Hinter Flüffen, hinter Meeren 
Fiel der Sohn und Bruder!““ 

„ech, wer wird ihn dort bedecen, 
Wer mit Thränen waſchen? 

Ach, wer wird ein Lied ihm weinen, 
Und wer um ihn trauern ?“ 

„„Thau, der dedet ihn im Sommer 
Und im Herbft der Nebel; 
Schnee, der bleichet ihn im Winter, 
Blumen deden ihn im Lenz; 

Und die Lerche unter Blumen 
Wird ihm Lieder fingen, 

Und die Blumen jeden Morgen 
Um den Todten trauern.”“ 
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Grablied des Kofaken. 


Aus Bndenftedt’S „Poetifhe Ukraine”. 


Die Winde heulen, es wogt das Gras, 

Der arme Koſak liegt todt und blaß; 

Auf Shwanfendem Sträuchlein ruht fein Haupt; 
Die Augen von grünen Blättern umlaubt. 

Sit zur Erde gefallen fein blank Geſchoß, 

Steht ihm zu Füßen fein fchwarzes Roß: 

Doch ihm zu Haupte, im hohen Gras, 

Ein taubenfarbiger Adler ſaß. 

Und er pflegt den Kofaten, bringt Troft ihm dar, 
Hüpft um fein Haupt mit dem Lodenhaar. 

Und der Koſak jpricht dem Adler zu: 

Sei, grauer Adler, mein Bruder du! 

Und wenn du anfängft, o Bruder Aar, 

Mir auszuhaden mein Augenpaar: 

lieg’, fliege zu meiner Mutter hin. 

Bring’ der Mutter, der vor Gram ſich verzehrenden, 
Kunde vom Sohne, dem nimmer fehrenden; 

Aber wilje, Bruder Aar, eh’ du zu ihr fliegit, 
Was du, wenn fie dich fragt, ihr zur Antwort jpricft. 
Sag’ der Mutter: Dein Sohn im Dienfte ſtand 
Bei dem Chane der Krimm, dem Tartarenland, 
Hat durch den Dienst gewonnen eine Königsmaid, 
Eine Todtengrube auf fahler Haid'! 


Die Waiſe. 


Litauifches Volkslied, aus Nhefa’S „Dainos“, 2. Aufl. ©. 49. 


Hie ſandten mich zum Walde. 
In's Wäldchen hin nach Beeren, 
In den Wald nach Heidelbeeren. 
Die Beeren hab' ich nicht geleſen, 
Die Heidelbeeren nicht gepflücket. 
Ich ging hinauf den Hügel, 

Zu meiner Mutter Grabe: 

Da weinte ich bitt're Thränen 
Um die geliebte Mutter. 

„Wer weint um mich da oben? 
Wer tritt auf meinen Hügel?“ 
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Ich, ih, o liebe Mutter! 
Die Einz’ge, die Verwaifte! 
Wer wird mein Haar nun fümmen? 
Mer meine Lippen waſchen? 
Wer reden Liebesworte ? 
„Sehe zur Heimath, o Tochter! 
Dort wird eine andere Mutter 
Dir kämmen dein Haupthaar, 
Dir deine Lippen waſchen: 
Dort wird ein zarter Jüngling 
Dir reden Liebesworte !” 


Grönländiſche Todtenklage. 


Aus Cranz' „grönländiſcher Reiſe“. 


Wehe mir, daß ich deinen Sitz anſehen ſoll, der nun leer iſt! 
Deine Mutter bemüht ſich vergebens, dir die Kleider zu trocknen! 

Siehe, meine Freude iſt in's Finſtere gegangen und in den Berg 
verkrochen! 

Ehedem ging ich des Abends aus und freute mich! ich ſtrengte 
meine Augen an und wartete auf dein Kommen. 

Siehe, du kamſt! Du kamſt muthig angerudert mit Jungen und 
Alten. 

Du kamſt nie leer von der See; dein Kajack war ſtets mit See: 
bunden oder Vögeln beladen. 

Deine Mutter machte Feuer und kochte. Bon dem Gefochten, 
das du erworben hatteft, ließ deine Mutter den übrigen Leuten vor: 
legen und ich nahm mir auch ein Stüd. 

Du ſaheſt des Schiffleins rothen Wimpel von Weiten und rufteit: 
Da fommt Lars! der Kaufmann.) 

Du liefft an den Strand und hielt’jt das Vordertheil des Schiff: 
leins. 

Dann bradteft du deine Seehunde hervor, von welden deine 
Mutter den Sped abnahm. Und dafür befamft du Hemden und 
Pfeileifen. 

Aber das ift nun aus! Wenn ich an dich denke, jo braufet mein 
Eingeweide, 

O daß ich weinen könnte, wie ihr Andern, jo könnte ich doch 
meinen Schmerz lindern! 

Was joll ich mir wünfhen? Der Tod ijt mir felbit annehmlich 
geworden! — Aber wer joll mein Weib und meine übrigen Heinen 
Kinder verjorgen ? 
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Sch will noch eine Zeit lang leben; aber meine Freude foll fein 
in Enthaltung deijen, was den Menſchen ſonſt lieb ift. 


Das Vöglein anf dem Grabe, 


Norwegiſches Lied von Andreas Mund. (Geb. 1811.) Ueberjegt von F. v. K. 


Ich ſaß eines Morgens am Grabe da, 
Das all’ mein Glück nun verfchließet. 
Das Grab duftet Lieblic), der Frühling bringt nah’ 
Ein Kofen, worin fie mich grüßet. 

Die Luft war fo lichtblau, jo wonnig und rei, 
Und überall feimte fchon wieder 
Das Leben, es jangen die VBögelein 
Sp ſüße und liebliche Lieder. 

Die Frühlingsfreuden erreichten mich nicht, 
Denn jie — wird nicht mehr erwecket; 
Mir lacht feine Wonne, mir jcheint fein Licht, 
Ich ſeh' nur den Stein, der te decket. 

Und ſiehe, ein Vöglein lieblich und klein, 
Wie immer der Frühling uns bringet, 
Das feste fih da auf den Marmorftein 
Und munter die Flüg’lein es jchwinget. 

Und ſah mir in’s Auge, jo Hug und jo froh, 
Als wollte es tröftend mir jagen: 
„Du thörichter Menſch, — was ſendeſt du fo 
In's Todtenreich Deine Klagen ? 

Du weißt ja, — fie blieb hier im Tode nicht, 
Die du verloren hienieden. — 
Blick' auf zu dem Leben im ftrahlenden Licht, 
Da wohnt fie, in ewigen Frieden. 

Du wirft fie da oben einjt wiederjeh'n, 
Sei till und geduldig jo lange, 
Auf Erdenjammer folgt Himmelsweh’n — 
Nimm nun deine Harfe zum Sange.“ 

So jang mir das Vöglein füß und rein 
Ueber dem einfamen Grabe, — 
Dann jchwang es fi) auf, in den Himmel hinein, 
Laut jubelnd mit himmliſcher Gabe. 

D könnt' id) mit ihm auch die Seele mein 
Ueber den Kummer erheben! 
Mein Gott, ſoll ich länger noch elend fein — 
Dann gieb mir au Kraft, hier zu leben. 
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NUachruf. 


Schottiſches Lied. Aus Wolff's „Halle der Völker”. 


Min ftrahlte auf die Wangen dein, 
Als wir uns trennten, Mondenfcein. 
Die Blumen blühten luftig dort, 
Wo Lebewohl mein Iettes Wort. 
Man zählte zu den Todten dich, 
Ch’ noch der Mond vom Himmel wich, 
Und eh’ die Blüthen fielen ab, 
Sank Thau der Nacht dir auf das Grab, 
Ich jah dich nicht, als Feindeshand 
Den Weg zu deinem Herzen fand; 
Sch hörte nicht den Seufzer dein, 
Der dir entquoll in Todespein. 
Weh' mir, daß ich nicht bei dir war, 
Als du lagſt auf der Todtenbahr’, 
Wo Staub fie ftreuten über dich). 
Weh' mir, da war fein Platz für mid. 
Das wärmfte Herz, das jemals jchlug, 
Liegt falt jest unter'm Leichentuch, 
Und ach! die Lieblichite Geftalt 
Verſchwand, wie Seufzerlaut verhallt. 


Sie wohnte hoch am Dove-Bette. 


Gedihtet von William Woodsmworth, geb. 1770 in Cumberland, (Sofpoet), 
geft. 1850, — Aus dem Engliſchen überjegt von Otto Leonhard Heubner. 
Sie wohnte hoch am Dove-Bette 
Sm unbetret'nen Thal; 
Kein Mund, der fie gepriejen hätte, 
Klein ihrer Lieben Zahl. 
Ein Veilchen auf dem mooſ'gen Steine, 
Das faum ein Auge fieht! 
Schön, wie ein Stern, der ganz alleine 
Am Himmel d’roben glüht. 
Sie lebte ftill, nur Wenige wiljen 
Um ihr erlofch'nes Sein, 
Und nun liegt fie im Grab, das Miſſen — 
Das Miſſen, ach! ift mein! 
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Klaggeſang. 
Iriſches Lied, überſetzt von Goethe. 


Ho ſinget laut den Pillalu 
Zu mancher Thräne Sorg' und Noth: 
Och orro orro ollalu, 

O weh, des Herren Kind iſt todt! 

Zu Morgen, als es tagen wollt', 

Die Eule kam vorbeigeſchwingt, 
Rohrdommel Abends tönt im Rohr. 
Ihr nun die Todtenſänge ſingt: 
Och orro orro olalu. 

Und ſterben du? warum, warum 
Verlaſſen deiner Eltern Lieb'? 
Verwandten Stammes weiten Kreis? 
Den Schrei des Volkes hörſt du nicht: 
Och orro orro ollalu. 

Und ſcheiden ſoll die Mutter, wie 
Von ihrem Liebchen ſchön und ſüß? 
Warſt du nicht ihres Herzens Herz, 
Der Puls, der ihm das Leben gab? 
Och orro orro ollahı. 

Den Knaben läßt ſie weg von ſich, 
Der bleibt und weſ't für ſich allein, 
Das Frohgeficht, fie ſieht's nicht mehr, 
Sie faugt nicht mehr den Jugendhauch. 
Od orro orro ollalu. 

Da fehet hin an Berg und Steg, 
Den Uferfreis am reinen See; 
Bon Waldesede, Saatenland, 
Bis nah’ heran zu Schloß und Wall. 
Och orro orro ollalu. 

Die Jammer-Nachbarn dringen her 
Mit Hohlem Blick und Athem jchwer, 
Sie halten an und fchlängeln fort, 
Und fingen Tod im Todtenwort: 

Och orro orro ollalu. 

So finget laut den Billalu 
Und mweinet, was ihr weinen wollt! 
Och orro orro ollalu, 

Des Herren einz’ger Sohn ift todt! 
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Darthula's Grabesarfang. 
Aus Difian. — Herder’S „Stimmen der Völker“. 


Minen von Kola, du jchläfft ! 

Um dich jchweigen die blauen Ströme Selma’s ! 
Sie trauern um Dich, den legten Zweig 
Bon Thrutils Stamm! 

Wann eriteh’ft du wieder in deiner Echöne? 
Schönſte der Mädchen in Erin! 

Du ſchläfſt im Grabe langen Schlaf, 
Dein Morgenroth ift ferne! 

Jimmer, o nimmer fommt dir die Sonne 
Weckend an deine Nubeftätte: „Wach' auf! 
Wach' auf, Darthula! 

Frühling it d'raußen, 

Die Lüfte jäufeln, 

Auf grünen Hügeln, holdjeliges Mädchen, 

Weben die Blumen! im Hain wallt jprießendes Laub!“ 

Auf immer, auf immer, jo weiche denn, Sonne, 
Dem Mädchen von Kola, fie fchläft. 

Nie erjteht fie wieder in ihrer Schöne! 
Nie ſiehſt du fie lieblich wandeln mehr. 


Gefang zur Bahre, 


Griechiſch-Katholiſcher Nitus. Berühmtes Lied von Johannes von 
Damaskus. (Ende des 7. oder Anfang des 8. Jahrhunderts.) 
Aus U. I. Rambach's Anthologie, 
Kommt, Brüder, lat den Abgefchiedenen uns zuletzt begrüßen und 
Gott danken! 
Er ift losgerifjen von den Seinen; 
Er wandert nun zu Grab’ und denkt nicht mehr des Eiteln und der 
Sorg' des Lebens. 
Wo find nun Freund’ und Anverwandte ? wo? Getrennet werden wir, 
Daß Ruhe ihm der Herr verleibe, laßt uns fleh’n! 
O welcher Abjchied, Brüder, welche Klagen! weldher Schmerz des 
nächſten Augenblides! 
Kommt her, betrachtet ihn, dev noch vor Kurzem unfer war; 
Dort liegt er in der Gruft, bedeckt mit einem Stein; 
Im Finftern wohnend und begraben bei den Todten, 
Wir Alle, Freunde und Verwandte, werden nun getrennt. 
Daß Ruhe ihm der Herr verleihe, laßt uns fleh'n! 
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Was ift Doch unfer Leben? Rauch iſt's, Blume, Morgenthau; nichts 
mehr! 
Kommt denn, und laßt uns unter Gräbern wandeln. 
Wo ift des Körpers Schönheit? wo die Jugend? wo des Auges, 
wo der Bildung Reiz? 
Verdorret wie das Heu ift Alles, und verfchwunden ! 
Laßt weinen uns, und unfer Knie vor Chriftus beugen. 
Kommt, Menjchenfinder, ſeht zur Erde hingeftredt den, der einſt war 
wie wir; 
Von aller Zierd’ entblößt, der Würmer Beute, der Verweſung Raub: 
Im Staube ruhend und von Finfternik umfangen. 
Da unjer Auge denn ihn nimmer jchauen fol, laßt uns zu Chriftus 
fleh’n, 
Daß er ihm ſchenk' die em’ge Ruh”. 
Sn jenem Kampfe, wenn vom Leib die Seele jcheiden Soll, 
Vergißt ſie Freunde und Verwandten, 
Denkt nur des Richters, der ihr Urtheil Sprechen wird; 
Der Erde Eitelfeit, des Lebens Mühen find verfchwunden. 
Sp laßt uns denn dem Richter Alle brünftig fleh'n, 
Dat gnädig er verzeihe, was der Menſch beging. 
Kommt, Brüder, laßt an Ddiefem Grab uns jehen, daß Staub und 
Ach’ wir find. 
Wohin führt diefer Weg? was wird aus uns? 
Wer ift nun arm? wer reich? wer Herr und Freier? 
Sind wir nit Alle Staub? Verweſung nagt am holden Angeficht ! 
Der Jugend frifche Blüthe Hat abgeftreift der Tod. 
Sei gnädig ung, die dir vertrau’n, des Eingebornen Mutter, 
Der Sonne Gottes, die nie untergeht! 
Fleh' ihm, dem Göttlihen, daß er zur Ruhe führe, den der Tod 
uns nahm, 
Da, wo der Frommen Seelen von des Lebens Arbeit ruh'n; 
Daß er ein Erbe fei der Himmelsgüter mit den Seligen, 
Und jein Gedächtniß ewig bleibe vor dem Herrn! 


Die Invaliden an Friedrid’s des Großen Grabe. 
Aus: „Hiſtoriſche Volkslieder“, gefammelt und herausgegeben von F. W. 
Frhrn. v. Ditfurth. Berlin, Franz Zipperheide, 

Hier ſtehen wir, auf unſ're Krücken 
Gelehnt, an Vater Friedrich's Grab, 
Und Thränen ſtürzen von den Blicken 
Auf unſern grauen Bart herab. 
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Er war jo edel, janft und bieder, 
Er war der Einzige, jo gut! 
Nein, nein, ein Friedrich fehrt nicht wieder, 
Und fauften wir ihn auch mit Blut! 
Ya, Vater! Könnten wir dich Faufen 
Mit unferm Blute: ja, bei Gott! 
Wir Invaliden würden raufen — 
Wir würden raufen um den Tod! 
Mir, die wir einft bei Friedrich's Yeben 
Erhielten unjern Sold jo wohl, 
Uns wird ein mager Brod gegeben 
Und leben jest jo fummervoll! 
Hier ftehen wir verlafj'ne Waifen, 
Und fehen uns mit Thränen an, 
Und wünſchen dir bald nachzureifen, 
Hin, wo uns nichts mehr trennen kann. 
Ein Stücklein Erd’ von deinem Grabe, 
Ein Stüdlein, Bater! nehm’ ich mir; 
Und wenn ich einjt begraben werde, 
Dann lege man es auch zu mir! 


Bei dem Grabe meines Daters. 


Bon Matthias Claudius. Aus dejjen „ſämmthichen Werften“ — Componirt 
von J. R. Zumftieg. 

Friede ſei um diejen Grabitein her! 
Sanfter Friede Gottes! Ach, fie Haben 
Einen guten Mann bearaben, 

Und mir war er mehr! 

Träufte mir von Segen, diefer Mann, 

Wie ein milder Stern aus bejjern Welten! 
Und ich faun ihm nicht vergelten, 
Was er mir gethan! 

Er entjchlief; fie gruben ihn hier ein. 

Zeiler, jüßer Troſt, von Gott gegeben, 
Und ein Ahnen von dem ew'gen Leben 
Düft’ um fein Gebein ! 

Bis ihn Jeſus Ehriftus, groß und hehr! 
Freundlich wird erweden — ad), jie haben 
Einen guten Mann begraben, 

Und mir war er mehr! 
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Der offene Schrank. 


Gedichtet von Nicolaus Lenau. — Aus deſſen Werfen. Stuttgart, Cotta. 


Mein liebes Mütterlein war verreiit, 

Und kehrte nicht Heim und lag in der Grube; 

Da war ich allein und recht verwatft, 

Und traurig trat ich in die Stube. 
Ihr Schrank ftand offen, ich fand ihn noch heut’, 

Wie fie abreifend ihn eilig gelafjen: 

Nie Alles man durcheinander ftreut, 

Wenn vor der Thür die Pferde jchon pajjen. 
Ein aufgefchlagenes Gebetbuch lag 

Bei mancher Rechnung, von ihr geſchrieben: 

Bon ihrem Frühſtück am Scheidetag 

War noch ein Stüdlein Kuchen geblieben. 
Ich las das aufgeichlag’ne Gebet, 

Es war: Wie eine Mutter um Segen 

Für ihre Kinder zum Himmel flebt; 

Mir pochte das Herz in bangen Schlägen! 
Sch las ihre Schrift, und ich verbiß 

Nicht länger meine gerechten Schmerzen: 

Ich las die Zeilen, und ich zerriß 

Die Freudenrehnung in meinem Herzen. 
Zuſammen ſucht' ich den Speifereit, 

Das kleinſte Krümlein, den letzten Splitter, 

Und hatt’ es mir auch den Hals gepreßt, 

Sch aß vom Kuchen und — meinte bitter! — 


O lieh’, fo lang' du lieben kannſt. 


Gedichtet von Ferd. Freiligrath. — Componirt von Ferd. Gumbert, 


® lieb’, fo lang’ du lieben Fannft! 

O lieb', jo lang’ du lieben magſt! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 

Wo du an Gräbern ftehjt und Flagit! 
Und forge, daß dein Herze glüht 

Und Liebe hegt und Liebe trägt, 

So lang’ ihm noch ein ander Herz 

Sn Liebe warm entgegenjchlägt! 
Und wer dir feine Bruft erichließt, 

D thu' ihm was du Fannft zu lieb! 
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Und mad’ ihm jede Stunde froh, 
Und mad’ ihm feine Stunde trüb! 
Und hüte deine Zunge wohl, 
Bald ijt ein böſes Wort gejagt; 
D Gott, es war nicht bös gemeint, — 
Der And’re aber geht und Flagt. 
D lieb’, fo lang’ du lieben kannſt! 
D Lieb’, fo lang’ du lieben magjt! 
Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern jtehjt und klagſt! 

Dann fnie’ft du nieder an der Gruft 
Und biraft die Augen, trüb’ und naß, 
— Sie ſeh'n den Andern nimmermehr — 
In's lange feuchte Kirchhofsgras. 

Und ſprichſt: D ſchau' auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe weint! 
Vergieb, daß ich gefränft dich hab’! 

D Gott, es war nicht bös gemeint! 

Er aber jieht und hört dich nicht, 

Kommt nicht, daß du ihn froh umfängſt; 
Der Mund, der oft dich küßte, jpricht 
Nie wieder: ich vergab dir längit! 

Er that's, vergab dir lange fchon, 

Doch mande Heike Thräne fiel 

Um dich und um dein herbes Wort — 

Doch ſtill — er ruht, er ift am Biel! 
D lieb’, fo lang’ du lieben kannſt! 

D Lieb’, jo lang’ du lieben magit! 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 

Wo du an Gräbern ftehft und klagſt! 


Godtenklane. 


Hgum Andenken der in den Schladten in Frankreich gefallenen deutſchen Arieger, 

Gedichtet von Karl Elze. 5. September 1870. 

Du blafjer Stern’ in blauer Höh’, 
Was blickſt du traurig nieder ? 
Umfängt die Welt voll Schönheit nicht 
Der weichen Nacht Gefieder ? 

„Manch' treues Blut im Sande ruht, 
Ich Schaue auf Saarbrüden ; 
Zu Tod härmt jich fein Mütterlein, 
Wer fol ihr's Aug’ zudrücken?“ 
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Was hängſt du's Köpfchen wehmuthvol, 
Blaublümlein an dem Weiher? 
Es tropft dein Aeuglein thränenſchwer, 
Als wär’s zur Todtenfeier. 

„Ich weine, daß manch' guter Gefell 
Bei Met; liegt vor den Schanzen, 
Mit dem fein Feinslieb nimmermehr 
Wird unter der Linde tanzen.“ 

Was Elageft du fo bitterlich, 
D Nachtigall, du kleine? 
Was fchwillt dein Sang das Feld entlang, 
Entlang am blühenden Raine? 

„Ich Klage, daß manch' tapf’rer Held 
Um Sedan liegt begraben, 
Daheim vergeht in Schmerz jein Weib 
Mit blajjen Mädchen und Knaben.“ 

O Stern und Blum’ und Nachtigall, 
D laßt mit euch mich Elagen, 
Und laut ball’ unj’re Klage nad) 
Bis zu den ferniten Tagen. 

Wer jagt fie aus, wer klagt fie aus, 
Des VBaterlandes Schmerzen ? 
Schlaf’ wohl, jchlaf’ wohl, viel theure Schaar, 
Du ſchläfſt in jeinem Herzen! 


— — — 
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Der Frühling. (Waſantas.) 


Aus den Jahreszeiten des Kalidaſas, dem indiſchen Dichter. 100 v. Chr. — 
Ueberjegt von Jr. Nüdert. Strophe 2 und 4. 


2. 


Däume, die voll Blüthen bangen, 
Seren, die voll Lotos prangen, 
Weiber, luftberaufchte, 
Winde, duftumrauſchte, 
Tage, mild und fonnig, 
Abend, Fühl und wonnig, 
Alles ist, du trautes Lieb! 
Uns im Frühling werth und lieb. 


4. 


In dem Munde Beteldüfte, 

Um den Bufen Berl’ und Schleier, 
Gold'nen Gürtel um die Hüfte, 

Geh'n die Schönen nun zur Viebesfeier. 
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Verſiſches Frühlingslied. 
Bon dem großen Dichter Scheich Maßliheddin Saadi aus Schiras. — Aus 
% v0. Hammer: „Geſchichte der Schönen Nedefünfte Perjiens’. Wien 1818. 
Morgens am Frühlingsfeit jprang auf ein Lüftchen aus Dften, 
Meine Vernunft war verwirrt über die Wunder des Herrn. 
Morgens ging ich über das Feld mit blühenden Knaben, 
Einer ſprach: Du bift alt, jege zu Weifen dich hin. 
Siehe, jo jprach ich, veritänd’ger Mann, den verwitterten Berg an, 
Burpurner Saphran, Jasmin blüh’n ihm als Kinder im Schooß; 
Ueber dem Haupte wölbt ſich der lahende Himmel zun Dad) ihm, 
Früchte hält er verftect, Sonne und Mond bei der Hand. 
Jeden Morgen zerrüttet der Wind die Blätter der Roſen, 
Bon der Verheerung ſchwimmt über dem Wajjer das Blatt. 
Neu bricht Frühling hervor aus dem Dornenhemde der Rojen, 
Moſchusweide wirit alternde Blätter hinweg. 


Chineſiſches Frühlingslied. 
Aus dem „Schi-King“, von Fr. Nüdert, S. 103. 


Gebrochen ift das Eis, 
Die Flüſſe fließen frei, 
Die Flüffe Tſchin und Wei; 
Und Frau’n und Männer tragen grünes Reis. 
Das Mädchen: ob ich gehe? 
Der Mann: ich ging in’s Thal. 
Da ich dich gehen jehe, 
So geh’ ih noch einmal. 
D’rüben über Wei, dem Fluß, 
Findet fich mit trautem Kofen 
Mann und Weib zum Frühlingsfuß; 
Eines reicht dem andern Tuberojen. 


Arabifhes Frühlingslied. 


Aus dem „Geiſt des Drients”, von Günsburg, ©. 191, 


Die Fluren fleidet blauer Blumen Schleier, 
Die Berge fiebenfarb’ger Seidenftoff. 
Die Erde hauchet Duft der Mojchusblafen, 
Die Weiden tragen Bapagei’n wie Blätter. 
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Es fam um Mitternadt des Frühlings Weh'n: 
Willkommen Nordwind! Heil euch, Frühlingspüfte! 
Du meinft, der Wind trägt Moſchus in dem Aermel, 
Und Spiele liegen in des Gartens Armen. 


Die weiße Roſe trägt im Halsband Berlen, 

Rubinen find Syringen-Ohrgehänge. 

Der Ahorn ſtreckt fünf Finger aus, wie Menſchen, 

Der Roſen rothes Weinglas zu ergreifen. 
Vielfarbig ift die Flur, der Aſt vielfarbig 

Das Wajjer trägt, die Wolfe regnet Perlen. 

Du glaubft mit Recht, daß die gefärbten Maale 

Den Glanz enilehnen von des Kaiſers Mahle; 
Dur Kaifermahle ijt jett froh die Welt, 

Bon denen jegt die Welt verdunfelt wird. 


Fürkiſches Frühlingslied. 


Aus dem: „Diwan des Baki, überfegt von Sammer, S. 15. 


Fruhlingslüfte hauchen neues Leben, 
Blumen wachen auf vom Schlaf zum Leben; 
Jugendquell beſeelet friſch die Pflanzen, 
So daß Ahorn und Cypreſſe tanzen: 
Fluren deckt ſmaragdene Tapete, 
Silberſtoff verhüllt die Blumenbeete; 
Oſt kam an mit reichen Güterballen, 
Und er lud den Lenz ab zu Gefallen; 
Aufgeſchlagen iſt der Bäume Lager, 
Und die Pinien ſind Roßſchweiftrager; 
Regen fällt aus dichten Wolkenſchaaren 
Reißend, raubend wie ein Strom Tataren; 
Molkenammen ſtreuen Silberflittern 
Auf die Säuglinge, die freudig zittern; 
Weil man jetzt nur Feſt, nicht Schlacht verkoſtet, 
Sind der Lilien Dolche ganz verroſtet; 
Oſtwind ſchlitzt Jasminen auf von vornen, 
Knospen werden aufgeknöpft von Dornen; 
Blumenhemde haucht vom Morgenthaue, 
Nofenwangicht iſt die Blüthenaue; 
Um die Braut der Flur zu ſchmücken helle, 
Hält Jasmin den Kamm, den Spiegel Quelle, 
Mitten unter Frühlingsfeierpſalmen! 
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Blüthen trägt der Wind mit Macht zum Himmel, 


Und die Luft feheint nur ein Sterngewimmel. 
Roſe füllt mit Wein den gold’nen Becher, 
Knospenmund pflegt viel und füß zu koſen, 
Aufzuregen nur dadurch die Roſen. 

Laß die Zeit nicht ungenüßt verfließen, 


Sonft wirft gelb aus Neu’, wie die Narciſſen. 


Frühlingsfeier. 
Bon dem Tatarifhen Dihter Meſſihi. +1512. Bers 1-5. 
S. von Sammer. 

Horcht dem Sang der Nachtigallen, 
Schaut den Frühling niederwallen, 
Auf den Fluren rund umher 
Bauet er ſich Roſenhütten; 
Mandeln jtreuen Silberblüthen 
Auf dem Wege vor ihm her. 

Genießet, genießet, was Liebe beut: 
Sie fliehet, fie fliehet, die Rojenzeit! 

Schaut im Garten, ſchaut im Felde 
Seine vielgefärbten Zelte 
Sn den Blumen aufgeftellt! 

Uns nur heut’ ein Zuftgelage! 

Denn wer weiß vom fünft’gen Tage, 

Ob des Lebens Loos ihm fällt? 
Geniefet, genießet, was Liebe beut: 
Sie fliehet, jte fliehet, Die Roſenzeit! 

Roſen funfeln in den Beeten 
Mit dem Nimbus des Propheten *) 
Und in jeiner Herrlichkeit. 
Hyacinth’ und Tulpen glänzen 
Mit der Heil’gen Strahlenkränzen; 
Freude, Freude herrjchet heut’. 

Genießet, genießet, was Liebe beut: 
Sie fliehet, fie fliehet, die Rojenzeit! 

Seht der Lilien Degenjpiten 
Feucht vom Morgenthaue bliten, 
Deſſen Tropfen foftbarlich 
Aus dem Aether niederfließen. 


*) Das dem Propheten umftrahlende Himmelslicht. 


Ueberfegt von 
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Freunde, wollet ihr genießen, 
D fo höret, höret mich! 
Genießet, genießet, was Liebe beut: 
Sie fliehet, ſie fliehet, die Roſenzeit! 
Bas find Roſen? — Sie find Mädchen! 
Sehet, wie vom Ohr an Fädchen 
Silberthau in Perlen hängt. 
Werden Rojen ewig glühen ? 
Nicht wie Mädchen ſchnell verblühen ? 
Nicht durch jüngere verdrängt? 
Genießet, genießet, was Liebe beut: 
Sie fliehet, fie fliehet, die Roſenzeit! 


Kurdiſches Frühlingslied, 
Aus Jolowicz’s verdienftliher „Rolyglotte der orientalijden Roejie”. 


Aeber Alles hoch und über Alles ſchön, 
Und im Mund des Volkes wohlgepriejen, 
Sind die grünen Flede auf den Bergeshöh'n, 
Sind die duftenden Nomadenmwiejen. 
Wo der Schnee die Berge weiß befleidet, 
Wo der Kurden jhwarze Zelte jteh'n, 
Wo der Hirt die fette Heerde weidet, 
Kecke Burfche, ſchmucke Dirnen geh'n. — 
Ueber Alles hoch und über Alles jchön, 
Und im Mund des Volkes wohlgepriejen, 
Sind die grünen Flede auf den Bergeshöh'n, 
Sind die duftenden Nomadenmwiejen. 


Altgriechiſches Frühlingslied 


des Anafreon, überfegt von Ramler. 


Biene, wie die Charitinnen 
(Nun der Frühling wiederkehret), 
Ganz mit -Nofen fich bededen. 
Siehe, wie die Fluth des Meeres 
Sich in janfte Ruhe wieget. 
Siehe hier den Taucher fchiffen, 
Und den Kranich dort heraufzieh'n. 
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Heiter ftrahlet Titan wieder 

Und zertheilt die grauen Nebel, 
Und des Landmanns Arbeit glänzet, 
Und der Feigenbaum treibt Früchte, 
Und der Delbaum neue Früchte, 
Und Lyäus edle Staude 

Steht gefränzet: zarte Träubchen 
Bliden aus dem jungen Laube. 


Altrömiſches Frühlingslied. 
Aus Horaz: „Oden“ IV. 7, überjegt von Binder, 

Fort ift der Schnee: ſchon grünet von Neuem das Gras auf den Zluren 
Und auf den Bäumen das Laub; 

Wechſelnd erneut fich die Erd’ und, geſenkt in ihre Geftade, 
ließen die Ströme dahin. 

Muthvoll führt mit den Nymphen und Zwillingsjchweftern die Anmuth 
Neckend den tanzenden Chor. 

„Hoff' Unfterbliches nie,“ fo mahnt dich das Jahr und die Stunde, 
Raubend den wonnigen Tag. 

Fröfte verdränget der Zephyr, den Lenz verfcheuchet der Sommer, 
Wieder entſchwindend jobald, 

Veppig an Obſt, uns Früchte der Herbit ausjpendet, und bald fehrt 
Läſſiger Winter zurüd. 

Aber des Himmels Verluft, ſchnell kehrend erjest ihn das Mondlicht; 
Wir, find wir einmal hinab, 

Wo Aeneas der Fromme, der mächtige Tullus und Ancus: 
Schatten dann find wir und Staub. 

Wer weit, ob zu der Reihe der Jahre den morgenden Tag noch 
Himmliſche Götter verleih'n ? 

Alles entfliehet den Händen des gierigen Erben, was deine 
Fröhliche Seele genießt. 

Bift du verblichen einmal, und fündiget div der geprieſ'ne 
Minos den richtenden Sprud: 

Nimmermehr führt did Gefchleht, noch Beredtjamfeit, nimmer, 

Torquatus, 

Srömmigfeit wieder zurüd. 

Weder Diana befreite den feufhen Hippolytus jemals 
Aus der plutonifhen Nacht, 

Noch auch Theſeus riß die letheifhen Feſſeln von jeinem 
Theuren Pirithous ab. 
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Frühling und Menfdhenleben. 


Stalienifhes Xied, gedichtet von Gabriello Chiabrera. 1552—1637. — 
Geſchichte der italienischen Literatur von K. M. Sauer. Leipzig 1833. W. Friedrid. 
Der Schnee zerjchmilzt, der Frühling naht 

Mit feiner Blüthen Pracht, 

Und Baum und Bufch find wieder grün 
Geworden über Nacht. 

Dom Berge brauft der Fluß nicht mehr 
Mit wilden Wogenſchwall; 

Sn feinen Ufern murmelt er 

Ein gleitender Kryſtall. 


Daß nichts hienieden dauernd ift, 
Zeigt Tag: und Jahreslauf, 
Die Sonne, die heut’ niedergeht, 
Steht morgen wieder auf. 
Was jteiget, ſinkt, was finfet, fteigt 
In Wechſels Einerlei; 
Doch wen einmal die Erde deckt, 
Für den iſt es vorbei! 


Nur Traum, nur Traumglüchkſeligkeit 
Iſt unfer irdifch Theil. 
Müh' ift das Leben — ach! und fliegt 
Wie ein verichofj'ner Pfeil. 
Des Himmels Wohnungen, o ihr, 
Mein ew'ges Vaterhaus, 
Ein müder Fremdling, ftrede ich 
Nach euch die Hände aus! 


Wer leiht mir Flügel? Ach, wer giebt, 
Zu Schwingen mich von hier, 
Der franten Seele neuen Muth 
Und neue Kräfte mir? 
Wohlan, fein Erdgedanfe mehr 
Keim’ auf in dir, mein Herz! 
Zeit iſt's, auf's Beſte mir zu ſchau'n, 
Zu denfen himmelmwärts. 
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Der Im. 


Von Nicolaus Lenau (Nicolaus Niembih, Edler von Strehlenau.) 
Geb. 1802 bei Temesvar, 7 im Wahnfinn 1850 in einer Jrrenanftalt bei 
Wien, 

Da fommt der Lenz, der holde Junge, 
Den Alles lieben muß, 
Herein mit einem Freubenfprunge, 
Und lächelt feinen Gruß; 

Und ſchickt ich glei, mit frohem Neden, 
Zu all’ den Streichen an, 
Die er auch font dem alten Reden, 
Dem Winter, angethan. 

Er giebt jie frei, die Büchlein alle, 
Wie auch der Alte jchilt; 
Die der in jeiner Eijesfalle 
So ftreng gefangen hielt. 

Schon zieh'n die Wellen flinf von dannen 
Mit Tänzen und Gefhwäß, 
Und jpöttelnd über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 

Den Jüngling freut es, wie die rafhen 
Hinlärmen durch's Gefild, 
Und wie fie jcherzend fich enthafchen: 
Ein aufgeblühtes Bild. 

Froh lächelt jeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 
Sie jchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 

In ihren Bufen greift der Lofe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd Fed 
Das janfte Beilhen und die Roſe 
Hervor aus dem Verſteck. 

Und jein gejchmeidiges Gefinde 
Schidt er zu Berg und Thal. 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal !“ 

Gr zieht das Herz an Liebesfetten 
Raſch über mande Kluft, 
Und jchleudert jeine Singrafeten, 
Die Lerchen, in die Luft. 


494 Frühlings:, Sommer:, Herbit: und Winterlieder. 


Der Sommer. (Griſchmas.) 


Aus den Jahreszeiten des Kälidäjas, dem indijhen Dichter (100 v. Ehr.), 
überjegt von Bohlen. — 1—4. 
Mit Sonnengluth und milden Mondesjichinmer, 
Mit Strömen aufgeregt vom fühlen Bad; 
Am Abend ſchön, und mit gedämpftem Sehnen 
St, Freundin, nun die Sommerzeit genaht. 
Ein wajjerfühles, flimmerndes Gemölbe, 
Die Nächte glänzend mit des Mondes Schein, 
Sumelen find bereit und feuchter Sandel, 
Dem Menſchen ihren Liebespdienft zu weih'n. 
In herrlich duftendem Gemache laben 
Sih nun die Liebenden um Mitternacht, 
Am Weine, Fräujfelnd von der Gattin Odem, 
Wenn Sang und Spiel die Sehnjuht angefadht. 
Der Seidengurt um runde Hüft’ geihlungen, 
Mit Perlenſchnüren ihre Bruft geſchmückt, 
Und in den Locken Wohlgerüche, haben 
Die Schönen ihres Freundes Herz entzüdt. 


Die KRegenzeit. (Warſchäſamajas.) 
Bon Bhartriharis, dem indiſchen Dichter (100 v. Chr.) — Aus dem Sanskrit 
von Dr. Wollheim, in: „Die Nationalskiteratur des Orients“, 
Die Jungfrau, die dem Schritt des Fünft’gen Gatten, 
Des Theuren folgt, von Liebe tief berückt, 
Die fih mit Blumenſchmelz von grünen Matten, 
Mit mofchusreihen Düften hat geihmüdt; 
Des Bufens Hügel ihren Leib bejchatten 
Als Schöne Laft, die ſie darniederdrüdt. 
Menn er jie jo erichaut in trüben Tagen: 
Muß höher nicht jein Herz in Liebe jchlagen ? 


Arabiſches Herbflied. 


„Beift des Orients” von Günsburg, S. W. 
Mas jagt der Herbft der Roſ' in's Ohr, 
Daß fie die Haube von fich wirft? 
Es ftreut der Wind mit vollen Händen 
Von Bäumen Blättergold herab. 
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Er fliegt in diejer Blätter Plünd'rung 
Wie Fledermäuf’ nach allen Seiten. 
Auf finftern Tannen glänzt der Schnee, 
Mie weißer Bund auf Inderſcheitel. 

Die Blätter find mit Roth gefärbt, 
Weil fie des Herbites Sturm verjchlangen. 
Das Waſſer trägt nun Silbertafeln, 
Mie Knaben, die zur Schule geh’n. 
Es ſchaut die Nachtigall die Roſe 
Gefallen von dem Thron der Herrichaft. 
Aus Schnee trägt fie ein Leichentuch 
Und heißt nicht mehr des Lebens Säng'rin. 


Die lebte Roſe. 


Bon Thomas Moore, hervorragender irifher Dichter, geb. 1797 in Dublin, 
geft. 1852. Ueberjest von Pfizer. — Eingelegt in die Oper: „Martha“, von 
F. von Flotom. 

Letzte Roſe des Sommers — 
Noch allein blüht ſie dort! 

All' die lieblichen Schweſtern 
Sind welk und ſind fort. 
Keine Blum' ihrer Gattung, 
Keine Knospe mehr lauſcht, 
Die ſpiegelt ihr Erröthen, 
Mit ihr Seufzerduft tauſcht. 

Verlaſſ'ne, nicht ſollſt du 
Hinſchmachten am Strauch! 
Wenn die Lieblichen ſchlummern, 
Geh', ſchlumm're du auch! 
Sanft ſtreu' deine Blätter 
Auf dem Beet ich umher, 

Wo duftlos und todt liegt 
Der Schweſtern ſüß Heer. 

So mög' ich auch bald folgen, 
Wird Freundſchaft dem Staub, 
Und die Thauperl' am Kelche 
Der Liebe zum Raub. 

Wenn das treue Herz modert 
Und das zärtliche floh: 

Ach! in öder Welt einſam — 
Wer noch weilte gern ſo? 
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Polniſches Erntelicddhen. 


Volkslieder der Polen, 183, ©. 18. 


Komm’ doch, Herr, und laß dich jehen! 
Auch du, Herrin, laß die Schlüfjel Klingen, 
Auch du, Fräulein, fomm’ und ſpiel' mit uns, 
Denn drei Kränze bradten wir für’s Haus. 

Der eine ilt von hundertjähr’gem Eichenlaub, 
Der zweite von taujendförnigen Aehren geflochten; 
Der dritte ift Schöner als Eiche und Aehren — 
Doch den zeigen wir no nicht. 

Und den Kranz von Laub, den geben wir dem Herrn, 
Auf dat er das rüftige Alter der Eiche erlebe; 
Und den Kranz von Aehren, den geben wir der Frau, 
Auf daß Ueberfluß in ihrem Haufe gajte. 

Und den dritten, den flochten die Mädchen dem Mädchen 
Des Morgens von Blumen und Thau 
Auf daß fie friſch wie ein Thautropfen bleibe, 
Und ihre Aeuglein wie Kornblumen glänzend. 


Der Beaentan. 
Bon Henry Wadsworth Longfellow, einer der hervorragendfien Dichter 
Amerifa’s, geb. 1807 in Portland (Maine), überjegt von Ferd. Freiligrath. 
Der Tag iſt falt und trüb und traurig; 
Es regnet und der Wind weht jchaurig; 
Noch hält fich die Neb’ an der Mauer mit Noth, 
Doch am Boden jhhon liegen die Blätter todt, 
Und der Tag ift trüb und traurig. 
Mein Leben ift falt und trüb und traurig; 
E3 regnet und der Wind weht jchaurig: 
Noch hält fich mein Geift an der Zeit, die aefloh'n, 
Dod die Träume der Jugend, dicht fallen ſie jchon, 
Und die Tage find trüb und traurig. 
Sei ftill mein Herz und laß dein Kümmern; 
Durch Wolken fieh die Sonne ſchimmern; 
Nicht du allein kennſt der Erde Qual, 
Durch jedes Leben brauft Sturm einmal: 
Mander Tag muß trüb fein und traurig! 
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Die Rerbende Blume, 


Gedihtet von Friedrih Nüdert. Geb. 1788, geft. 1866. 


Saite, du erlebit es noch, 
Daß der Frühling wiederfehrt. 
Hoffen alle Bäume doc, 
Die des Herbites Wind verheert ; 
Hoffen mit der ftillen Kraft 
Ihrer Knospen winterlang, 
Bis fi) wieder regt der Saft, 
Und ein neues Grün entiprang. 
„Ad, ich bin fein ftarfer Baum, 
Der ein Sommertaufend lebt, 
Nach verträumtem Wintertraum 
Neue Lenzgedichte webt. 
Ach, ih bin die Blume nur, 
Die des Maies Kuß gemedt, 
Und von der nicht bleibt die Spur, 
Wie das weiße Grab fie deckt.“ — 
Wenn du denn die Blume biit, 
O beicheidenes Gemüth, 
Tröſte dich, beſchieden ift 
Samen allem, was da blüh’t. 
Laß den Sturm des Todes doc) 
Deinen Lebensftaub verjtreu'n, 
Aus dem Staube wirft du noch 
Hundertmal dich felbit erneu’n. — 


„sa, es werden nach mir blüh’n 
And’re, die mir Ähnlich find; 
Ewig ift das ganze Grün, 
Nur das Einz'le welft geſchwind. 
Aber, find fie, was ich war, 
Bin ich jelber es nicht mehr; 
Jetzt nur bin id) ganz und gar 
Nicht zuvor und nicht nachher.“ 
„Wenn einst jie der Sonne Blid 
Wärmt, der jegt auch mich durchflammt, 
Lindert das nicht mein Geſchick, 
Das mid nun zur Nacht verdammt. 
Sonne, ja, du äugelſt ſchon 
Ihnen in die Ferne zu; 
Warum no mit froft’gem Hohn 
Mir aus Wolfen lächelft du?“ 
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„Weh' mir, daß ich dir vertraut, 
Als mich wach gefüßt dein Strahl; 
Daß in’s Aug’ ich dir geſchaut, 
Bis es mir das Leben jtahl! 
Diejes Lebens armen Reſt 
Deinem Mitleid zu entzieh'n, 
Schließen will ich krankhaft feit 
Mich in mich, und dir entflieh’'n.“ 

„Doch du ſchmelzeſt meines Grimm’s 
Starres Eis in Thränen auf; 
Nimm mein fliehend Leben, nimm’s 
Ewige, zu dir hinauf! 

‘a, du fonneft noch den Gram 

Aus der Seele mir zuleßt; 

Alles, was von dir mir fan, 

Sterbend dank’ ich dir es jetzt.“ 
„ler Lüfte Morgenzug, 

Dem ich fommerlang gebebt, 

Aller Schmetterlinge Flug, 

Die um mich im Tanz gejchwebt; 

Augen, die mein Glanz erfrifcht, 

Herzen, die mein Duft erfreut; 

Wie aus Duft und Glanz gemischt 

Du mich Shufft, div dank' ich's heut'.“ 
„Eine Zierde deiner Welt, 

Wenn auch eine Fleine nur, 

Ließeſt du mich blüh’n im Feld, 

Wie die Stern’ auf höh’rer Flur. 

Einen Odem hauch ich noch 

Und er foll fein Seufzer ſein; 

Einen Blid zum Himmel hoch, 

Und zur jchönen Welt hinein.“ 

„Emw’ges Flammenherz der Welt, 
Laß verglimmen mid an dir! 
Himmel, jpann’ dein blaues Zelt, 
Mein vergrüntes jinfet hier. 

Heil, o Frühling, deinem Schein! 
Morgenduft, Heil deinem Weh'n! 
Ohne Kummer jchlaf’ ich ein, 
Ohne ‚Hoffnung aufzuiteh’n.“ — 
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Der Winter, (Hemantas.) 


Bon Bhartriharis, dem indiſchen Dichter, 100 v. Chr. — Aus dem Sanskrit 
von Dr. Wollheim: „Die NationalsLiteratur des Drients“. 
Die in des Winters Zeit mit füher Speife 
Sich laben, feit in Mandſchiſchtha gehüllt, 
Die ſich geſchmückt in mannigfacher Weiſe, 
Die des Vergnügens viele Wünſch' erfüllt, 
Die freudig in des Hauſes inn'rem Kreiſe 
Die Liebe an der Gattin Bruſt geſtillt, 
Die ſich an Tämbüli und Vügas?) letzen — 
Sie können ſich in ſanfter Ruh' ergötzen. 


Der Schnee. 


Aus dem Diwan des türkiſchen Dichters Bakĩ, überſetzt von J. v. 9 
S. 13. 
Ai Schnee ift num bedeckt des Walds, der Fluren Luſt; 
Sp dedet Maal der Reu’ des frommen Büßers Bruft. 
Das Silber, daS der Himmel auf die Erde ftreute, 
Las Berg und Thal zufammen ji als veiche Beute. 
Der Drechsler, der den Becher dieſer Welt gedreht, 
Hat nun den Abfall in den Schnee herabgejü’t. 
Weil aus der Wolfe Saum das Silber fliehet nieder, 
Beugt, es zu fammeln, bis zur Erde ſich der Flieder. 
Mer fich in diefer Zeit Geduld aufjpeichern kann, 
Wird, wie der Strauch des Feld's, zulegt ein reicher Mann. 
Der Winter ift der jüngjte Tag; es ift fein Wunder, 
Wenn aus der Erd’ aufiteht der Silberminen Plunder. 
An jedem Aſte hängt ein Spiegel jet von Eis, 
Baummollen-Krämpler find die Bäume und das Reis. 
Wird in der höhern Welt vielleicht jet Lenz gefeiert? 
Sind dies die Blüthen, die der Wind herunter jteuert ? 


ammer, 


1) Der Baft einer Pflanze. 
2) Betel und Arefanuf. 
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Ein Schmetterling im Winter. 


Von Franz Kugler. 


Nas ſchlägt an meine Fenjterjcheiben, 
Gleich Flügeln, leif’ und fein? 
Ein Schmetterling! — Bei Schneees Treiben! 
Wie famft du hier herein ? 

Du Hatteft wohl in meiner Klaufe 
Dich eingepuppt? Gejell! 
Gelockt aus deinem engen Haufe 
Hat dich die Wärme jchnell! 

Nun möchtet du mit Blumen fofen, 
Sm heiter'n Sonnenlicht; 
Ah, eifig grimme Stürme tojen, — 
Da draußen blüht es nicht! 

D bleib’ bei mir, wir find Genojjen, 
Sch weiß, wie dem zu Muth, 
Der trägt bei Winters Eisgefchofjen 
Sm Herzen Lenzesgluth. — 

D bleib’! Mit Blumen joll der Gärtner 
Dir eilig ſchaffen Rath; 
Wir wollen harren, bis als Pförtner 
Der Lenz uns Beiden nah't! 


ü— — — 
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Die Königstonter Tehmime und Ruſtem, der Held, 


Aus dem berühmten „Shahname” des Abul Kafim Manfur, genannt: 
Firduſi (d. h. der „Paradiefiiche”), geb. 940, geft. 1020 n. Chr. — Aus dem 
Perſiſchen von MW. Fr. Grafvon Shad, 

Nachdem ein Theil der Nacht vergangen war 
Und als der Morgenſtern im Prangen war, 
Da ward bei leiſer Worte Flüſtern, ſacht 
Die Thür an Ruſtem's Lager aufgemacht, 
Und, eine Ambrafadel in der Hand, 
Trat eine Sklavin an des Bettes Rand. 
Verſchleiert folgte ihr, der Sonne gleich, 
Ein mondgejicht'ges Weib, an Düften reich; 
Schlanf wie Cypreſſen war die Frau der Frauen, 
Ihr Haar glich Neten, Bogen ihre Brauen, 
Rubinen Jemens waren ihre Wangen, 
Und eng ihr Mund, gleihwie von Schmerz befangen 
Ein liebend Herz; jo rein war fie als Flug, 
Und ſchön wie nie ein Weib die Erde trug. 
Verwundert ſchaute Ruften fie und ftaunte, 
Indem er einen Wunsch des Segens raunte; 
Dann ſprach er: „deinen Namen nenne mir; 
Was du bei Nacht hier juchft, befenne mir!” 
„Tehmime“ — gab fie Antwort — „it mein Name ; 
Zerriſſen ift mein Herz von tiefem Grame. 
Vom Stamm’ bin id, von dem die Löwen find, 
Des Königs von Semengan einz’ges Kind: 
Kein Fürft verdient, daß ich die Hand ihm reiche, 
Und faum ein Weib, daß man fie mir vergleiche. 
Entfchleiert hat mich noch fein Mann gejchaut, 
Und Keiner hörte meiner Stimme Laut. 
Durch manden Mund Schon ward, aleich Wunderjagen, 
Von dir die Kunde an mein Ohr getragen, 
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Wie mander Leu und Dim und Leopard 

Bon deiner tapfern Fauft bewältigt ward; 

Wie du allein bei Nacht nad) Turan Famit, 

Wie du allein die Grenzwacht übernahmit, 

Wie einen Eſel du allein verzehrt, 

Und wie die Luft erjeufzft vor deinem Schwert; 
Wie deine Keule, wack'rer Kampfgefell, 
Zerberften läßt der Leoparden Fell. 

Ich hörte, daß, wenn deine Klinge blinkt, 

Des beutegier’gen Adlers Schwinge ſinkt, 

Daß deinen Schlingen nicht der Leu entflieht, 
Das Blut die Wolfe regnet, die dich fieht. 

Oft ſeufzt' ich, folhe Kunde von dir hörend, 
Nach deinen Armen, deiner Bruſt begehrend; 
Die Lippe biß ich oft, von Schmerz beflommen: 
Da fügte Gott, daß du hierhergefommen, 

Und wenn du willft, jo nenne mich die Deine, 
Da ich mein Leben trojtlos ſonſt verweine! 
Bedenk', durch dich ward ich jo weit gebradt, 
Die Liebe raubte der Vernunft die Macht, 
Bedenf', wie Gott vielleicht gejtatten wird, 

Daß mir ein Sohn von dir, dem Gatten, wird; 
Ein Sohn, dir gleich zu Herrlichem geboren, 
Zur Weltbeherrfchung vom Geſchick erforen! — 
Das Roß bring’ ich, das du verlorft, dir wieder 
Und leg’ dies Land vor deine Füße nieder.“ 
So redete das holde Mondgejiht. — 

Anhörte Ruftem achtjam den Bericht, 

Und als der Held fo Perigleich fie jah. 

Als endlich er vernahm von Reckſch *) die Kunde, 
So dacht' er: Glüd verleiht mir diefe Stunde! 
Er jandte zu dem König und begehrte, 

Daß er die Hand der Tochter ihm gewährte. 
Der König, als die Kunde an fein Ohr 
Erſcholl, hob ſich cyprejienhocdh empor 

Und milligte mit Freuden in die Bitte. 

Dann ward nach jenes Landes Brauch und Sitte 
Tehmime von dem Pehlewan geehlicht. 

Der Schah Semengan’s hielt fich hochbefeligt, 
Und Alle theilten mit ihm die Empfindung 

Der Freude ob der trefflichen Verbindung. 


*) Reckſch, des Helden Streitroß. 
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Mit Zubelrufen fam das Volk herbei, 
Und rief: „Daß Ruſtem uns gepriejen jet! 
Lang’ ftehe diefer Neumond ihm zur Seite! 
Der Feinde Haupt erliege ihm im Streite! 
Alsdann mit der Geliebten blieb der Held 
In finſt'rer Nacht allein. Und als die Welt 
Sich lichtete, als ji) die Sonne hob 
Und ihre mojchusduft’gen Nete wob, 
Nahm Ruſtem einen edlen Onyx, gab 
Tehmimen ihn und ſprach: „von heute ab 
Bewahre dies zu meinem Angedenfen! 
Wird das Gefchid dir eine Tochter fchenfen, 
So hefte ihr den Onyr in die Haare 
Als Amulet, das fie vor Böſem wahre; 
Dod wird ein Sohn dir nad) des Schickſals Sprud, 
So binde das Geſtein, wie ich es trug, 
hm um den Arm, jtarf wird wie Nteriman 
Gr fein, an Tapferfeit ein Keriman; 
Der Adler wird vor feinen Pfeilen ftürzen, 
Kein böfer Stern wird feine Tage kürzen.“ 
ACH. 2C. 


Die Geſchichte des Sängers Barbud. 


Gedichtet von dem perjifhen Dichter Ab ul KafimManfur, genannt: Firdufi, 
d.i. „der Paradiefiihe. — Aus dem Perſiſchen von Ad. Fr. Grafvon Schack. 
Ein Sänger Serkeſch lebt” an Chosru’s Hofe, 
Der im Gefang von Doppelreim und Strophe 
Als Meifter galt; in ſüßen Liedermweijen 
Ward er nicht müde, Thron und Schah zu preijen, 
Die Großen alle rühmten feine Kunft 
Und bei dem Herrfcher ftand er hoch in Gunft. 
Nun war ein junger Mann, Barbud genannt, 
Der mehr als er von Tonfunft noch veritand. 
Zu dieſem ſprach ein Freund: „Der Kaifer ehrt 
Die Sänger hoch; nichts ift wie fie ihm werth; 
Vernähm’ er deiner Melodien Getön, 
Noch über Serfefh würd’ er dich erhöh’n.“ 
ALS dies Barbud vernommen hatte, blieb 
Shm feine Raſt; gejpornt vom Chrgeiztrieb 
Begab er in das Schloß jih, um ji zwiſchen 
Die Mufifer an Chosru’s Hof zu mifchen: 
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Doch Serfejh, der dem neugefomm’nen Sänger 
Entgegen war und und fürchtete, nicht länger 
Als unerreicht mehr dazuftehen, ging 
Arglig’sten Sinns zum Oberfämmerling 
Und ſprach zu ihm, indem er Gold ihm bot: 
„Ein Sänger, der mich zu verdunfeln droht, 
Harrt vor der Thür; damit er aus der Gnade 
Des Schah’s mich nicht verdränge noch mir ſchade, 
Halt du ihn von dem Herricherthrone fern!“ 
Der Kämm’rer that, was jener heiichte, gern, 
Und jchloß, anjtatt beim Schah ihn einzuführen, 
Für immer dem Barbud die PBalaftthüren. 
Doch diefer, alfo wider fein Erwarten 
Zurüdgemwiefen, dachte: „sn dem Garten 
Verſuch' ich nun mein Heil; wer weiß, vielleicht 
Wird endlich doch von mir das Ziel erreicht; 
Im Grünen, hört’ ich, hält am Neujahrstage 
Der Kaifer dort zwei Wochen lang Gelage 
Und ſuchen muß ich, daß er dann mich hört.“ 
Schnell, dur) des Kämm'rers Grobheit unverjtört, 
Begab er in den Garten jich, beitach 
Den Gärtner durch fein holdes Sein und ſprach 
Mit Lächeln fo zu ihm: „Dich bitt’ ich nun, 
Mir einen fleinen Freundichaftsdienft zu thun! 
In diefem Garten mußt du ein Verſteck 
Mir gönnen; fragit du aber nach dem Zweck, 
So ift’s fein and’rer, als daß in der Nähe, 
Doch ſelber ungejeh’n, den Schah ich ehe.“ 
Der Gärtner gab zur Antwort: „Gerne will 
Ich dir zu Dienjten fein: nun aber jtill!“ 
So jchieden Ste, und als die Frühlingsfeier 
Yun fam, da griff Barbud zu feiner Leier 
Und hüllte fih vom Fuße bis zum Haupt 
In grüne Kleider; Bäumen, frijch belaubt, 
War er vergleichbar und begab ſich jo 
Nach jenem Garten, der, des Lenzes froh, 
In Blüthe prangte. Ein Cyprejjenbaum 
Stand dort, durch dejjen dichten Wipfel faum 
Ein matter Strahl der Sonne dämmernd glomm; 
In fein Gezweig, jich zu verjteden, klomm' 
Barbud, und als er oben Fuß gefaßt, 
So trat au Chosru ſchon aus dem Balaft. 
Die Gärtner ftreuten frifchgepflücdte Neifer 
Vor ihn, die Großen leiteten den Kaifer 


oo. 
o 
—— 


Balladen und Romanzen. 


Auf ſeinen Thronſitz in des Gartens Mitte, 
Und ehrerbietig bot nach alter Sitte 
Ein ſchöner Schenke ihm den Becher Weins. 
Froh ſchlürfte von dem Trank, der hellen Scheins 
In der kryſtall'nen Schale funkelte, 
Der Kaiſer, bis der Abend dunkelte. 

Auf einmal da aus der Cypreſſenkrone 
Erſcholl ein Lied von wunderbarem Tone: 
Sein Klang zog ſäuſelnd durch das Laub der Bäume 
Und lullte Aller Sinn in ſüße Träume. 
Ein jeder lauſchte dem Geſang erſtaunt; 
„Was mag das ſein?“ ward hier und dort geraunt. 
Serkeſch jedoch ſaß mit beklomm'ner Bruſt, 
Denn wer der Sänger ſei, war ihm bewußt 
Und daß Barbud, dem er nichts Gutes gönnte, 
Allein auf Erden alſo ſingen könnte. 

Der Kaiſer rief: „Fürwahr, ein hoher Meiſter 
Der Tonkunſt nur kann alle Lebensgeiſter 
So tief in mir bewegen! Auf, entdeckt, 
Wo dieſer ſelt'ne Sänger ſich verſteckt!“ 
Durchſucht ward ringsumher der Garten da, 
Allein umſonſt: und Serkeſch ſprach zum Schah: 
„Herr! Keiner kann mit deiner Macht ſich meſſen, 
Dein Loblied ſingen Roſen und Cypreſſen!“ 
Wein brachte wiederum der junge Schenk; 
Zum Munde führte Chosru das Getränk; 

Von Neuem da ſcholl aus des Baumes Zweigen 
Ein Lied, ſo ſüß, ſo wunderſam und eigen, 
Wie man es nie zuvor gehört; die Weiſe 
Zog fluthend durch das Laubwerk ihre Kreiſe, 
Und Chosru, von den Zauberklängen tief 
Bewegt, das Glas zur Neige leerend, rief: 
„Sudt nochmals! Ruht nicht, bis ihr den mir bringt, 
Der ſolche himmliſch fügen Lieder ſingt!“ 
Die Diener thaten fchleunig wie befohlen, 
Laternen eilten fie herbeizuholen, 

Durchleuchteten die Bäume und die Heden, 
Doc konnten nirgend Anderes entdeden, 
ALS zwifchen Rofen flatternde Fafanen ; 
Wo jener Sänger fei, ließ ſich nicht ahnen. 
Der Kaifer griff von Neuem zum Pokal; 
Da, horch! hob den Geſang zum dritten Mal 
Der grün in Grün verſteckte Jüngling an; 
Beitrieft war Jeder, wie durch Zauberbenn, 
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Und Chosru jprang vom Thron, auf dem er ſaß, 
Empor; hoch ſchwang er das kryſtall'ne Glas, 
Nubinenzothen Weines voll, und ftürzte 
Das rof’ge Nah, das ambraduftgewürzte, 

Auf einen Zug hinab. „Nicht fingen Dſchinnen, 
Noch Engel — rief er mit entzücdten Sinnen — 
Wie diefer Sänger! Daß ihr ihn erjpäht, 
Durchforſcht im Garten jedes Rofenbeet! 

Ich will ihm Gold und Berlenfülle geben 

Und über Alle Hoch fein Haupt erheben! 

Als diefes Wort der Huld Barbud vernahm, 
Klomm von dem Wipfel er herab und Fam, 

Die Laute jchlagend, unter ſüßem Sang 
Herabgewandelt den Cyprejjengang; 

Entzüdt war Jeder von dem Klang der Lieder, 
Er aber ſank zu Chosru's Füßen nieder, 

Und diefer fprah: „Du haft mir wunderfamen 
Genuß bereitet! Nenne deinen Namen!“ 

Barbud fodann: „D Herr, dein Sklave bin ich, 
Auf nichts, als daß ich Dich erfreue, ſinn' ich; 
Um Zutritt hatt’ ich lang’ zu dir gebeten, 

Doch Serkeſch ift mir in den Weg getreten.” 

Sp wie der Hain beim Strahl der Frühlinasjonne, 
Empfand der Schah bei feinem Anblid Wonne, 
Doch fuhr den Serfefh an mit Ingrimmzittern: 
„Was hieltit du diefen von mir fern? Den Bittern 
Nenn’ ich dich fürder, jo wie ihn den Süßen; 
Hinweg! für dein Vergehen follft du büßen! 

Dann leerte bei Geſang und Saitenfpiel 
Des Yünglings Chosru noch der Becher viel, 
Und laujchte zechend und entzüdt dem Laute, 
Bis Schlummer auf fein Auge niederthaute, 

Sp ſchwang Barbud fich über die gefammte 
Tonfünftlerfhaar zum Sängerkönig-Amte. 


Anuakreit zwiſchen Tag und Hadıt. 


Bon dem perfifhen Dichter Effedi, aus Tus; dem Lehrer des großen Firduſi. 
Aus: J. von Hammer: ‚„Geſchichte der Schönen Redekünſte Perſiens“. Wien 1818, 
Sir vom Geſpräch des Tag's, der Nacht, 
Was alle Herzen fröhlich macht. 
Sie ftritten fih um ihren Adel, 
Mit vielem Lob und vielem Tadel, 
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Sie ſprach: das Necht ift mein fürwahr, 
Weil ih von Anbeginn her war. 
Das Taggebet hat feinen Werth, 
Das nächtliche wird nur erhört. 
Bei Naht gab Mofes Andachtsfeyer, 
Bei Naht ward Loth gerächt durch Feuer. 
Bei Nacht Schnitt Mohammed den Mond 
Und jah, wie Gott im Himmel thront. — 
Der Mond hat dreißig Tage, doch 
Die heil’ge Nacht ift beſſer noch. 
Der Tag verräth, die Nacht dedit zu, 
Der Tag hat Schmerz, die Naht hat Ruh’, 
Gebetlos wird der Tag vollbradt, 
Die Heil’gen beten in der Nadt. 
Mein Siegelträger ift der Himmel, 
Mir dienen Mond und Sterngewimmel. 
Den Himmel färbeft du nur blau, 
Ich ftatt’ ihn alänzend aus zur Schau. 
Man mit nad; meinem Mond das Jahr, 
Mir jchattet Gabriel’s Schwingenpaar. 
Dem Mondenangeficht nichts fehlt, 
Bon Mafeln ift die Sonn’ entitellt. 
Die Sonne liebt Einförmigfeit, 
Der Mond die Mannichfaltigfeit. — 

Der Tag ſprach, als er dies gehört, 
Hör’ auf, du ſprichſt ja ganz verfehrt! — 
Schmäh’ nicht den Tag, es ſchickt der Herr 
Des Himmels vor der Nacht ihn her. 
Den Tag harrt man im Faſten aus, 
Im Pilgern um das heil’ge Haus. 
Am Tag wirft alle Feſte finden, 
Wenn du die Wahrheit willft ergründen. 
Die Welt ift aus am jüngſten Tag, 
Und fie begann am Schöpfungstag. 
Verliebten hold, jchredit du die Kinder, 
Biſt Kranken feind, begünſtigſt Sünder. 
Geſpenſter, Nachteul', Fledermaus 
Und Diebe bringſt du in das Haus. 
Ich ſtamm' vom Himmel, du vom Staube, 
Mich krönt das Licht, dich Köhlerhaube. 
Ich heit're auf, du trübſt die Welt, 
Durch mich wird jedes Aug' erhellt. 
Ein Moslim bin ich, du ein Gauer, 
Ich weiß gekleidet, du in Trauer. 
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Was prahlit du, Negerangejicht, 

Di fo vor meiner Wangen Licht? 

Was ſcheu' ich deiner Sterne Heer? 

Die Sonn’ erfcheint, — fie find nicht mehr! — 
Nah Monden zählt der Araber zwar, 

Der Perfer nad) dem Sonnenjahr. 

Die Sonn’ ift gelb, der Mond iſt bleich; 
Iſt Silber wohl dem Golde gleich ? 

Der Mond das Licht der Sonn’ entnimmt 
Und ftets zu ihrem Dienjt gefrümmt. 

Der Mond geht leicht wie ein Trabant, 

Der vor dem Schah die Wege bahnt. 

Bei Tag dreimaliges Gebet, 

Bei Nacht man zweimal nur aufiteht. 

Menn du mit mir nicht bilt zufrieden, 

So werde unjer Streit entjchieden 

Bom Herrn des Rechts, der Billigfeit, 

Bon Naßer A'hmed, dem Herrn der Zeit! 


Wettitreit zwiſthen Mufik und Poeſie. 


Bon dem verjifhen Dichter Emir Chosru, aus Dehli, 7 1315. — Aus: 
J. von Sammer: „Die jhönen Redekünſte Perjiens”, 
Es ſprach ein muſikaliſches Genie: 
Die Muſik iſt mehr werth als Poeſie, 
Die eine, leicht, bedarf nicht Federkauen; 
Die and're muß Papier und Buch verdauen. — 
Doch ich entſchied für's Wort, ich wohlerzogen 
In beiden Künſten, die ich abgewogen. 
Drei Bücher habe ich in Reim' gebracht, 
Drei Bücher habe ich Muſik gemacht. 
Doch ich entjcheide für die Poeſie, 
Denn der Verftändige begünftigt ſie. 
Es bildet fih im Innern das Gedicht, 
Bedarf des Sabes und des Sängers nicht. 
Der Vers läßt fih im Stillen recitiven, 
Gr wird deshalb am Sinne nichts verlieren. 
Der Sänger, fingt er noch jo fein und hoc), 
Bedarf zulegt vernünft'ger Worte doch. 
Der Vers die Braut, das Brautgefhmeid’ die Töne 
Auch ohne Schmud gefällt die Braut, die jchöne. 
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Allon-län. 


Chinefifhe Romanze, aus: Wolff’3 „Halle der Völker“, II. M. 


Mou-tan webt vor ihrer Thüre, 
Nicht hört man des Schiffhens Schwirren, 
Nur der jungen Dirne Seufzer. 
Woran denkt du, junge Dirne? 
Worauf finnft du, junges Mädchen? 
An nichts denkt die junge Dirne, 
Auf nichts finnt das junge Mädchen. 

„Geſtern erſt jah ich die Lifte: — 
Zahllos Heer hebt aus der Kaifer. 
Zwölf der Theile Hat die Lifte 
Und in jedem Vaters Namen. 
Keinen Sohn haft du, mein Bater! 
Keinen Sohn, zum Krieg erwacdjen. 
Keinen Bruder haft du, Mouzlän, 
Der an Jahren älter wäre. 

Morgen will ih nach dem Marfte, 
Pferd und Sattel mir zu kaufen; 
An der Stelle meines Vaters 
Wie ein qutes Kind, zu dienen.“ 
Auf dem Oſtmarkt kauft ein Pferd jie, 
Auf dem Weftmarft einen Sattel, 
Auf dem Südmarkt einen Zügel, 
Auf dem Nordmarkt eine Beitiche. 

Lebewohl jagt fie am Morgen 
Ihrem Bater, ihrer Mutter. 

Abends bei dent gelben Fluſſe 
Wil die Nacht jie dort verbringen; 
Höret Vater nicht, noch Mutter, 
Die die liebe Tochter rufen, 

Höret nur das dumpfe Raufchen 
Bon des gelben Flujjes Wellen. 

D’rauf am Morgen nimmt fie Abjchied, 
Scheidend von dem gelben Fluſſe; 
Abends ift fie angefommen 
Bei des ſchwarzen Fluſſes Quelle. 
Höret Vater nicht, noch Mutter, 
Die die liebe Tochter rufen, 

Höret bei dem ſchwarzen Fluſſe 
Nur des NMenchan wilde Reiter. 

„Wohl zehntaufend Meilen Weges 

Hab’ ich in dem Krieg durchzogen ; 
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Ueber Felfen, über Schludten 
Setzt' ich flüchtig wie ein Vogel. 
Meinem Ohre trug der Nordwind 
Des Nachtglöckchens Ton herüber. 
Und auf meine Eijenfleider 
Schien der Mond mit faltem Lichte, 
Und nach Hundert wilden Kämpfen 
Sit der Feldherr uns gefallen.” 
Nach zwölf ewig langen Jahren 
Kehrt’ zurück der tapf’re Krieger 
Und geht alſo gleich zum Kaiſer. 
Auf dem Throne fitt der Kaifer! 
Und vertheilt der Würden eine, 
Oder taufend Unzen Silbers. 
„Was ich wünſche,“ fragt der Kaifer. 
„Mouslän wünſcht nicht Amt noch Würde, 
Leih’ ihm eins von den Kameelen, 
Die an einem einz’gen Tage 
Mehr als taufend Meilen machen, 
Daß es nach dem Vaterhauſe 
Bringe ein geſchied'nes Kind.“ 
Als der Bater und die Mutter 
Ihrer Tochter Rückkehr hören, 
Eilen fort fie aus dem Thore, 
Geh'n ihr alfobald entgegen. 
Als der ältern Schweiter Rückkehr 
Ihre jüngern Schweitern hören, 
Laſſen gleich fie ihre Kammer, 
Schön geſchmückt mit reichen Kleidern. 
Als der ältern Schweiter Kehren 
Nun ihr jüng’rer Bruder höret, 
Schleift er alfobald ein Meſſer, 
Um ein junges Lamm zu tödten. 
„Meine liebe Mutter! Deffnet 
Mir des Saals nad Oſten Thüre; 
Setet mich auf einen Seſſel, 
Der nad) Wejten ift geftellet; 
Zieht mir aus das Kleid des Kriegers, 
Legt mir an die alten Kleider. 
Meine Schweftern, vor der Thüre 
Wartend, ordnen ihren Hauptſchmuck 
Und durchflechten vor dem Spiegel 
Reich ihr Haar mit gold’'nen Blumen.“ 


Balladen und Romanzen. 513 


Mouzlän geht aus ihrer Kammer 
Und bejucht die Kriegsgenoſſen; 
Bon Erftaunen und Verwund’rung 
Sind ergriffen die Genojjen; 

Zog ſie doch in ihren Neihen 
Fort mit ihnen zwölf der Jahre, 
Und jte haben nicht erfahren, 
Daß Mouslän ein Mädchen war, 


Die drei Mädıhen. 


Don dem arabijhen Dichter Asmäi, Iebte zu Anfang des 9. Jahrhunderts 
vor Chr. — In's Deutjche überjegt von Fr. Daumer, 
Im Prunkgemach, worin die fühle Luft, 
Durchwonniget von reichem Ambraduft, 
Da ruhten in behaglichem Verein 
Drei Schöne Kinder traulich und allein. 
Und man bejchloß, geheime, zarte Sachen 
Im Wettgefange reimend fund zu maden ; 
Ein Beutel Goldes jollte für den Sieg — 
Und ich der Nichter jein in diefem Krieg. 
Nicht ohne Scheu jofort zum Anbeginn 
Verfündete die erfte Sängerin: 

„Ich Ihlummerte, da nahte meine Luft 
Und wecte mich; — o trauriger Verluſt!“ 
Die Andere, nicht ohne Rückbehalt, 
Entſchleiert im Geſang fich dergeftalt: 
„Mit meinem Freund im Traume koſet' ich; 
D träumte mir ſo ſchön allewiglic) !“ 
Nun Fam die Neih’ auch an die dritte Schöne 
Und es verriethen ihre Silbertöne: 
„Sink ich dahin in feinem Arme ſüß, 
Mein Lager wird zum Roſen-Paradies!“ 

D’rauf Hat man eine Sklavin abgejendet 
Und mir die Verſe ſämmtlich eingehändigt. 
Ich krönte raſch den dritten Wettgefang, 
Denn holde Wahrheit athmete fein Klang. 
Noch aber ift die Märe nicht geendet; 
Bald wurde mir noch etwas eingehändet: 
Ein Beutel voll des Goldes ward gejendet. 
Die Sängerin, was ic) ihr zugewendet 

Durch meinen Spruch, das hat fie mir geipendet. 
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Das Fied von Mamat, dem blinden Sänger. 
Aus dem Tſcherkeſſiſchen, überfest von Fr. von Bodenitedt. 


Seit dem Stamme — 
Wo liederreiche Sänger 
Die Weisheit der Väter 
In Sprüchen wahren, 
Und die Thaten der Helden 
NRühmend verherrlichen 
Zum Klange der Saiten! 
Heil ſolchem Stamme! 
Sein Ruhm wird nie untergeh'n. 
Dein gedenfen wir, Ajamat, 
Blinder Sänger von Tihoma! 
Bei jedem Feitgelag denken wir dein, 
Der jedes Feitgelag zierte! 
Wohl iſt's gerecht, 
Daß, der ſo Viele 
Im Liede verherrlicht, 
Nun ſelber im Liede 
Verherrlicht werde! 
Denn beſſer noch als des Helden Ruhm 
Iſt der Ruhm des Sängers; 
Der Held kann nur ſterben maden! 
Der Sänger madt leben! — 
Dein gedenten wir, Ajamat! 
Blind war dein Auge, 
Und doch ſaheſt du tiefer 
In die Herzen der Menjchen, 
Denn alle Sehenden. 
Den alle Frauen liebten, 
Den alle Männer ehrten, 
Der unſ'res Stammes Stolz war, 
Der blinde Sänger iſt todt! — 
Der jo manchen Helden zu Grabe gejungen, 
Ihm jchallt jest jelber der Grabgejang! 
Wenn er jaß in der Halle, 
Und jpielte und jang 
Von den Thaten der Helden 
Des Volkes der Apfua, 
Da Hang jede Saite 
Wie ein Elirrend Schwert. 
Und feine Stimme gewaltig 
Wie der Sturm in der Felsihludt. 
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Vor Kampfbegier jchlugen, 
Bor Ruhm und Beuteluft, 
Die Herzen der Männer. 

Und wenn er anhub zu fingen 
Von den Wundern des Oſchga,*) 
Bon den Sagen der Vorzeit; 
Da füllten mit Thränen ſich 
‚Die Augen der Mädchen 
Bor Freude und Wehmuth . .. 
Ajamat jelbit war 
Dem Berge gleich, 

Sein Haupt war weiß 

Wie die Gipfel des Oſchga; 
Sein Herz war golden. 
Seine Lieder ergoſſen ſich 
Befruchtend unter uns 

Wie die friihen Wafjer 
Aus den Quellen des Oſchga. 
Heil jet dem Stamme 
Dem er angehört: 

Dem Stamme Pſchu! 

Wo er begraben liegt 

In geweihter Erde. 

Aus einem blitzzerſchmetterten 
Heiligen Eichenbaum 
Wurde ſein Sarg gehöhlt, 

Und ſie gruben ſein Grab 

In lichtem Waldesraum 

An den Waſſern des Dſub. 

Acht Tage lang währte 

Das Jammern der Klageweiber, — 
Aber der Schmerz ſeiner Freunde 
Wird immer währen! 

Heimlich ſchleichen 

Die Frauen und Mädchen 

Zu der Stelle im Walde, 

Und beſtreuen mit Blumen, 

Und befeuchten mit Thränen 

Des Sängers Grab. 





*) Elborus. 


or 
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Exeelsior! 


Gedichtet von dem Amerikaner Henry Wadsworth Longfellomw, geb. 1807, 
+ 1882. — Ueberjegt von 5. Freiligrath. 


Die Nacht ſank auf der Alpen Jod), 

Da 309 durch's Dorf ein Jüngling noch: 
Der trug ein Banner in der Hand, 

Auf dem der fremde Wahliprudh ſtand: 
Excelsior! 

Trüb feine Stirn; fein Aug’ ein Schwert, 

Das blitend aus der Scheide führt; 
Wie klingend Erz melodiſch tief 
Der Stimme Ton, mit der er rief: 

Excelsior! 

Kings in den ftillen Hütten glomm 
Der Schein des Herdes, traut und fromm; 
Geſpenſtig reckten fich im Kreis 
Die Gletfeher — doch er feufzte leiſ': 
Excelsior! 

Der alte Dörfner ſprach: „OD laß! 

Eng und gefährlich ift der Paß! 

Schwarz droht der Sturm, der Gießbach ſchwoll!“ 
Al Antwort Hang es, tief und voll: 
Excelsior! 

Das Mädchen ſprach: „Bleib', müder Gait! 

In meinen Armen halte Raſt!“ 
Sein blaues Auge ftrahlte feucht; 
Doch wieder fang er, ungebeugt: 
Excelsior! 

„Weich’ aus der dürren Kiefer Fall! 
Flieh’ der Lawine zorn’gen Ball!“ 
Dies war des Yandmanns lettes Wort; 
Hoc in den Bergen klang es fort: 
Excelsior! 

Frühmorgens, al3 zum Heren um Kraft 
Fleh'te Sanct Bernhard’s Bruderjchait, 
Da tönte, wie aus tiefer Gruft, 

Ein Rufen durch die bange Luft: 
Excelsior! 

Und, ſpürend unterm Schnee zur Stund’ 
Fand einen Wandersmann der Hund; 
Noch hielt er in der eiſ'gen Hand 
Das Banner, d’rauf der Wahlſpruch jtand: 
Excelsior! 
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Dort, in des Zwielihts kaltem Weh'n, 
Dort lag er, leblos, aber jchön; 
Herab vom Himmel, Far und fern, 
Fiel eine Stimme, wie ein Stern: 
Excelsior! 


König Waldemar’s Stelldichein. 


Däniſche Ballade, gedichtet von 9. 2. Holft, geb. 1811 in Kopenhagen. — 
In's Deutiche überjegt von Bendir. 
Die Abendgloden Elingen 
Und laden ſüß zur Ruh’; 
Der Vogel ſenkt die Schwingen, 
liegt müd’ dem Nejte zu. 
Ein leiſes Lüftchen, ſäuſelnd 
Sn Binten, dDichtbelaubt, 
Des Rhone Wellen fräufelnd, 
Kühlt Kind der Berge Haupt. 
Avignons Thürme glänzen 
Schon in der Ferne weit, 
Weinberge lieblich Fränzen 
Des Thales Einſamkeit. 
Wo an der Sorgue Quellen 
Petrarca liebend jang, 
Belaufchet von den Wellen, 
Da ritt ein Fürſt entlang. 
Hinunter in den Rhone 
Die Abendjonne anf, 
Beitrahlet noch die Krone 
Auf jeinem Schilde blank; 
Die Locken wallen prächtig 
Auf feine Rüſtung reich, 
Sein Auge ftrahlt jo mächtig, 
Dem Adlerblide gleich. 
Drangen golden blinfen 
Im ftillen Abendichein, 
Die dunklen Schatten winfen 
Zu einem Stelldichein. 
Sein Sinn wohl dort ſchon weilet? — 
Dorthin fliegt Schon fein Blick? — 
Nein, fein Gedanke eilet 
Zum Heimathftrand zurüd. 
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„Was bin ich fortgezogen 
Bon Seeland’s Blumenrain, 
Umfränzt von dunklen Wogen 
Und grünem Buchenhain! 

Aus Dän’marf, das mir eigen, 
Von meinen Kindern trieb... .“ 
Beihämt muß er hier ſchweigen — 
„Dat jte mich denn wohl lieb?“ 

Jetzt war der Fürft zur Stelle, 
Und raſch vom Roß fih ſchwang 
Mit kühnem Sat’, daß belle 
Die Eifenrüftung klang; — 
Halb ernit, halb lächelnd weilt' er, 
Durch's Pförtchen dann den Gang 
Des Parks hinunter eilt er, — 
Horh! Nachtigallengeſang. 

Bor ihrem Lied entfliehet 
Des Heimmeh’s Bangen jchon 
Zum Sehnſuchtshafen ziehet 
Shn Hin ihr Flötenton. 
Beraufhend paart das Sehnen 
Mit zauberifchem Saft 
Die Südlandsgluth der Schönen, 
Des Ritters nord’sche Kraft. 

Hoch jprudelten Kasfaden 
In milder Sommerluft, 

Im Thau die Blumen baden, 
Ausathinend füßen Duft; 
Ein Marmorgott am Bache 
Stand kalt im Mondenſchein, 
ALS hielt er ſchützend Wache 
Bei ihrem Stelldichein. 

Und männlich vor ihr ftand er, 
Nicht ſchwärm'riſch und verwirrt, 
Den Weg zum Herzen fand er, 
Doc zärtlich er nicht girrt; 

Er füßte ihre Hände 

Und fejt in’s Aug’ ihr ſchaut, 
Als wenn ’nen Freund er fünde, 
Sp ſprachen ſie vertraut. 

Um feinen Naden ſchlangen 
Sich ihre Arme weiß, 

An feiner Bruft die Wangen 
Barg fie, von Liebe heiß; 
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Des dunklen Haares Fülle 
Die Perlenſchnur nicht hält, 
Dem Schwanenhals zur Hülle 
Es ringelnd niederfällt. 

Sie ftreicht es aus der Stirne, 
Nie Wolken, die der Wind 
Forttreibt vom Haupt der Firne, 
Und zärtlich fie beginnt: 

„Ihr glaubet, daß verloren 

Wohl eure Huld’gung wär’, 

Glaubt, die ihr euch ertoren, 

Shen?’ euch wohl nit Gehör, — 
Ihr ſprecht von euren Jahren, 

Und wünjchet jung zu fein; 

Ihr Stellt jo unerfahren 

Gewiß euch nur zum Schein. 

Wie jollt’ der Aar wohl fünnen — 

Der Fürft im freien Raum, — 

Der Lerche wohl mißgönnen 

Ihr Neft auf nied’rem Baum? — 
Die Stärfe ift es eben, 

Habt ihr das nie gewußt? — 

Die Kraft, dem Mann gegeben, 

Bejiegt des Weibes Bruft; 

Wie jollte eine Dame 

Eud leiften Widerjtand? — 

Meint ihr, eu’r Heldenname 

Den Weg zum Süd nicht fand? — 

Ein Böglein hat geſchwungen 
Sich über Meere weit, 

Und hat gar viel gejfungen 
Wie Flug, gerecht ihr feid; 
Hat eure Heldenwerfe 
Begeiftert ausgemalt . ..“ 
Er ſprach: „Genug, ich merke, 
Gelogen hat's, geprahlt; — 

Doch ihm, der mich erhoben 
Sp unverdient und laut, 

Daß mich die Lippen loben, 
Die durch den zart’sten Laut 
Mein Herz entzüden können, 
Ihm Schuld’ ich Dankes Pflicht, 
Drum bitt? ich, ihn zu nennen:“ 
„Mein Gatte,“ leiſ' jie jpricht. 
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„Bon großen Heldenthaten, 
Die ihr im Nord vollführt, 
Wie ihr in euren Staaten 
Das Scepter milde führt, 
Hat er mir oft berichtet; 
D’rum wundert euch nicht d'rob, 
Auf Widerftand verzichtet 
Ein Weib bei ſolchem Lob.“ 
Um jeinen Naden jchlangen 
Sid ihre Arme weiß, 
An jeiner Brujt die Wangen 
Barg fie, von Liebe heiß, — 
Doch er trat janft zurücke 
Mit ernitem Angeficht, 
Es hemmten ihre Blide 
Der Rede Feuer nicht. 
„So wenig jollt! ich ſchätzen, 
Wie liebevoll er ift, 
Und jollte ihn verlegen 
Mit arger Hinterlift? 
Für meine Nitterehre 
Eu’r Gatte Kränze band; 
Wo treulos denn ich wäre — 
Und feine ihm entwand? — 
Und während er mich rühmet, 
Mich edeljinnig glaubt, 
Ich, wie's dem Dieb nur ziemet, 


Bei Nacht fein Kleinod raubt'?“ — 


Drücdt’ ihre Hände beide 

Mit Achtung an den Mund: 

„Als Freund ich von euch jcheide 

Und das in diejer Stund’! 
Doch, wenn ihr jemals höret, 

Dat Treue gen den Freund 

Wie laut’res Gold bewähret, 

Und Treue gen den Feind 

Die Nitter niemals brechen 

Bei uns im falten Nord, — 

Dann fünnt davon ihr fprechen, 

Madam, jest auch ein Wort!” 
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Das Königskind und fein Pfleger. 
Provencalifhe Sage von Theodore Aubanel, geb. zu Avignon, geft. vor 
wenigen Jahren in der Blüthe der Jahre — gebrochenen Herzens. — In's Deutſche 

überjest von Prof. Dr. A. Bolt, in: „Beiträge zur Völkerkunde”. 
Oppenheim a/Rh. 1868. 

Es war ein König einſt — wie hieß er doch geſchwind? 
Ich weiß nicht mehr — nun kurz, der König hatt' ein Kind, 
Das gab in Pflege er zu einem wackern Mann 
Vom Land, allwo der Bub gar üppig wuchs heran. 

Der Pfleger führt! vom Haus 

Ihn mit zur Arbeit aus, 

Sp oft er jemals nad) dem Weinberg jchritt; 
Und immer nahm er für das Bübchen mit 
Ein wenig Brod in feiner Winzertajche, 

Ein wenig Wein in feiner Kürbisflafche. 

Und unter einem Buſche lagen fie im Schatten 
Und jchmauften, wenn fie Durft und Hunger hatten. 
Und zärtlich ſorgt' er für den ſchönen Knaben, 
Wenn er ihm reichte Brod aus feiner Taſche, 
Wenn er ihn tränfte aus der Kürbisflafhe. — 


Nun, wie gejagt, der Kleine wuchs heran. 
Der König fendet Boten, ihm fein Kind zu holen. 
D’rob weint der Pfleger jehr, wie man fich denken kann. 
Doc eines Tages macht er flugs fi auf die Sohlen, 
Da er die Sehnfucht nicht mehr unterdrüden kann. 
Und wie in’s Schloß er fommt, er ftaunend um ſich ſchaut, 
„Was wollt Ihr, Freund?“ fragt ihn die Wache laut, — 
„sch will“, erwidert er, „mein Bübchen wiederjeh'n, 
Dem ic) das Brod gereicht aus meiner Tajche, 
Das ich erquict aus meiner Kürbisflafche.” — 


„Da, auf mein Wort, 
Seid nicht gefcheit! Nun, Freund, padt Euch nur fort, 
Ich ſag' Euch, packt Euch!“ — Doch der Pfleger läßt 
Sich nicht verſcheuchen; jener hält ihn feit, 
Und immer lauter tönt fein jammernd Fleh'n: 
„ch, laßt mich doch mein Bübchen wiederjeh'n, 
Dem ich das Brod gereicht aus meiner Tajche, 
Das ich erquidt aus meiner Kürbisflaſche.“ — 


Und endlich geht die Wache denn hinauf 
Und fpricht zum König: „Unten ift ein Wicht, 
In meinem ganzen Leben, wahrlich, jah’ ich nicht 
Desgleihen. Schon ſeit einer halben Stunde 
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Ertönt's in Einem fort aus feinem Munde: 

„„Ach, laßt mich Doch mein Bübchen wiederjeh'n, 

Dem ich das Brod gereiht aus meiner Tafche, 

Das ich erquicdt aus meiner Kürbisflaiche.““ 

„Schon hundertmal wohl jagt’ ih ihm: Schweig’ ſtill! 

Wenn der nicht toll ift, fehlt daran nicht viel. 

Er fteht da vor der Thür, und Keiner kann ihm wehren.“ — 


— „So mag er fommen, laßt ihn nur gewähren!“ 


Spricht dD’rauf der König: „Seh'n wir, was er will,“ 
Nach einem Weilchen fommt der Winzer fchon, 

Eilt, freudig aufgeregt, ftrads auf den Sohn 

Des Königs zu; vor feinem Vater: „Hah!“ 

Ruft er, „da ift mein ſüßes Bübchen ja, 

Dem ich das Brod gereicht aus meiner Tajche, 

Das ich erquidt aus meiner Kürbisflafhe!” — 
D'rob alle Andern jtaunend ſprachlos jteh'n. 


„Heut Abend,“ fpricht der König, „wack'rer Mann, 


Aus: „ 


Sollit du an meiner Seite ſpeiſen.“ — Dann 
Ließ er von Allem, was er aß, ihm reichen, 
Und ſprach mit Huld zu ihm ganz ohne Gleichen. 
Am andern Morgen z0g der Pfleger fort 

Mit vielen harten Thalern in der Tafche 

Und edlen Wein in feiner Kürbisflafche, 

Und unterweges jagt mit frohem Sinn 

Wohl Hundertmal er jchnalzend vor fich Hin: 
„Ei, über meinen wadern Buben dort, 

Dem ich das Brot gereicht aus meiner Tajche, 
Den ich erquicdt aus meiner Kürbisflafche.“ 


Die Trauung. 


Das unterbrodene Opfer”, gedichtet von Anton Eduard Ddyniec. — 
Ueberjegt aus dem Polniſchen von Heine, Nitfhmann. — „Iris“, 
Leipzig 1880, W, Friedrich. 
No fih Hoch die Säulen heben 
Vor der Kirche Hauptportal, 
Steht mit ungeduld’gem Beben 
Stolz von Glüd der Herr Gemahl. 
Rings in Gold und Stahl erglänzen 
Mit dem Führeramt betraut, 
Nünglinge mit Myrthenkränzen, 
Harrend auf die junge Braut. 
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Von zwei Freundinnen geleitet 
Naht auch die Erjehnte bald, 

Bon der Stirn der Schleier breitet 
Sich um ihre Huldgeftalt. 

Wie des Mondes Bild im Weiher 

Steht fie zitternd da und blaf, 
Vor der nahen Hochzeitfeier 
Sinkt ihr Muth, ihr Blick wird nah. 

Hornton dDröhnt durch die Kapelle, 
Paukenwirbel werden laut, 

Während Dsfar ihre Schwelle 
Ueberjchreitet mit der Braut. 

In des Tempels hehren Räumen 
Dronete man Alles an; 

Ein Gebet — und ohne Säumen 
Fängt den Akt der Priefter an. 

ALS er auf der gold’nen Platte 
Beider Ninge eingeweiht, 

Läßt er Gattin fie und Gatte 
Wechſeln für die Ewigkeit. 
Hebt die rechte Hand zur Höhe, 
Liejt den Eid des Nitual; 

„Nimmſt du diefen Mann zur Ehe?“ — 
Sal — Aus eigner freier Wahl? 
Du verftummft? D laß die Thränen, 
Sprid ein unbefangen Wort!” — 
Plötzlich hört man Nufe tönen: 
„Prieſter, Halt! Bafallen fort!“ 

Ha! bei Gott, wer ift der Ritter, 
Schön zugleih und muthbejeelt, 
Hold und doch wie Ungemitter 
Und von Ungeduld gequält? 

Eine Rüftung dedt die Glieder, 
Schwarz; von Farbe und beftaubt, 
Von dem jchwarzen Helme nieder 
Wallt ein Schwarzer Buſch um’s Haupt. 

Alles Schaut auf diejen Ritter 
Still, mit unentihlofj'nem Sinn; — 
Aber jchnellen Fußes tritt er 
Nahe vor den Altar hin. 

Lauter wird’3 in der Kapelle, — 

Wen verbirgt dies Kleid von Erz? — 
Sorgennadt und Hoffnungshelle 
Wechſeln in der Jungfrau Herz. 
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„Heinrich!“ Hört man jubelnd rufen, 
Und der Akt wird fortgejeßt, 
Aber — vor des Altars Stufen 
Steht, ftatt Oskar, Heinrich jebt! 


Der Tod des Obrilten. *) 


Gedihtet von Adam Mickiewicz. — Aus dem Polniſchen überjegt von 
Com. Lobedanz. 


Tief im Dickicht, vor des Waidmanns Hütte 
Halten Schützen, grün, nach Jägerſitte; 
An der Thür ſteht des Obriſten Wache, 
Welcher ſterbend liegt in dem Gemache. 
Aus den Dörfern naht das Volk in Schaaren, 
Denn er war ein Führer, ſtark erfahren; 
Weinend will der nied’re Mann erfunden, 
Ob der theure Held noch kann gefunden. 
Der Obriſt gebeut, fein Roß zu ſchirren, 
Das ihn trug durch alle Kriegesmwirren, 
Dem Gefährten jüngft verfloſſ'ner Zeiten; 
Läßt fich feine Jägerkleidung reihen, 
Jagdſchwert, Gürtel, alle Kriegeszeichen; 
Gleich Czarniecki giebt der tapf're Degen 
Sterbend Roß und Wehr den Abjichiedsjegen. 
Als das Roß das Stübhen dann verlajjen, 
Kam der Priefter mit der letten Spende; 
Krieger jah man da im Schmerz erblaſſen, 
Draußen faltete das Volk die Hände, 
Veteranen aus Kosciuszfo’s Heere — 
So viel eignes Blut und fremdes fie 
Einft vergofjen — aber ohne Zähre, — 
Sanfen bitter weinend auf die Knie. 
Morgens klingt die Glode der Kapelle, 
Kein Soldat mehr weilt nun an der Stelle, 
Denn der Feind erfhien am Waldesrand. 
Dod das Volt ftrömt zu des Ritters Schwelle, 
Der todt liegt — ein Kreuz in feiner Hand, 








*) Gräfin Emilia Plater, geb. 1806 in Wilna, bewirkte als glühende 
PBatriotin auf die Nahriht von der 1890 in Warſchau 2 ah Nevolus 
tion mit ihrem Vetter Ceſar Plater einen litauifhen Aufftand zu Gunften 
Polens, errichtete bei Dilmaburg ein Jägercorps, das fie während bes 
ganzen Feldzuges mit Auszeichnung führte. — Starb nad der Niederlage des 
Corps Chlapowäti am 33. December 1831. 
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Auf dem Sattel ruht das Haupt, — zur Seite 

Doppellauf und Jagdſchwert wie zum Streite. 
Aber — ob auch Friegerifch das Kleid — 

Welche Bruft! Welch’ feufche, wunderſame 

Anmuth! — Ah, der Held war eine Maid, 

Und Emilia Blater war fein Name! 


Die Piraten, 
Serbiſches Volfslied, aus Gerhard’3 „Wila”, II. 160. 


* 

Capſer iſt Lepa, ein braver Krieger, 
Tüchtiger Soldat auch Tſchernyegor. 

Beide raubten viele Koſtbarkeiten 
Reichen Müſſiggängern in den Städten; 
Doch großmüthig gegen Gußleſpieler, 
Wie es braven Helden wohl geziemet, 
Reichen ſie auch Armen manche Spende. 

Darum haben dieſe beiden Helden 
Schönſter Frauen Herzen ſich errungen. 
Die Jewekhimia, hold und reizend, 

Freite der Lepa, und Tſchernyegor 

Nahm zur Frau die blonde Naſtaſia. 

Wenn fie von der See zurücelehren, 

Rufen fie geſchickte Gußlejpieler 

Und ergößen fi) bei Wein und Branntwein. 
Einjt erbeuteten fie eine Barke, 

Zogen an das Ufer diefe Barke, 

Sah’n ein ſchön brofatnes Kleid darinnen. 

„Ih — fo ruft Lepa — ich war der Grite, 

Der fie enterte, die reiche Barke; 

Ich allein, ich will die Robe haben 

Für Jewekhimia, meine Gattin.“ 

„Aber nein! — entgegnet Tihernyegor, — 
Her zu mir, ihr meine jungen Krieger! 
Helft mir dem Lepa das Kleid entreißen!““ 
Dieſes ſprechend, ſchießt er ſein Piſtol ab, 
Fehlt Lepa und tödtet ſeinen Pagen. 

Alle Säbel flogen aus der Scheide, 
Und es war entſetzlich anzuſchauen, 
Wie es gräßlich iſt, davon zu ſingen. — 

Sprang hinzu ein alter Gußleſpieler: 
„Haltet! — ſchrie er — wollt ihr Brüder morden, 
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Morden um ein Kleid von Goldbrofate?“ 

Nahm das Kleid und riß es d’rauf in Stüden. 
Jun von Beiden war Yepa der Erite, 

Der den Säbel in die Scheide Itedte; 

Gleiches that wohl auch der Tichernyegor, 

Aber jeitwärts fchielt er auf den Gegner, 

Weil er einen Todten mehr alö dieſer: 

„Meinen Bagen hat er mir getötet, 

Der mir täglich angebrannt die Pfeife: 

Nun! für ſolchen Frevel foll er büßen!“ 
Angelangt in Tichernyegor’s Hofe, 

Sah er jeine ſchöne Naitafta, 

Die bejchäftigt war, ein Yamm zu Fochen. 

„Guten Morgen, lieber Herr! — jo ſprach ſie — 

Willſt vielleicht ein Gläschen Branntwein trinken?“ — 

„„Bin des Branntweins wegen nicht gefommen; 

Bin gefommen, dich hinwegzuführen; 

Sklavin jollft du werden bei den Türken, 

Nimmer wieder losgefaufet werden.““ 
Nimmt hierauf die blonde Naftafta, 

Kehrt fih wenig an ihr Häglih Schreien, 

Sondern trägt fie fort in feine Barfe 

Und verfauft fie einer Garavelle, 

Die vor Anker lag unfern der Küſte. — 
Singe nicht mehr vom Yepa, ich finge 

Bon dem Tichernyegor, welcher wüthend, 

Daß er einen Todten mehr als jener. 
„Meine Hand verfluch’ ich, die den faljchen, 

Den verrätherifhen Feind gefehlet! 

Aber weil ich ihn nicht tödten Fonnte, 

Wil ich ihm die theure Gattin rauben 

Und verhandeln an die Caravelle, 

Die vor Anker liegt unfern der Küfte. 

Wenn er wiederfehrt nach feinem Hofe 

Und nicht mehr Jewelhimien findet, 

Wird er ganz gewiß vor Kummer jterben.“ 
Auf die Schulter nimmt er jetzt die Flinte, 

Seht und tritt in's Haus des ſchönen Weibchens. 

Und nicht Mitleid hat er mit der Schönen, 

Faßte fie bei ihren ſchwarzen Haaren, 

Trug fie auf den Schultern in die Barke, 

Von der Bark an Bord der Caravelle. 

„Schiffspatron! ich will dies Weib verkaufen 

Für fehshundert goldene Zechinen.“ 
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Sprach der Schiffspatron: „„Zu viel verlangit du; 
Eine jhön’re Sklavin Fauft’ ich eben 

Für fünfdundert.“" — „Nun, jo gieb fünfhundert; 
Aber laß mic) doch die Schöne jehen!“ 

Die fünfhundert goldene Zechinen 

Nahm er d'rauf und lieferte Dagegen, 

Die in Thränen ſchwamm, Jewethimien. 

Gingen Beide nun in die Kajüte, 

Und der Schiffspatron hob auf den Schleier 
Bon der ſchönen blonden Naftajta. 

Als Tihernyegor jein Weib erfennet, 

Sein geliebtetes Weib, da ſchreit er laut auf, 
Und aus feinem ſchwarzen Augenpaare 
Stürzen jest zum erften Male Thränen. 
Wiederkaufen will er jeine Gattin, 

Doch der Türke will fie nicht verkaufen. 

Sieh! da jpringet mit geballten Fäuften 
Tſchernyegor wieder in die Barke; 

„Rudert, Burſche! rudert an die Küfte! 
Meine Krieger follen ſich verfammeln, 
Müſſen diejes große Schiff erobern: 

Denn es berget meine Naſtaſia!“ 
Schaumbedeckt den Schnabel, flog die Barte, 
Durch die Fluth wie eine wilde Ente. 

Als er fi dem Strand genähert, ſieht er 
Den Lepa, wie er das Haar fich ausrauft. 
Springt der Tihernyegor aus der Barke, 
Springt an's Land, geht dem Lepa entgegen, 
Und die Hand ihm drückend, jpricht er alſo: 
„Deine Gattin hab’ ich dir entführet, 

Du, Zepa, entführteit mir die meine; 
Tödtete dir deinen lieben Pagen, 

Dafür ift ein Mann mir mehr gefallen; 
Laß uns quitt fein! unfer Haß erjterbe! 
Laß uns einig fein, wie jonft wir waren, 
Und vereint die Frauen wieder holen!“ 

Der Lepa, die Hand ihm drüdend, jagte: 

„Du haft wohlgeſprochen, Bundesbruder!“ 

Kiefen nun die jüngeren Matrofen, 

Schifften ein Piſtolen und Musfeten, 
Nuderten bis zu der Garavelle, 
Bundesbrüder, wie jie ſonſt gemejen; 

’3 war ein Schaufpiel, herrlich anzujehen! 
Und fie enterten die Caravelle. — 
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„Unſ're Frauen, oder ſeid des Todes!“ 

Und ſie nahmen ihre Weiber wieder. 

Aber jiegend haben ſie vergeijen, 

Den empfang’'nen Preis zurüdzugeben. — 


Das Bibbaldslied. 


Aus Willagen’S „Altisländifche Volksballaden und Heldenlieder der 
Fähringe“. — Bremen 1864. 


Gr jagte wohl über die Haide 
In Sturm und Wetterftreit. 
Und hielt mit ſichern Armen 
Die wonniglide Maid. 

Da jah ein ſtolzes Gräflein 
Ihn mit der Beute flieh'n: 
„Ei, Ribbald, wohin willit du 
Mit deinem Naube zieh'n ?“ 

„„Schweig’, Graf, und deine Rede 
Will diesmal ich verzeih'n, 

Die Jungfrau ift Margrete, 
Mein trautes Schweiterlein.““ 

„Du täuſcheſt mich mit nichten, 
Gullbrun fenn’ ich genau; 

Du raubft des Königs Tochter 
Und führſt fie nicht zur Trau.“ 

„„So it fie dir nicht genommen, 
Miv aber ift fie werth; 

Und hüte dich nur, Gräflein, 
Bor meinem guten Schwert. 

Doch ſoll's dir aller Zeiten 
Getreu zu Dienjten fteh'n, 
Verhehleſt du dem König, 

Was hier du jetzt geſeh'n.““ — 

Herr Ribbald ritt mit Gullbrun 
Dann weiter auf ſchnellem Roß, 
Der And’re aber eilte 
Zum hohen Königsichloß. 

„Hier ſäumet ihr, Herr König, 
Ber Spiel und Meth und Wein, 
Indeß man euch entführet 
Das ſchöne Töchterlein ?“ 
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„„Wer iſt's, du jollft es jagen, 
Wer, der mit frevelnder Hand 
Die Tochter mir entführet, 

Den größten Schat entwandt ?"“ 

„Herr König, er heit Ribbald, 
Und ſtark ift er und reich; 

Man jagt, ihm fomme Niemand 
In allen Yanden gleich,“ 

Da fprang empor der König 
In namenlofer Wuth, 

Vom ftürzenden Tiſche ftrömte 
Des Trinfhorns Purpurfluth. 

Er fchleuderte die Harfe 
Zu Boden, daß fie zeriprang, 
Daß ſie zeriprang mit jchrillen 
Unglüdweifjagendem Klang. 

Dann rief er: „Meine Söhne, 

Zu Roß, ihr Degen gut; 
Der Räuber joll den Frevel 
Verbüßen mit feinem Blut.“ 

Herr Nibbald jagt über die Haide 
In Sturm und Wetterjtreit, 

Er hält in Armen Gullbrun, 
Die wonniglihe Maid. 

Da tönt weit hinten Hufichlag 
Und Gullbrun blickt zurüd: 
„Mein Bater und meine Brüder! 
Die bringen uns nimmer Glüd! 

Und fommt es zum Kampfe, Nibbald, 
Den jüngften Bruder dann jchon’, 
Er ift meiner guten Mutter 
Bon allen der Liebite Sohn. 

Das Leben follit du ihm laſſen, 
Zum Troft ihr in diefer Welt, 
Und daß von den andern er fünde, 
Die hier du erichlagen im Feld.“ 

„„Ich binde mein Roß an die Weide 
Und harre der Nahenden hier, 
Doch was mir gejchähe zu Leibe, 
Zu Schweigen rath’ ich dir. 

Ich rathe dir, Jungfrau Gullbrun: 
So lange mein Arm noch ficht, 
Was auch du ſiehſt und Höreft, 
D nenn’ meinen Namen nicht! 
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Und ſäheſt du, wie ein Blutitrom 
Mir aus den Wunden rinnt; 
Wenn du mid nicht willit tödten, 
Sprich meinen Namen nicht, Kind! 

Und ſäheſt du mich jchwanfen, 
Erbleichen in höchſter Noth; 
Meinen Namen darfft du nicht nennen, 
Gullbrun, das würde mein Ton!" — 

Schon fommt die Schaar geritten 
Mit Rachefchnauben und Dräu’n, 
Der König, dazu elf Söhne 
Und der Tochtermänner neun. 

Die Schilde Elirren, die Schwerter, 
Daß die Haide weithin hallt; 

65 fließt aus vielen Wunden 
Der Strom des Lebens bald. 

Der König ſinkt der Erfte, 
Getroffen auf den Tod; 

Von feinem Blut fieht Gullbrun 
Grbleichend die Erde roth. 

Dann fieht fie der Schweitern Gatten 
Gefällt von Ribbald's Schwert, 
Das wie ein leuchtend Wetter 
Sm Kreiſe niederfährt. 

Und Einer nah dem Andern 
Bon ihren Brüdern ſinkt; 

So daß die fatte Haide 
Den Blutquell faum noch trinkt. 

Zulest kämpft nur noch Einer, 

Ein Einz’ger der ganzen Schaar, 
's iſt Gullbrun’s jüngster Bruder 
Mit dem gold’nen Lodenhaar. 

„O Ribbald, Nibbald, Gnade! 

D Gnade dem jungen Blut!“ 

Da wendet fi) Herr Nibbald: 

„Bei Gott, das war nicht gut!““ 
Sobald dies Wort geiprochen, 

Traf ihn des Gegners Erz, 

Was half’s nun, daß er dem Knaben 

Berklüftete das Herz? 

Herr Nibbald trodnet im Ginfter 
Sein blutigrothes Schwert; 
„Gullbrun, du haſt's verdient, 
Was nun dir widerfährt. 
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Meine Liebe magſt du erkennen, 
Sie ift dir Schirm und Schild: 


Wenn nicht, daß du mich verrathen, 


Mein Arm dir nun vergilt;" 

Doch braufeten die Wetter, 

Ach, noch fo ſchreckhaft wild, 
Die Lieb’ iſt's ja, die Liebe, 
Die alles Zürnen ftillt.“ 

Gr hob mit matten Armen 
Die Jungfrau dann aufs Roß, 
Und ritt wohl über die Haide 
Zu feines Bruders Schloß. 

„Sei mir willfommen, Ribbald, 
Mein ift und Meth gemischt, 
Zu Händen nimm den Becher, 
Daß dich fein Trank erfrijcht.“ 

„gab mich, mein Bruder, laß mid), 
Ich begehre nit Meth und Wein; 
Sieh nur, was ich dir bringe, 
Ich Fomme nicht allein. 

D hör's, Herr Bruder Nigard, 
Eine Gattin bring’ ich dir; 

Ich muß jest Abſchied nehmen 
Bon diefem Leben hier.“ 

„Ich nähme fie, mein Bruder, 
Sie wäre meine Wahl; 

Wenn ich jungfräulich fie wüßte, 
Sie würde mein Gemahl.“ 

„Dann nimm fie, Bruder Nigard; 
Ich ſchwör's in dieſer Stund’, 
Ich küßte ſie nur ein Mal 
Auf ihren rothen Mund.“ 

Dann ſank Herr Ribbald nieder, 
Erſchöpft vom Blutverluſt — 
Und lehnte noch im Sterben 
Das Haupt an Gullbrun's Bruſt. 

Sie aber ſchwur ihm weinend: 
„Jungfräulich bleibt mein Leib; 
Ich will dir Treue bewahren ! 
Nie werd’ ih Mannes Weib!” 
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Der Soldatenknabe. 


Gedichtet von Johann Ludwig Runeberg. Aus dem Schwediſchen überſetzt 
von C. F. N., in: „Die Sagen des Fähnrichs Stahl“. 
Nein Vater war ein Krieger qut, man jah es gleich ihm an; 
Mit fünfzehn Jahren zog er fort, mit jiebzehn war er Mann. 
Der Ehre Feld war feine Welt! 
Er ſtand, wo er fich Hingejtellt, 
Trotz Schwert und Feuer wie ein Held. 
Mein Vater war ein Mann! 
Ich war ein Kind, als ich ihn ſah zum letzten Strauße geh'n; 
Doc jeh’ ich noch den ſtolzen Gang und werd’ ihn immer jeh’n. 
Ich ſeh' die dunkle Augenbrau, 
Der Schärpe Gold, des Mantels Blau, 
Den blanfen Degen ic) noch ſchau'. — 
Wie war mein Vater jhön! 
Bald hörte man vom hohen Nord, wie tapfer er ich tritt, 
Wie fühn er fei, wie ftarf er fei, wie gern er Alles litt. 
Bald hatte er der Orden zwei 
Und bald darauf gar deren drei. 
Ich hörte es und dacht’ dabei: 
„ech, dürfte man doch mit!“ 
So ſchwand der Winter fchnell dahin, des Eifes Dede brach; 
Als man mir jagt: „Dein Bater ſtarb; man durch die Bruft ihn ftach.“ 
Da forgt’ ich bald, und bald ich jang, 
Bald war ich froh, bald war mir bang’ ; 
Die Mutter weint’ drei Tage lang, 
Dann folgte jie ihm nad). 
Mein Vater ftarb auf Lappo's Feld, dem ſchönſten Tod geweiht. 
Man jagt, es fei das erjtemal, das er erblaßt im Streit. 
Ber Uttismalm für Guſtav's Land, 
Mein Ahn’ den Heldentod einjt fand; 
Gr war aus Carol’s Zeit. *) 
So lebten fie, jo ftarben fie, und jo es ſtets uns ging: 
Ein ſchönes Leben jeder noch und ſchönern Tod empfing. 
D’rum bleib’ ich nicht an unferm Strand! 
Wenn man, den Degen in der Hand, 
Für König ftirbt und Vaterland, — 
Das ift ein ander Ding! 
Ich bin ein armer Knabe nur und ejje fremdes Brod, 
Und was einst mein auf Erden war, das raubte mir der Tod; 


*) Carol, Kar XII 
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Doc Klagen ich nicht fann und mag, 

Ich werde größer Tag für Tag 

Und bald Soldat von altem Schlag, 

Mas hat es da für Noth! 
Ah, wäre ich es ſchon, ach, wär’ ich fünfzehn Jahre nur, 
Dann ſuch' ich wie mein Vater einft den Tod auf ferner Flur. 

Mo dann die Kugeln jaufen dicht, 

Da ſucht man mich vergebens nicht, 

Da werd’ ich zeigen, wie man ficht 

In meiner Väter Spur. 


Die zwei Köniasfränlein. 
Schwediſche Ballade aus Talvj's „Charafteriftif der Volkslieder”, 


Es waren zwei Nönigstöchterlein, 
Zwei Rojen und liebliche Lilien! 
Die waren geftohlen als fie noch Klein; 
Klar war’S wohl, woher fie gefommen! 
Und als fie groß wurden und friegten Verftand, 
Da wollten fie wiſſen ihr Vaterland. 
Und die ält’fte zum jüngiten Schweiterlein: 
„Run wollen wir gehen zum Vater heim. 
Mir wollen nehmen unſere Sachen in Adht 
Und zeitig veifen fort in der Nacht.“ 
Und als fie famen an Bater’s Thor, 
Zwei Edelfnaben ftanden davor. 
„Zur Königin wollt gehen hinein, 
Fragt, ob fie braucht zwei Dienftmägdlein.“ 
„Wohl kann ich brauchen zwei Dienftmägdlein, 
Geht, heißt fie fommen zu mir herein!“ 
Die Jungfrau’n traten vor die Königin: 
Bleich ward fie und wunderbar ward ihr im Sinn. 
Und die Königin fragte die Jungfrau'n nun: 
„Was könnt ihr wohl für Arbeit thun?“ 
„Wir können wohl brauen und wir fünnen baden, 
Und ſeid'ne und rothgold’ne Teppiche maden, 
Und wir können ftiden und fünnen näh'n, 
Und fäumen die neuen Kleider gar ſchön.“ 
Und die Königin ließ holen den rothen Goldichrein, 
Nahm Seide heraus und Nejteln fein; 
Gab ihnen roth Gold und Silber weiß, 
Und hieß fie weben mit Geihi und Fleiß. 
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Sie webten Himmel und Erde hinein, 

Und des Mondes und der Sonne Schein. 

Sie webten die Webe mit Sternen bejü't, 

Und die ſchönſten Roſen auf ſchwarzem Beet. 
Ihre eignen Namen dazwischen ſich wanden, 
Und die Stätte, wo die Räuber fie fanden. 
Und aus dem Webjtuhl die Webe fie nahmen, 
Hinein damit zur Königin famen. 

„Nie ſah ich fürwahr ein ſchöner Gewebe, 

Was wollt ihr, daß ich zum Lohn euch gebe?“ 
„Wir wollen fein’ and’re Belohnung haben, 
Als dir zu dienen nur bis zum Grabe.“ 

„Die Aelt’fte will ich zur Schließerin wählen, 
Die Jüngſte will meinem Sohn id) vermählen.“ 
„Wohl darfft du mich zur Schließerin wählen, 
Doch nicht die Schweiter dem Bruder vermählen.“ 
D da war Freude und großes Glüd, 

Als die Eltern die Kinder nun hatten zurüd! 


Ein Charakterbild von der Wehküfte Jütlands. 


Von 9. C. Anderfen, geb. 1805 in Odenſe (Fühnen) in ärmlichen Berhältnijien, 
geſt. 1876 als Profeſſor, Conferenzrath, zu Kopenhagen. Ueberjegt von Thomjen. 


lan ſieht nicht Baum noch Busch, und jelbft die Haide will nicht fort, 
Im Sande ſtecket faum ein Grashalm hier und dort. 
Sanddünen heben fich und wechjeln immerdar, 

Rings Schiffestrümmer fteh’n vermodert halb und baar; 
Und vor uns liegt daS Meer, das feine Grenze zeigt — 
Slatt, wie ein Spiegel Klar, jo weit das Auge reicht; 
Mit Steinen groß und Klein ift weit der Strand bededt, 
Gerundet alle wohl, weiß, roth und blau geflect. 

Dort kommen Fifcher her, die gehen auf die Fluth, 

Ein herrliches Gefchlecht, voll Stärke und voll Muth, 
Sie Sprachen ein Gebet, gefaltet jede Hand, 

Und ftoßen dann mit Gott die Kähne fort vom Strand. 


Die alte Mutter ſteht am Strand, 

Es it ihr Haar fo grau wie Sand. 
Sie fauget ein der Sonne Gluth — 
Und reckt fih dann — das thut jo qut. 
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Und wie ſie auf die Wellen blict, 
Erglänzt das matte Aug’ entzüdt: 
Denn auf der Wogen Heimath dort 
Ein prächt'ger Segler eilet fort, 

Der Maft und Segel jchon verlor. — 
Es bohrt’ im Grund ich feft das Nohr. 
Man hat es Todtenjhiff genannt: 
Denn fieh”, — dem Blid es ſchon entihwand. 
Fromm fällt die Alte auf die Knie’, 
Ein Baterunfer betet jie: 

„Erbarm' dich Gott und Jeſu Chrift! 
Lab das geſcheh'n an unf’rer Küſt'! 
Die draußen, die ertrinfen wohl, 

Und bier doch auch man leben joll. —“ 


Still, wie das Land der Todten das Meer liegt glatt und Klar, 

Doc aus der Tiefe fteiget ein Saufen wunderbar. 

Die vielen Fiicherböte, die kehren beuteſchwer; 

Am Strand mit ftarfen Rudern fie kreuzen hin und her. 
Die Fluth erhebt jih plößlic und fteiget jonder Kalt, 
Die trübe ſchwarze Woge fcheint ein Gebirge fait. 

Wohl hundert Klafter lärmend und tofend fie erſchwoll, 
Allein zu Staub zermalmet die Brandung jte voll Groll. 
Doch leicht durch jede Brandung fich jeder Nachen ringt, 
Steif halten jie das Ruder, voraus das Auge dringt. 
Sie jpringen in die Fluthen, zieh'n nun das Boot heraus, 
Und ihre Weiber jchleppen den reihen Fang nad) Haus. 
Sie geh’n mit ihren Kleinen, gebeuget von der Laft, 
Der finft’re Mann am Strande auf ihre Schritte paßt. 

Was ſchwimmt dort auf der Tiefe? welch’ Schweigen hier am Strand ? 
Dort fieh’, ein Schiff in Nöthen! ſtark treibet es an's Yand. 
Gekappt find ſchon die Maften, die Brandung rajet d'ran, — 
Ein Nu — die Kiefenwoge wirft es zermalmt heran. 

Doch ihau! die Mannſchaft klammert fih an den hohen Malt — 
Der wird an’s Land gejchleudert, jtarf von der See erfaßt. 

Sind fie befreit? — Die Welle reift wiederum jie mit; 

Sieh’, wie der Maft dort rollet, zermalmend jedes Glied! 

Nun ftürzt er in die Tiefe, und jeder Seufzer ſchweigt, 

— Bald Schweigen Sturm und Wogen, — der Sterne Heer erfteigt. 
Bedeckt mit bunten Waaren weithin das Ufer lag: 

Die Strandbewohner jubeln und feiern diejen Tag. — 
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Sultan Mahmud. 


Von Emil Aareftrup, däniſcher Dichter. (1800—1859.) Ueberjegt von 
Bendir. 
Vor ihre Schranken ruft Geſchichte 
Gar oft jetzt Könige und Helden, 
D'rum hört' die Mähr', die ich berichte, 
Wie alte Sagen ſie uns melden. 
Wohl tauſend Jahr’, nachdem geſchieden 
Der Heiland aus dem Erdenleben, 
War Perſiens Neich dem Ghasnemiden, 
Dem Helden Mahmud, untergeben. 
Er unterwarf Chorajjan’s Lande; 
Zwölf Mal’ im Siegeslauf, im fteten, 
Pflanzt an des Ganges heil’gem Strande 
Er auf die Fahne des Propheten. 
Sn feinem Zelte jet der Alte, 
Der Siegesfeite, müde, fitet; 
Der Silberbart zum Gürtel wall'te, 
Er finnt, was wohl dem Reiche nüßet. 
Dicht vor des Fürftenfises Pfühlen 
Die Schale ftand mit Aprikoſen, 
Im Krug ein Trunf vom Quell, dem fühlen; 
Rings dufteten des Jrans Roſen. 
Ein Sklave ftreuet Ambra-Düfte, 
Scheucht der Inſekten bunte Schwärme; 
Ein And’rer fächelt fühle Lüfte 
Und ſchirmt ihn vor der Sonne Wärme. 
Firduſi's Schriften vor ihm liegen. — 
Er lieſt, und will in Schlaf ſchon fallen, 
Da fpringt er auf mit bleichen Zügen, 
Greift nach dem Dold in Zorneswallen. 
„Wer naht vermeijen diefem Orte! 
Ein fremd’ Geſchöpf hierher fich waget ? 
Schläft vor des Schlojjes güld’'ner Pforte 
Die Wache wohl?” — Er zürnend fraget. 
„Doch laßt ihn nah’n! ich ſeh', er blicet 
Hierher in Demuth und mit Hoffen. 
Wer hülfsbedürftig und bedrücket, 
Dem jei zum Thron der Zutritt offen!” 
Der Arme Inie't mit bittern Klagen: 
„zang’ lebe Mahmud der Gerechte! 
Herr! harte Kränkung muß ich tragen, 
Gewähre Hülfe Deinem Knechte! 
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Don Deinem Hofe, großer Sieger, 

Kommt jede Nacht nach meinem Haufe 
Sn ſpäter Stund’ ein junger Krieger, 
Und dringt in meine Stille Klaufe. 

Wirkt Höhnend vor die Thür mich Armen; 
Mein Weib, ſchön wie des Gartens Rojen, 
Kann nicht entfliehen feinen Armen, 
Nicht feinem Kuß und Liebeskofen. 

Schön ift er und mit feu’rgen Blicken, 

Mit rabenfchwarzem Bart und Haaren; 
Viel köſtliche Geſchmeid' ihn ſchmücken; — 
Den Namen konnt' ich nie erfahren. 

Ich zitt're, wenn der Tag verſchwindet, 
Und muß in nied'rer Hütte zagen: 

Der Schwache nirgends Beiſtand findet, 
Wirſt Du ihm ſeinen Schutz verſagen? 

Bis Tagesanbruch weilt der Schlimme, 
Droh't mir, daß ich nicht nach ihm ſpüre, 
Indeß ich mit ohnmächt'gem Grimme 
Mein Haar ausraufe vor der Thüre. 

O, hoher Fürſt! wirſt Du erlauben, 

Daß ſolche Unthat er vollführet? — 
Die ſtrengſte Strafe, ſollt' ich glauben, 
Für ſolchen Frevel ihm gebühret.“ 

„Geh' fort!“ entgegnet ſeinen Klagen 


Der Sultan, — „laß mich's ſchleunigſt hören, 


Sobald er wieder ſollte wagen 
Des Hauſes Ruh' bei Nacht zu ſtören.“ 
Die Botſchaft bald der Arme brachte. — 
Der Fürſt, gehüllt im Mantel, ſchreitet 
Hinaus mit ihm durch's Schloßthor ſachte, 
Von jenem durch die Stadt geleitet. 
Sie lenken durch die engen Gaſſen, 
Im tiefen Dunkel ſchnell die Schritte, 


Und durch den Koth der ſchmutz'gen Straßen 


Erreichen ſie des Armen Hütte. 
„Tritt langſam, Sultan, auf die Schwelle, 
Denn niedrig nur iſt meine Kammer, 


— Doch war ſo traulich ſtill die Zelle.“ — 
„Schweig',“ ruft der Fürſt, „mit Deinem Jammer! 


Mein Schwert, das ſtets ſein Ziel getroffen, 
Du ſiehſt, es blitzt ſchon aus der Scheide; 
Nicht ſoll auf künft'ge Luſt er hoffen! 
Der Stahl bringt Hülfe Deinem Leide!“ 
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Im Zimmer nur ein Yämpchen brennet, 

Gr löſcht es jelbit, dag Nacht es werde, — 
Mit einem Hieb vom Rumpf er trennet 
Des Frevlers Haupt, — 88 rollt zur Erde. 

„est“, rief er, „zündet ſchnell die Lichter, 
Denn jenen Todten will ich jehen!“ 
Er ſieh't: — fnie’t vor dem ew’gen Richter 
Und dantet Gott mit heißem Flehen. 

D'rauf ließ der Fürft fih Waſſer bringen, 
Und führt den Eimer jchnell zum Munde, 
Teinkt, und kann nicht den Durſt bezwingen, 
In gier'gen Zügen bis zum Grunde, 

„Wohl magjt Du wie verfteinert ſtehen“ — 
Sp jpricht der Sultan zu dem Manne —, 
„Daß Du mid) jo haft trinken jehen, 

Dem Pferde gleich aus einer Wanne. 

Doch wiſſe, Freund! jeit jener Stunde 
Hab’ ich die Augen nicht geihloijen, 

Als Du von Deiner Schmach mir Kunde 
Gebracht, nicht Speif’ und Trank genofjen. 

So ungeheu’r war das Verbreden, 

Das ich mit Recht wohl mußte wähnen, 
Das, wer fich deſſen durft' erfrechen, 
Nur Einer fei von meinen Söhnen. — 

D’rum, daß der Vaterliede Stimme 
Das Racheſchwert zurück nicht halte, 

D’rum löſcht' ich aus das Licht im Grimme, 
Daß frei des Nichters Strenge walte. 
Zum Himmel heißen Dank ich jandte, 
Pries Allah's Huld mit Jubeltönen, 
Als einen Fremden ich erfannte: — 
Denn feiner war's von meinen Söhnen!" — 


Der Bürenjäger. 
giihe Ballade von Hans Orn Blom. — Uebertragen von Louis 
Paſſarge. — Leipzig 1833, VB. Schlide. 

Huf der Lauer im Wald ich einmal jtand, 

Die Büchfe gefaßt, den Hahn geipannt. 
Und da ich nun laufcht' und ſpitzte das Ohr, 

Da trat aus dem Dickicht der Bär hervor. 
Ich brannt' ihm gern eins auf den Pelz, — 

Das Gewehr verfagt', er ftand wien Fels. 
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Sch ud es ja felbft, wie geſchah denn das? 
Nun freilich, jo gehts, wenn das Pulver naß. 
Friih Pulver d’rauf — zum neuen Schuß! 
Das machte dem Büren wohl VBerdruß. 
Er wies die Zähne und ging auf Zeh'n, 
Als wollt’ er mir in die Pfanne jeh’n. 
Zulegt wurd’ er naj’weis, doch ich nicht faul, 
Schlug mit dem Kolben ihm über's Maul. 
Wir gaben uns manchen fräft’gen Schmaß: 
Sch mit dem Kolben, er mit der Tab’! 
Und wie nun der Scherz am beiten im Gang, 
Mein Kolben ab von der Büchſe jprang. 
Und eh’ ich noch mein Meſſer brauch’, 
Drüdt er mich an feinen Zottelbaud). 
Die Umarmung war nit eben fein, 
Wir ftöhnten und tanzten 'nen Ringelreih'n. 
Und da nun der Tanz ging raſch und flinf, 
Wir walten zu einem fteilen Brink.) 
Nun, Bamſe,?) — dacht' ih — bin ich dich quitt! 
Ja, — dachte Bamje — nun mußt du mit! 
So fuhren wir über Stod und Stein, 
Daß es prafjelt’ und knackt' in Arm und Bein. 
Bald oben, bald unten, bald Tag, bald Naht, — 
Ein And’rer hätte gewiß geladt. 
Ich konnte nicht lachen, ich muß es geſteh'n, 
Viel eher verging mir Hören und Seh’n. 
Kaum fühlt’ ich Leben in meiner Noth, 
Ich wußte nicht, lebt’ ich, war ich todt. 
Sch erwachte zulegt an des Büren Bruft, 
Da merkt’ ih, daß er fi duden mußt. 
Vergebens ich ihn zum Tanze bot, 
Der gute Bamfe war maujetodt. 
Da ftand ich denn auf und jah mich um, 
Doc beflatichte uns fein Publikum. — 
Nah Haus hab’ ich manden Bären gebracht, 
Doc vergefje ich niemals dieſe Jagd! 
Und daß ich nicht von der Erinnerung frei, 
Dafür forgt dauernd zweierlei: 
Auf meinem Körper manch' narbige Stell‘, 
Und in meiner Hütte fein braunes Fell. 





1) Brinf, ein fteiler Abhang. 
2) Bamje, Beiname des Bären. 
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Jean Henn, 


Franzöfifhes Volkslied, gedichtet von Louife Labe. (1526—1566.) Deutih von 
Dr. Stephan Wättzold. 
Als Jean Renaud aus dem Kriege kam, 
Er kam in Trauer und in Gram. 
„Grüß' Gott, liebe Mutter!“ — „Grüß' Gott, mein Sohn; 
Dein Weib gebar dir einen Sohn.“ 
„Geh', liebe Mutter, geh' erſt hinein, 
Ein Bett laß richten weiß und rein. 
Doc laß es richten fo leife an, 
Daß es mein Weib nicht hören kann.“ 
Und als es fam um Mitternacht, 
Sean Nenaud feinen Geift aufgab. — 
„Sag’, Mutter, liebſte Mutter, mir: 
Was hör’ ich alfo weinen hier?“ 
„Mein Töchterlein, ein Stindlein Hagt 
Und weint wohl, weil ein Zahn es plagt.“ 
„Sag’, Mutter, liebte Mutter, mir: 
Was hör’ ich alfo nageln hier?“ 
„Mein Töchterlein, der Zimmermann, 
Der nagelt wohl die Dielen an.“ 
„Sag’, Mutter, liebfte Mutter, mir: 
Was hör’ ich aljo fingen hier?“ 
„Mein Töchterlein, da zieht wohl drauß’ 
Die Prozeſſion um unfer Haus.“ 
„Sag’, Mutter, liebſte Mutter, mir: 
Warum doch weinft du aljo hier?“ 
„ch, daß ich’S nicht verhehlen kann: 
Renaud blieb todt, Nenaud, dein Mann!" — 
„gum Todtengräber geh’ hinab, 
Sag’, daß für Zwei er gräbt ein Grab, 
Und Raum genug darin gewinnt, 
Daß e3 auch einschließt unfer Kind.” — 


Die beiden Armen. 


Gebichtet von Georgios Drofinis. In deſſen Gedichten: „Tropffteine” enthalten, 
Aus dem Griechiſchen (ber bellenifhsdemotifhen Sprade) ilberjegt von 
Prof. Dr. U. Volk. 

Dei einer Straßenede hält 
ein armer Greis gebüdt am Stabe, 
Hier zieht vorüber alle Welt — 
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Vielleicht, daß hier ihm eine Gabe 
ein Herz reicht, das gelernt die vielen 
und fremden Leiden nadhzufühlen. 
Nicht lang’, und langſam naht heran, 
behutfam führend feine Schritte, 
noch ein Bedürft’ger — armer Mann! 
Noch fteht er in der Jugend Mitte — 
doch ift jein Auge nahtumgeben, 
denn er ift blind für’s ganze Leben; 
Ach, wel’ ein jammervolles Paar! 
Dies unglückſel'ge Jugendleben, 
und — aller Pfleg' und Liebe bar 
dies Alter, gramgeknickt daneben! 
Es ſchaut es, wer vorüber gehet, 
wie's harrend ſtill beiſammen ſtehet. 
Und Jeder ſiehet ſchmerzbedrückt 
den ſchneeig weißen Alten ſtehen — 
Auf ihn wirft Jeder einen Blick, 
ihm geben, die vorüber gehen; 
Jedoch nicht Einer reicht behende 
dem armen Blinden eine Spende. 
Mit ſchmerzerfülltem Herzen macht 
er ſich bereit, ſich fort zu taſten; 
Ach, ſo wird abermals die Nacht 
auch heut' vergeh'n und er muß faſten. 
Ach, wen geht's an, wer kann's verſtehen? 
Tief ſeufzt der Blinde, ſchon im Gehen. 
Da plötzlich drückt wer, offenbar 
mit Mühe, in die Hand verſtohlen 
ihm etwas Geld, — 's iſt wenig zwar, 
doch iſt's genug, ein Brod zu holen: 
„Euch, Herr, wünſcht meine arme Seele, 
daß Ruhm und Ehr' Euch nimmer fehle!“ 
So rief er tiefbewegt, denn nicht, 
blind wie er war, konnt' er es ſehen, 
mit Freudenthränen ſehen nicht, 
wie ihm die Wohlthat war geſchehen 
durch jenen Greis, der ihm geſpendet 
von dem, was man ihm zugewendet!“ 
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Der Felſenſprung. 

Däniſche Ballade, gedichtet von Dr. Emil Aareftrup. (1800-1359) Deutſch 

von Edm. Lobedan;. 

No dunfle Tannen ragen an felf’ger Meeresbucht, 

Bo, rings den Schaum aufjprigend, die Elv durchbrauſt die Schlucht, 
Auf dem Land-Arm zwiſchen Birken, da jiten im Balfenhaus 
Norwegiiche Bauern und trinfen ihr Kännden aus. 

Die Einen fchniten Löffel und Teller für ihre Koft, 

Die Andern Inoten Strümpfe wider des Winters Froit; 
Die Alten mit kurzer Pfeife lehnen fich gegen die Wand, 
Sie nippen mitunter vom Biere und drehen den Bart mit der Hand. 

Plötzlich jpringt auf der Thorfil, der ftarfe Bauernjohn, 

Schlägt die Hand auf den Tifch wild, im Zimmer dröhnt der Ton, 
Mit ſchrecklichem Eide ſchwört er, indem er’s Mejjer ſchwingt: 
Er wolle tödten den Tjalfe, auf den er ein jet dringt. 
Schnell aus der Fenfterbrüftung jpringt der wehrloje Tjalf, 
Doch pfeilihnell folgt ihm Thorfil, daß ihm der Sprung nicht half, 
Die Männer, welche eilen, den Frieden neu zu jtiften, 
Seh'n fie bergwärts laufen über die grünen Triften. 
Der Tjalfe ift der jüng’re, gejchmeidig, leicht — er flieht; 
Der THorkil ift doch ftärfer und der wird nimmer müd’, 
Sein Drohen und fein Fluchen vom Felſen widerhallt, 
Er bricht der Tannen Zweige und dringt quer durch den Wald. 
Schon athemlos Hinftürmen fie an des Felſens Rand, 
Wo Schäumend in der Tiefe donnert der Wogenbrand, 
Zwölf Schritt find nur noch übrig, dann bricht der Feljen ab 
Und ſenkt die fteile Wandung in tiefiten Abgrunds Grab. 
Es findet jich fein Ausweg — Tjalfe zittert vor Haſt, 
Ein Sprung nur fan ihn retten, das hat er bald gefaßt. 
Vier volle Ellen jenfeit3 da winke ihm ein Stein, 
Dazwiſchen brauft das Wajjer mit filberweißem Schein. 
Er ſammelt alle Kräfte — der Sprung ift fürchterlich! 
Ha! nun! Gerettet ift er! Um fteht er jubelnd ſich; 
Ueber den Schwall jest jpäht er, da klopft fein Herz ihm bang’, 
Blutig fieht er den Gegner ſich Kammern am Felſenhang. 

Sn der Rache blindem Wüthen, durch Wald und Yelfenrigen, 
Sprang er ihm nad, und kann nichts finden zum Steh'n noch Sitzen; 
So baumelt er über'm Abgrund, hält fi an einen Zweig, 
Blutig, bald wird er finfen in feuchten Todes Neich, 

Eisfalte Tropfen vom Strome mögen das Blut ihm Fühlen, 

Wild ftarrt er in die Tiefe und fieht des Stromes Wühlen; 
Schwarz wird's ihm vor den Augen, die legte Kraft verläßt ihn, 
Da fühlt er fich gehoben, ein Arm umſchlingt jo fejt ihn! 
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Mit blut’gem Knie und Schulter hin auf den Fels er ji ſchwingt, 
Vom Tod erlöft, die Arme feit er um Tjalfe jchlingt; 
An’s jtürmifch pochende Herze drüdt er den Netter gut, 
Und wirft die Mörderwaffe tief in die wilde Fluth. 
Sie Shwuren einander Freundichaft, und hielten diejen Eid, 
Sie wurden ew’ge Freunde voll treuer Dffenheit. 
Sie zogen miteinander zum Krieg; in blut’ger Schlacht 
Sanken jie Seit’ an Seite hinunter in Todes Nacht. 


Das Fied vom Hemde. ”) 
Gedichtet von Thomas Hood, geb. 1798 in London, geit. 1835. — Aus dem 
Engliſchen von Ferd. Freiligrath. 
lit Fingern mager und mid’, 
Mit Augen jchwer und roth, 
In ſchlechten Hadern ſaß ein Weib, 
Nähend für's liebe Brot. 
Stich! Stich! Stich! 
Aufſah ſie wirr und fremde; 
In Hunger und Armuth flehentlich 
Sang ſie das Lied vom Hemde. — 
„Schaffen! Schaffen! Schaffen! 
Sobald der Haushahn wach! 
Und Schaffen — Schaffen — Schaffen — 
Bis die Sterne glüh'n durch's Dach! 
O, lieber Sklavin ſein 
Bei Türken und bei Heiden, 
Wo das Weib keine Seele zu retten hat — 
Als ſo bei Chriſten leiden! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Bis das Hirn beginnt zu rollen! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Bis die Augen jpringen wollen! 
Saum und Zwidel und Band, 
Band und Zwidel und Saum, — 
Dann über den Knöpfen jchlaf’ ich ein 
Und nähe fie fort im Traum. 





=) ALS diejes Gedicht zum erjten Male in London in der Deffentlichteit erſchien 
(es wurde von allen Blättern jofort nahgedrudt), machte es ein derartig 
peinlihes Aufjehen, daß ſich jofort Comités bildeten, um wirkſam die 
traurige Zage der armen Näharbeiterinnen zu mildern, 
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D Männer, denen Gott 
Weib, Mutter, Schweitern gegeben: 
Nicht Linnen iſt's, was ihr verjchleigt, 
Nein, warmes Menfchenleben ! 
Stih! Stih! Stich! 
Das ift der Armuth Fluch: 
Mit doppeltem Faden näh’ ich Hemd, 
Sa, Hemd und Leichentud. 
Doch, was red’ ich nur vom Tod, 
Dem Knochenmanne? — Ha! 
Kaum fürdt’ ich feine Schredgeftalt, 
Sie gleicht meiner eignen ja! 
Sie gleicht mir, weil ich faſte, 
Weil ich lange nicht geruht. 
D Gott, daß Brot jo theuer iſt — 
Und fo wohlfeil Fleiſch und Blut! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen! 
Und der Lohn? Ein Waſſerhumpen, 
Eine Krufte Brot, ein Bett von Stroh, 
Dort das morfhe Dach und — Lumpen! 
Ein alter Tiſch, ein zerbroch’'ner Stuhl, 
Sonft nichts auf Gottes Welt! 
Eine Wand fo bar — 's ift ein Troft jogar, 
Wenn mein Schatten nur d’rauf fällt. 
Schaffen — Schaffen — Schaffen — 
Vom Früh: zum Nachtgeläut ! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen, 
Wie zur Straf’ gefang’ne Leut'. 
Band und Zwidel und Saum, 
Saum und Zwidel und Band, 
Bis vom ewigen Büren mir jchwindlich wird, 
Big das Hirn mir ftarrt und die Hand! 
Schaffen — Schaffen — Schaffen 
Bei Decembernebel fahl, 
Und Schaffen — Schaffen — Schaffen 
In des Lenzes fonnigem Strahl, — 
Wenn zwitjchernd ſich an’s Dad 
Die erite Schwalbe Elammert, 
Sich fonnt und Frühlingslieder jingt, 
Daß das Herz mir zudt und jammert, 
D, draußen nur zu fein, 
Wo Viol' und Priemel fprießen, 
Den Himmel über mir 
Und das Gras zu meinen Füßen! 
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Zu fühlen, wie vorden, 
Ach eine Stunde nur, 
Ch’ noch es hieß: Ein Mittagsmahl 
Für ein Wandeln auf der Flur! 

Ah ja, nur eine Friſt, 
Wie kurz auch — nicht zur Freude! 
Nein, auszumeinen nich einmal 
So recht in meinem Leide! 
Doch zurüd, ihr meine Thränen! 
Zurüd tief in’s Gehirn! 
Ihr käm't mir ſchön! neßtet beim Näh'n 
Mir Nadeln nur und Zwirn!“ — 

Mit Fingern mager und müd’, 
Mit Augen ſchwer und roth, 
In Ichlechten Hadern ſaß ein Weib, 
Nähend für's liebe Brot. 
Stih! Stih! Stich! 
Auffah ſie wirt und fremde: 
In Hunger und Armuth Flehentlich — 
D, ihwäng’ es laut zu den Reichen fich! 
Sang fte Dies Lied vom Hemde. 


Das rothe Fied. 


Sedihtet von Karl Bed, deutſch-ungariſcher Dichter, geb. 1. Mai 1817 in 
dem ungariihen Marktfleden Baja. — Aus: „Ungariihe Melodicen“, 
Hechs heißblütige Hengſte toſen 
Ueber die Haide von Debreczin; 
Sitzt ein Herzog der Franzoſen 
Stolz im gold’nen Wagen d'rin. 
Träumt, aufs Haupt die Krone zu heben, 
Flammt fein Antlig lichterloh; 
Von der Heimath muthigen Reben 
Träumt der Herzog von Bordeaur. 
Nah'ten die Wolfen trüb’ und trüber, 
Jagen die Hengite, jtiebt der Sand, 
„sagen an einer Schenfe vorüber, 
Einfam ftehend im Haideland. 
Aus dem Gehöft mit flatternder Mähne 
Stürzen Zigeuner mit Weib und Kind: 
„Bere! du hoher! nimmer wähne, 
Dat wir Räuber und Mörder find, 
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Redlich find wir, fromme Chrijten, 
Von den Händen in den Mund 
Leben wir, arm und ftill und nijten 
Heimathlos auf fremdem Grund. 

Herre, befiehl, das Inſtrumente 
Jauchzt dir ein Lied mit Macht und Pracht, 
Daß ein trogiger fremder Studente 
Pfiff auf der Haide bei Nebel und Nacht. 

FSreudvoll und leidvoll hat er gepfiffen; 
Herre, wir haben die Melodie 
Flugs auf den Saiten nachgegriffen, 
Noten lernt der Zigeuner nie. 

War uns jo bang' an jenem Abend, 
Jeſus! und Niemand wußte warum? 
Geiſter, feine Ruhe habend, 

Schlihen um unjere Streu herum. 

Wünfhten der Naht des Adlers Schwingen, 
Wünſchten mit Schmerzen den Sonntag her, 
Da wir wollten das Liedlein fingen, 
Hochroth, Ihön, wie feines mehr. 

Da wir’s jpielten frifch in der Schenfe, 
Hat der Wirth mit den Gäften gezecht, 
Rajcher ftieg in's Gehirn das Getränfe 
Und ein Herre jchien der Knecht.” — 

Gnädig blickt er und nickt und winfet, 

Und jie geigen mit mächtigem Zug — 
Und er zittert, die Thräne blinfet, 
Tonlos ruft er: „Genug — genug!“ 

Und er jchleudert die Münzen zur Erde 
Und es greifen die Rappen aus. — 
Schaut die Bande mit banger Gebärde, 


liegen und jchwinden das goldene Haus. — 


Was ihn fchmerzt, wer fann es willen, 
Was ein jchönes Lied verbricht ? 

Daß es ein Fürftenherz zerriſſen, 
Ahnen die findlichen Seelen nicht! 
Daß es den Ahn von herrlichen Throne, 
Freiheit predigend, trug zum Schaffot; 

Daß es dem Ahn die theure Krone 
Niedergemwettert, ein Blit von Gott; 

Daß er jelber ein flüchtiger König — 
Gell't ihm: „Allons enfants!* in's Ohr, 
Singt auf den Haiden, unfentönig, 
Ihm des Zigeuners Geige vor. — 
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Sechs Heigblütige Hengſte tojen 
Ueber die Haide von Debreczin, 
Sitzt ein Herzog der Franzojen 
Traurig im gold’nen Wagen d’rin. 


Die Munrleronn. 


Gedichtet von Henry Wadsworth Longfellom (einem der Hervorragendften Dichter 
Amerifa’s), geb. 1807 in Portland (Maine). — In's Deutjche überjegt von 
Hermann Harrys. 
In breiter Bucht lag ankerfeſt 
Das Schiff des Sklavenheren, 
Und wartete auf friſchen Weſt 
Und auf den Abenditern. 
Die Mannjchaft jah in träger Ruh’ 
Vom ftillen Küſtenſtrich 
Dem grauen Alligator zu, 
Wie er die Bucht durchſchlich. 
Der Wind umhauchte fie jo ſüß, 
So blüthenduftgejchwellt, 
Wie Säufeln aus dem Paradies 
Die fündenvolle Welt. 
Der Pilanzer im Gezelt von Baſt 
Saß rauhend da und ſann, 
Der Sklavenhändler hielt gefaßt 
Die Thür, — die Zeit verrann. 
Er ſprach: „In der Lagune ruht 
Mein Schiff noch anferfeft, 
Ich warte nur auf Abendfluth, 
Auf Mond und guten Weit.“ 
Daneben, laufchend vorgebeugt, 
Stand ſchüchtern und verzagt, 
Bon Furcht und Neugier aufgefheucht 
Die Quarteronenmagd. 
Mit Augen, wie des Falken, fcheu, 
Trug Arm und Naden baar, 
Um’s bunte Nöclein wallte frei 
Shr langes Rabenhaar. 
Um ihre Lippen fpielte mild 
Ein Lächeln, feufch und rein, 
Wie um den Mund am Heil’genbild 
Im Kathedralenichrein. 
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„Der Boden jchlecht, die Farm Schon alt,“ — 
Der Pflanzer ſprach's — und jann — 
Sah bald den Sklavenpreis und bald 
Die Sklaventochter an. 
Fand noch im Herzen nicht den Muth 
Zu jo verwünſchtem Gold; 
Ihn mahnte, Blut von feinem Blut 
Sei's, was die Magd durdhrollt. 
Die Gier jo groß, das Herz jo feig — 
Er nahm den blanfen Preis. 
Da ward das Mädchen todtenbleich, 
Kalt ihre Hand wie Eis. 
Der Stlavenhändler z0g fie ein, 
Er zog fie an der Hand, 
Ihm Sklavin, Buhlerin zu jein 
In fernen, fremden Land. 


Der Keiter und der Bodenſee. 


Gedichtet von Guftav Schwab, geb. 1792 zu Stuttgart, geft. dajelbft als Ober— 
confiftorialvath, 1850. — Aus dejjen „Gedichten“. Cotta. 


Der Reiter reitet durch's helle Thal, 
Auf Schneefeld flimmert der Sonne Strahl. 
Er trabet im Schweiß durch den falten Schnee, 
Er will noch heut’ an den Bodenſee; 
Noch heut? mit dem Pferd in den jihern Kahn 
Will drüben landen vor Naht noch an. 
Auf fchlimmem Weg über Dorn und Stein 
Er brauft auf rüftigem Roß feldein. 
Auf den Bergen heraus, in’s ebene Yand, 
Da Sieht er den Schnee fi dehnen wie Sand. 
Weit hinter ihm fchwinden ihn Dorf und Stadt, 
Der Weg wird eben, die Bahn wird glatt. 
In weiter Fläche fein Bühl, Fein Haus, 
Die Bäume gingen, die Feljen aus. 
So jliegt ev hin eine Meil' und zwei, 
Er hört in den Lüften der Schneegang Schrei. 
Es flattert das Waſſerhuhn empor, 
Nicht anderen Laut vernimmt fein Ohr; 
Keinen Wandersmann fein Auge Ichaut, 
Der ihm den rechten Brad vertraut. 
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Fort geht’s, wie auf Sammt, auf dem weichen Schnee, 
Wann raufht das Wajjer, wann glänzt der Ser? 
Da bricht der Abend, der frühe, herein; 
Bon Lichtern blinfet ein ferner Schein. 
Es hebt aus dem Nebel jih Baum an Baum, 
Und Hügel jchliegen den weiten Raum. 
Er jpürt auf dem Boden Stein und Dom, 
Dem Roſſe giebt er den ſcharfen Sporn. 
Und Hunde bellen empor am Pferd, 
Und es winkt im Dorf ihm der warme Herd. 
„Willkommen am Fenfter, Mägdelein! 
An den See, an den See, wie weit mag's fein?“ 
Die Maid, fie ftaunet den Neiter an: 
„Der See liegt hinter dir und der Kahn; 
Und dedt’ ihn die Rinde mit Eis nicht zu, 
Sch ſpräch', aus dem Nahen ftiegeft du,“ 
Der Fremde Schaudert, er athmet jchwer: 
„Dort hinten die Eb’ne, die ritt ich her!“ 
Da redet die Magd die Arm’ in die Höh': 
„Herr Gott! jo ritteft du über den See? 
An den Schlund, an die Tiefe bodenlos, 
Hat gepocht des rajenden Hufes Stoß! 
Und unter dir zürnten die Wajjer nicht? 
Nicht Frachte hinunter die Rinde Dicht? 
Und du wardſt nicht die Speife der ſtummen Brut, 
Der hung'rigen Hecht’ in der Falten Fluth?“ 
Sie rufet daS Dorf herbei zu der Mähr, 
Es jtellen die Knaben ih um ihn her; 
Die Mütter, die Greije verſammeln ſich: 
„Glückſeliger Mann, ja, jegne du dich! 
Herein zum Dfen, zum dampfenden Tiich, 
Brich mit uns das Brot und ik vom Fiſch!“ 
Der Reiter erftarrei auf feinem Pferd, 
Er hat nur das erfte Wort gehört. ' 
Es jtodet fein Herz, es ſträubt ſich fein Haar, 
Dicht hinter ihm grinſt noch die graufe Gefahr. 
Es fiehet jein Blid nur den gräßlichen Schlund, 
Sein Geift verjinft in den jchwarzen Grund. 
Im Ohr ihm donnert's wie krachend Eis, 
Wie die Well’ umriejelt ihn Falter Schweiß, — 
Da feufzt er, da finft er vom Roß herab, 
Da wird ihm am Ufer ein trodenes Grab. 
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Monmouth. 


Gedichtet von Theodor Fontane. 

Es zieht ſich eine blut'ge Spur 
Durch unſer Haus von Alters; 

Meine Mutter war ſeine Buhle nur, 
Die ſchöne Lucy Walters. 

Am Abend war’s, Leif’ wogte das Korn, 
Sie füßten fi) unter der Linde, 

Eine Lerche flang und ein Jägerhorn. — 
Ich bin ein Kind der Sünde! 

Meine Mutter hat mir oft erzählt 

Von jenes Abends Sonne; 
Ihre Lippen fprachen: „Jh habe gefehlt!“ 
Ihre Augen lahten vor Wonne. 
Ein Kind der Sünde, ein Stuartfind : 
Es blist wie Beil von weiten ; 
Den Weg, den alle gejchritten find, 
Ich werde ihn auch bejchreiten. 

Das Leben geliebt und die Krone gefüßt 
Und den Frauen das Herz gegeben — 
Und den legten Kuß auf das Schwarze Gerüft: — 
Das ift ein Stuart=Leben. 


Das Thal des Efpingo. 
Von Paul Heyfe. 


Gie zogen zu Berg, an den Bächen dahin, 
Maurifches Volk, veifig und Stolz. 
Auf Kampf mit den Franken ftand ihr Sinn, 
In Fähnlein ging’s an den Bächen dahin, 
D’rin Schnee der Pyrenäen ſchmolz. 
In der feuchten Schlucht ihre Mäntel weh'n, 
Scharf von den Höhen tönet der Wind. 
Ihre Lanzen droh’n, ihre Augen ſpäh'n — 
Kein baskiſcher Hut in den Klippen zu feh'n, 
Denn die Basfenpfeile, die fliegen gefchwind. 
Sie reiten über den ganzen Tag 
Traurigen Pfad, Haftigen Ritt, 
Endlos dünkt fie der Tannenhag, 
Und das Maulthier braucht ſchon der Geißel Schlag, 
Und das fchnaufende Roß geht müden Schritt. 
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Da neigt ſich der Weg. Aus den Klüften wild 
Plötzlich geſenkt führt er zu Thal. 
Da liegt zu Füßen ein ſchimmernd Bild, 
An die Berge geſchmiegt das weite Gefild; 
Falter fliegen im Sonnenſtrahl. 
Der Abend, wie lau, und die Wieſen, wie grün, 
Ulmengezweig wieget die Luft; 
Jasmin und gelbe Narciſſen blüh'n, 
Und die Halden entlang die Roſen glüh'n, 
Die Näh' und Weite ſchimmern in Duft. 
Da wird den Mauren das Herz bewegt. 
Seliger Zeit gedenken ſie, 
Wo ſie Haurans ſchlanke Gazellen erlegt, 
Wo ſie Märchen gelauſcht und der Liebe gepflegt 
Und die Roſen gepflückt von Engadi. 
Und ſie ſteigen hinab und es löſt ſich das Heer. 
Liebliche Luft ſäuſelt ſie an; 
Wie in Roſenhainen um Bagdad her, 
Wo die Schwüle lindert der Hauch vom Meer, 
So haucht aus dem Grunde der See heran. 
Ihre klugen Sorgen — wie bald ſie vergeh'n! 
Waffen und Wehr werfen ſie ab. 
Ihre Sinne berauſcht wie von Wiederſeh'n; 
Sie ſchweifen umher wo die Roſen ſteh'n, 
Sie tauchen zum Bad in den See hinab. 
O Heimathwonne! die Wachen im Zelt 
Lauſchen mit Neid dem Jubel umher. 
So friedlich dünkt ſie die ſchöne Welt; 
Es lockt ſie hinaus in das duftige Feld, 
Und die wachen ſollen — ſie wachen nicht mehr! — 
Sie wachen nicht mehr! — Es wacht in der Nacht 
Tücke, der Nacht lauerndes Kind. 
Sie ſchleicht ſich hervor aus der Waldung ſacht, 
Sie kriecht zu den Zelten — habt Acht, habt Acht! 
Die Baskenpfeile, die fliegen geſchwind! — 
Zu ſpät! Zu nah’ die grauſe Gefahr. 
Waffen entblößt, unter Rojen roth 
Zu Boden finfen fie, Schaar um Schaar. 
D feliger Traum, der fo tückiſch war! 
Heimathwonne, du brachteſt den Tod! 
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Die drei Budryſſe. 


Gedichtet von Adam Mickttewicz. — Aus dem Polniſchen überjegt von 
9. Nitſchmann, in: „Der polnifhe Parnaß“, Leipzig 1375. 
Einſt rief der alte Budrys die Söhne zu ſich her, 
Von Litaun's echtem Stamme drei Recken, ſtark wie er: 
„Führt aus dem Stall die Roſſe, beſchickt das Sattelzeug 
Und jchärfet eure Speere, die Säbel auch zugleich ! 
Zu Wilna ward mir Stunde, es jollen drei Armeen 
Nach drei verihied’nen Seiten der Welt zum Kriege geh'n: 
Gen Reuſſen ftreitet Olgierd mit feinem Heeresbann, 
Fürſt Keiftut greift Teutonien, Die Lachen Sfirgel an. 
Ihr jeid gefund und rüftig, jo dient denn eurem Yand, 
Der Schutz von Litaun’s Göttern fei ftetS euch zugewandt! 
Ich will dies Jahr nicht reiten, doch Hab’ ich quten Rath: 
Ein jeder von euch Dreien zieht einen andern Pfad. 
Der eine geht mit Olgierd und beut den Ruſſen Troß, 
Am Ilmenſee bejtürmend die Mauern Nowogrods, 
Der Stadt, an Silberfchleiern und Zobeljchweifen reich — 
Dort häuft der Kaufmann Gelder, dem Sand am Meere aleich. 
Der and’re mag ſich wenden zu Keiſtut's Heereszug 
Und mit dem Orden kämpfen, der unjers Landes Fluch; 
Dort ift des Bernfteins Fülle, Gewänder, glänzend fein, 
Und geiftliche Ornate mit Föjtlichem Geftein. — 
Der dritte folge Skirgel, der nad dem Niemen gebt; 
Zwar bieten dort die Häufer nur ärmliches Geräth, 
Dod aute Sübel, Schilde find wohl der Beute wert, 
Auch bring’ er ſich ein Weibchen, wenn er zur Heimath Fehrt. 
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Den Polen mädchen bin ich vor allen wohlgejinnt, 
Weil fie jo Hold und Lieblich, jo ſchmuck wie Kätzchen ſind; 
Wie Milch find ihre Wangen, und Schwarz ihr Wimpernpaar, 
Und ihre Augen bligen wie Sterne hell und Klar. 
Es jind nun fünfzig Jahre — ic) war ein junges Blut — 
Da bracht’ ich eine Polin mir heim als Hetrathsgut: 
Sie lebt nicht mehr, doch wird mir fo jeltfam noch zu Sinn, 
Wenn meine Blice jchweifen nach jener Gegend hin.“ 
Er ſprach's und gab den Segen den Söhnen auf den Weg; 
Sie jagen auf und eilten im Waffenihmu hinweg. — 
Es naht der Herbit, ver Winter: noch läßt fein Sohn Sich ſeh'n; 
Schon denkt der alte Budrys, es ſei um fie gejcheh’n. 
Da fommt im Schneegeftöber ein Krieger angefprengt, 
Gar Stattlich Scheint Die Beute, um die fein Mantel hängt. 
„Mein Sohn, du bringit aus Neuffen wohl Gold und Schäße mir?” 
Kein! eine Schwiegertochter, der Polenmädchen Zier. — 
Da kommt im Schneegeftöber ein Krieger angejprengt, 
Gar ftattlich jcheint die Beute, um die fein Mantel hängt. 
„Mein Sohn, du bringit aus Deutjchland wohl Haufen Berniteins 
mir?" — 
Stein, eine Schwiegertochter, der Polenmädchen Zier! 
Da ſprengt ein dritter Reiter im Schnee zum Dorf herein. 
Sn der gebaufchten Burfa muß reiche Beute fein! 
Doch ehe ſich der Alte die Beute zeigen läßt, 
Beſtellt er ſchon die Gäfte zum dritten Hochzeitfeft. 


Die Spinnerin. 


Serbiſches Volkslied, aus W. Gerhard's „Wila”, ©. 123. 


Hpannen junge Spinnerinnen, 
Spannen Flachs zu feinem Linnen, 
Spannen ſpät bei Lampenſchein; 
Doch vor allen andern Mädchen 
Drehte Röschen glatt ihr Fädchen, 
Dreht' ihr Fädchen rund und fein. 

Und es dringt zum Ohr des Gzaren, 
Wie ein Kind jo jung an Jahren 
Fleißig fih zum Rädchen hält; 
Schickt ihr Flachs zu einem Woden 
Blond und weich, wie Röschens Locken: 
Röschen, ſpinne mir ein Zelt! 
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Und von dem, was noch — fo jchreibet 
Ihr der Gzar — dir übrig bleibet, 
Die mit Spinnen du vertraut: 
Davon magſt du Kleider fpinnen, 
Hochzeitfleider und darinnen 
Mir im Arme ruh'n als Braut. 

Klug iſt Röschen, voller Pfiffe: 
Federhen vom Weberjchiffe 
Schicket ſie dem Czar in’3 Haus. 
Gzar! was Du, vermag nicht Jeder; 
Czar! hier haft Du eine Feder! 
Mach’ mir einen Webſtuhl d’raus ! 

Und von dem, was noch —- jo jchreibet 
Röschen ihm — Dir übrig bleibet, 
Werd’ ein Luſthaus aufgebaut! 

In dem Lufthaus will ich wohnen, 
Drinnen Kunft und Fleiß belohnen, 
Dir im Arme ruh'n als Braut. 


Die Erdbeeren. 


Bshmiſches Volfälied, au der Königinhofer Handjdrift, ©. 169, 


Sept mein Liebchen Beeren jammeln, 
Geht zum grünen Walde; 
Ritzt ein Dorn mit jcharfem Stachel 
Ihr das weiße Füßchen. 
Lieben, ach, es kann vor Schmerzen 
Auf den Fuß nicht treten. 

Was, du Dorn, du jcharfer Stechdorn, 
Thatit du ihr fo wehe? 
Wirft dafür, du fcharfer Stehdorn, 
Aus dem Busch gereutet. 

Harre, Holdchen, harr' im Kühlen, 
Hier im grünen Buſche; 
Hin zur Wiefe will ich fpringen 
Um mein weißes Röflein. 

Rößlein weidet auf der Wiefe 
Dort im dichten Grafe ; 
Liebchen harret hier im Kühlen, 
Harret des Geliebten. 

Lieben hebet an zu Klagen, 
Leif’ im Föhrenbujche: 
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„ech, was wird die Mutter jagen ? 
Ich unjel’ge Dirne!“ 

Immer ſagte mir die Mutter: 
„„Hüt' dich vor den Burſchen!““ 
„Was, ſich vor den Burſchen hüten? 
Sind recht gute Leutchen.“ — 

Und ich kam auf meinem Rößlein, 
Weiß, wie Schnee, geritten; 
Sprang vom Rößlein, band's am Baumaſt 
Mit dem Silberzaume. 

Faſſ' die Maid und drück' an's Herz ſie, 
Küſſ' ihr fein das Mündchen; 
Und ſchön Liebchen hat vergeſſen 
Auf den Dorn im Füßchen. 

Und wir liebten und wir koſ'ten, 
Bis ſich Sonne neiget. 
„Schnell, Geliebter, ſchnell nach Hauſe, 
Sonne geht uns unter!“ 

Hurtig ſprang ich auf mein Rößlein, 
Auf mein ſchneeig Rößlein; 
Nahm mein Liebchen in die Arme, 
Ritt mit ihr nach Hauſe. 


Das Mädthen im Vorfe. 


Schwediſche Romanze. Gedichtet von J. O. Wallin, geb. in Dalekarlien 1797, 
geſt. als Erzbiſchof 1839. — Ueberſetzt von Lobedanz. 


Ein ländlich Mädchen, ſiebzehn Jahr, 
So reizend, hold und licht, 
Begehrt von vielen Laffen war, 
Doch wollt' ſie Alle nicht. 
Sie lockten ſie mit prächt'gem Kleid, 
Mit Gold und Edelſtein: 
„Komm', werde mein!“ die holde Maid 
Sprach hundert Male: Nein! 

Sie iſt ſo zärtlich von Natur, 
Hält alle Welt für rein, 
Allein ihr Herzchen brannte nur 
Für's treue Mütterlein. 
Das beſte, was ſie ſonſt noch weiß, 
Worauf der Sinn ihr ſteht, 
Iſt: das mit immer frommem Fleiß 
Sie ſtill durch's Leben geht. 
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Da ohne Geld und Gold kam traut 
Ein braver Burſch daher, 
Und ſprach: „Willft werden meine Braut? 
Ich hab’ ein Herz, — nichts mehr! 
Doch will ih Sohn der Mutter jein, 
Giebſt du mir heut’ dein Wort; 
Zwar ift mein Häuschen eng und Klein, 
Doc liebt man Freunde dort.” 

Da hat die Maid mit Burpurwang’ 
Ihr Shüchtern „Ja“ gejagt; 
Sein Arm fie freudig feſt umfchlang, 
Die Mutter weint’ und lacht'. 
Nun fingt er, wenn der Tag faum graut, 
Ein Lied durh Wald und Feld: 
„Mein Reichtum ift die jchönite Braut, 
Was fchiert mich Gut und Geld!” 


Dreischn zu diſche. 


Däniſche Ballade von Henrik Hertz. (Geb. 1797, geſt. 1870.) Weberjegt von 
Lobedanz. 
Hin war es viele Monden 
Sn großen Balafte dort. 
Die Fenſter verhüllt mit Gardinen, 
Es war ein düfterer Drt. 
Des Nachts die Yampe fchimmert 
Matt aus dem Kranfengemad, 
Der alte Graf hat manchmal 
Geweint dort, bei Tag und Nadt. 
Dod nun ift es wieder helle 
Und man kann ſchauen hinein; 
Die blanfen Scheiben glänzen 
Mit Iuftigem heitern Schein. 
Die Gattin des alten Grafen 
Nam heute aufs New’ zu Tisch, 
Geſchmückt Hat ſich Alles verfammelt, 
Iſt fie auch noch nicht ganz frisch. 
Ein kleiner Kreis von Freunden 
Saf um den Tifch jo froh, 
Man ab, man trank, und VBeranügen, 
Und Wis ſprüht' Lichterloh. 
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Die bleiche Gräfin wiegte 

Ihr Süngftes auf den Schooß; 
Sie lächelte freundlich Allen 

Und ſchien nur ſchwach noch blos. 

Am andern Ende der Tafel 
Da ſaß ihr jehsiähriger Sohn, 
Und zankte laut mit dem Bruder 
Mit Knüffen und Eindischem Hohn. 
„Vater,“ rief laut der Jüngſte: 
„Ein Urtheil ihr jest ſprecht! 

Sagt, find nicht dreizeh'n am Tifche ? 
Hab’ ich darin nicht Recht?“ 

Des Grafen Fluges Auge 
Am Tiſch entlang nun glitt, 
Er ſprach: „Sa, wir find dreizehn, 
Es muß nod) Einer mit.“ 
„Ach, find wir dreizehn,“ jeufzte, 
Die ſchwache Gräfin erjchredt, 
„Dann hat mid) Aermfte der Raſen 
In kurzer Zeit auch bedeckt!“ 

Und tief war fie ergriffen, 
Sie zitterte ſehr und weint), 
Sn dem erlojch’nen Auge 
Des Todes Angit ericheint: 
„Mir wird fo elend zu Muthe, 
Stütz' mid, mein Sohn Cadet!“ 
Sp ſprach fie und wollt’ ſich entfernen 
Schwanfend zum Cabinet. 

Da mocht' wohl ſtocken am Tifche 
Der munt’re, der heitere Scherz, 
Und auf des Grafen Stirne 
Sah man jo Zorn als Schmerz. 
Die Andern ſaßen verftummet, 
Um's Herz ward Allen jo heiß, 

Es jchlich fi der Aberglaube 
Boll Graufen umher im Kreis. 

Doch ſiehe — die älteſte Tochter — 
Sm Jugendſchmuck friſch und klar, 
Setrauet ihrem Gatten 
Vor feinem ganzen Jahr, 

Erhob fih — mit Gluth übergofjen — 
Ging fanft zu der Mutter hin 

Und fagte: „Bedenfe, o Mutter, 

Das ich ja auch hier bin! 
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Der böje Aberglaube 
Störe nicht heute dein Glüd! 
Ich glaub’, — ich fann es verfichern — 
Nein — lies es in meinem Blid! 
Es waren am Tifche vierzehn, 
Denn es ift noch Eines da, 
Das fein menshlid Aug’ noch gejehen, 
Ruht meinem Herzen jo nah'!“ — 
Da belebte ſüße Freude 
Der Schwachen franfes Geficht, 
Die Hoffnung der eig’nen Jugend 
In holder Erinnerung fpricht. 
Sie fehrte zurüd zu der Tafel, 
So feſt durchſchritt ſie den Saal; 
„Der Bierzehnte“, rief man, ſoll leben! 
„Auf, füllt bis zum Rand den Pokal!“ 


Die weiße und die rothe Hofe. 

Gedichtet von Björnftierne Björnſon, berühmter norwegiſcher Dichter, 
geb. 1832. „Ausgewählte Gedichte”. Leipzig 1881. Deutih von Edm. Lobedanz. — 
Componirt von A, Nubenjon. 

Die weiße und rothe Roſe, 
Sp nannt’ man Schweitern zwei, ja zwei; 
Die weiße war jo ftill, 
Die rothe lachte ftets jo frei. 
Das änderte fich aber, ja, 
Es fam die Freienszeit; 
Da ward die weihe roth, jo voth, 
Die rothe ward jo weiß. 


Denn, — den die rothe liebte, — 
Papa wollt! ihn nicht haben, ach! 
Doc, den die weiße liebte, 

Der hatt! das „Ja“ den erften Tag. 
Die vothe, fie verblih, ach ja, 

Die weihe ward jo roth, jo roth, 
Die rothe ward jo weiß. 


Da ward Papa doc bange; 
Er mußte geben fchnell fein Ja; 
Bei luftigem Gejange 
Ward Hochzeit dann, Hurrah! Hurrah! 





Rumäniſche Didtung von M. Eminescn. 
Bd. 14 und 15, mitgetheilten Didtungen. — In's Deutiche überjegt von Elifabeth, 
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Bald gab’S da kleine Roſen, ja: 
Der rothen waren weiß, allein 
Der weißen alle roth! 


Märdenkönigin, 


Königin von Rumänien, 


Weiße Nebel ſind vom Monde 
Silberglänzend ausgefloſſen; 

Aus dem Waſſer aufgeſtiegen, 

Auf die Felder ausgegoſſen. 
Spinngewebe zu zerreißen, 

Alle Blumen ſich vereinen, 

An der Nacht Gewänder hängen 

Beeren wie von Edelſteinen. 

An dem See, an dem die Wolken 
Einen feinen Schatten weben, 
Der durch's Wellenſpiel zerriſſen, 
Durch der lichten Schollen Beben, 

Leiſ' das Schilf zur Seite theilend 
Steht ein Mägdlein vorgebogen, 
Schüttet lauter rothe Roſen 
Sanft hin auf die Zauberwogen. 

Daß ein Bild erſcheine, blickt ſie 
Auf der Waſſerkreiſe Gleiten, 
Denn es ward der See beſprochen 
Von der Hartha Wort vor Zeiten. 

Daß ein Bild zur Fläche ſteige, 
Wirft ſie junge Roſen nieder, 
Denn bezaubert ſind die Roſen 
Durch die Göttin Freya wieder. 

Schaut und ſchaut . .. ihr Haar iſt golden, 
Ihr Geſicht im Monde fcheinet, 
Sn den blauen Augen haben 
Alle Märchen fich vereinet. 


1 


Aus ſeinen in der „Gegenwart“, 
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Des Waldes Märden. 


Rumäni be Didtung von M. Eminescu — Deutid von Carmen Sylvia 
(Elijabetd, Königin von Rumänien). 


Ein berühmter, großer Katjer 
Sit der Wald; in ſchönſter Blüthe 
Stehen unter ihm viel Taufend, 
AM durch feiner Hoheit Güte. 
Sonne, Mond und Sterne hat im 
Wappen er zu führen Rechte, 
Um ihn ber find ſchöne Damen, 
Höflinge vom Hirſchgeſchlechte, 
Hat als Läufer, Kundenbringer, 
Hafen angeftellt, die jchnellen ; 
Sein Orcheſter Nadtigallen, 
Märchen jagen ihm die Quellen. 
Wo im Schatten Blumen wadjen, 
An den Wajjern, auf den Wegen, 
Zieh'n die Bienenwanderzüge, 
Ameifen im Heer entgeaen. 
Liebchen komm'! Laß uns zum Kaifer, 
Dat wir wieder Kinder jeien, 
Daß uns Glück und Liebe wieder 
Scheinen eitel Spielereien. 
Und mir fcheint es fait, als läge 
Es Natur im Sinne eben, 
Dich weit höher noch als jedes 
And’re Püppchen zu erheben. 
Beide wollen wir dann wandern 
Durch die Welt allein, verloren, 
Hab’ die Ruhſtatt bei der Quelle 
Unterm Lindenbaum erforen. 
Dichter wollen wir, noch dichter 
Bruft an Bruft uns innig ſchmiegen, 
Horch! der Kaifer ruft. Wir Alle 
Zu dem hohen Nathe fliegen! 
Wie der Mond durch Stille Zweige 
Auf die weißen Quellen jcheinet! 
Um uns ber find großen Hofes 
Würdenträger ſchon vereinet;, 
Auerochien, mit dem Sterne 
Auf der Stirn, wie Schaumes Sprigen, 
Weite Roſſe, Edelhirſche, 
Gemſen von der Berge Spitzen. 





Sagen von glüdlidher Liebe. 


„Wer find die?” So fragen Alle 
Kings den Baum im Kath umgebend; 
Unſer Gaitfreund giebt die Antwort, 
Seine Zweige leife hebend: 

„Schaut, o ſchaut, wie ſanft jte träumen, 
Buchenwaldes Traum, die Beiden, 
Wie im Märchen, denn jie fünnen 
Eben gar zu qutZmich leiden.“ 


Die freue Gattin. 


Pandin, ſpaniſche Nomanzen, ©. 5. 


„Nittersmann aus fernen Yanden 
Nahet mir und haltet itill, 
In den Boden jtoßt die Lanze, 
Bindet euer Roß hier an, 
Daß von euch ich mög’ erfragen, 
Ob befannt euch ift mein Gatte.“ — 
Euer Gatte, edle Frau? 
Gebt mir Zeigen von ihm an. — 
„sung iſt er und blonden Haares, 
Ritterlich und feiner Sitte, 
Und ein Freund der Würfelbecher 
Und auch wohl des Zabeljpiels. 
Führt auf feines Schwertes Knaufe 
Eines Grafen Wappenſchild, 
Trägt ein reich Brofatgewand, 
Purpurröthlich ausgefihlagen, 
Und ein portugiefiich Fähnlein 
An dem Ende feiner Yanze, 
Daß er einem tapfern Franfen 
Im Turnier einit abgewann.“ 
Nach den Zeichen, edle Frau, 
Sit verbliden euer Gatte. 
Er ward in Valencia, 
In dem Haufe eines Kaufherrn, 
Ber dem Würfelfpiel erjchlagen ; 
Ein Mailänder bracht’ ihn um. 
Ihn beweinen viele Damen, 
Auch der tapfern Ritter viele; 
Doch beweinet ihn vor Allen 
Eine Tochter jenes Kaufherrn, 
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Und man jagt fi allgemein, 
Daß fein Liebchen fie gemejen. 
Wollt’ ihr wieder euch vermählen, 
Keinen andern wählt, als mid. — 
„Mein Herr Ritter, welch’ Berlangen! 
Welche Zumuthung, Herr Ritter! 
Lieber, als euch das gewähren, 
Laß ich mich zur Nonne machen.“ — 
Nicht zur Nonne laßt euch machen, 
Denn der fo geliebte Gatte 
Sit es, den ihr vor euch jeht! 


Die Srautwahl. 


„Wendiſche Volkslieder in der Ober- und Nieder-Laujig“. Heraus 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1843, 


Zwei Schönen geh'n bei'm Morgenthau 
Sm Gras auf immergrüner Au. 


Sie waren beide fich nicht gleich, 
Die eine arm, die and’re rei). 


Die Arme jchürzet ſich ihr Kleid, 
Die Reiche ſpricht voll Eitelkeit: 


Was jchürzeft du das Kleidchen du? 
Mein Tuchrod bleibt in guter Ruh’. 


„Du haft ein'n Vater und der hat Geld, 
Ich habe Niemand auf der Welt. 


Zerreift du deinen grünen hier, 
Dein Vater kauft einen rothen dir.“ 


Wenn du auch nirgends Jemand haft, 
Haft du doch einen Schönen Schatz. 
Die Neiche weint gar bitterlich, 

Die Arme fpricht bejcheidentlich: 


„Du Reiche, ſag', was weineit du? 
Meine Neuglein bleiben in guter Ruh'.“ 


„Wie follt’ ich weinen nicht vor Granı, 
Da Einer uns beiden das Herze nahm? 
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Gieb du doc deinen Liebiten mir, 
Will geben meinen Bruder dir.“ 


„Nein, deinen Bruder mag ich nicht, 
Das liederliche Schelmgeſicht!“ — 


Die Pferde hütet dort der Knab', 
Er horchet ihnen Alles ab. 


Nun geb’ es mir der Himmel ein, 
Welche von beiden ich joll freiin? 


Ob ich etwa die Reiche wohl, 
Die Arbeiticheue nehmen joll? 


Sie wird mir vorwerfen Tag und Nadt, 
Daß ich das Jhre mir eingebradit. 


Ob ich die ſchöne Arme frei”, 
So arbeitjam, jo fromm und treu? 


Die wird gefall’n mir um und um, 
Geht jie auf meinen Hof herum. 


Wir werden Beide fleißig fein, 
Gott wird uns jegnen und erfreu'n! — 


Sanıt Elsbeth. 


Aus Zuftinus Kerner’s Dichtungen. (Geb. 1786, get. 1862.) — Stuttgart, Cotta. 


Bu Wartburg unter'm Lindenbaum 
Der junge Landgraf lag im Traum, 
Es jangen Nadtigallen, 


Der Mond 309 dur) den Himmel blau; 


Der Landgraf jah die zart’fte Frau 
Ueber ferne Berge mwallen. 

Die Sonne fam, der Graf erwacht, 
Ein Wand’rer zog er Tag und Nacht, 
Mit ihm der Leu, der treue. 
Zu Ungarn unter einer Lind’ 
Sanct Elsbeth jchlief, das Königskind, 
Still ftehen blieb der Leue. 

Verloren aus dem Königsjaal, 
War fte in einem fernen Thal 


% 
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Bei Hirten aufgeblühet; 

Der König fandte weit umher. 

Sein Kind, das fand er nimmermehr. 
So ſehr er ſich bemühet. 

Der Leue ſtand, aus rief der Graf: 
„Das ift mein Traum! jo jah im Schlaf 
Ich einst fie, welch’ Entzüden !” 

Er reckt nad) ihr die Arme Lind 
Und hebet das jchlaftrunfene Kind 
Leij’ auf des Leuen Rüden. 

Er zog mit ihm in’s Heimathland, 
Und als die Wartburg vor ihm jtand, 
Hat laut jein Herz gejchlagen! 
Er hat, zu ſchützen es vor Darm, 
Es jelbjt in feiner Schweiter Arm 
Zur Burg hinaufgetragen. 

Und als: „wer ift die Maid?” fie fragt, 


* 


Nichts als: „Mein Traum iſt ſie!“ er ſagt; — 


„Ihr werde nichts zu Leide! 

Ich ſah ſie unter Linden grün 
Bei andern ſtillen Blumen blüh'n, 
Des blauen Himmels Freude.“ 

Der Landgraf ging nie auf die Jagd. 
Bevor er nicht zur frommen Magd: 
„Gott bleib’ bei dir!” geſprochen. 
Der Landgraf kehrte nie nad) Haus, 
Bevor er einen felt'nen Strauß 
Dem felt'nen Kind gebrochen. 

Bald fie, die Magd im jchlichten Kleid, 
Erregte der Hoffrauen Neid, 

Die ſtolz einhergeichritten. 

Herr Walther, Schenk von Varila, 
Sprad, als er einft dem Grafen nah’ 
Im fernen Wald geritten: 

„Zraut, lieber Herr! jo ihr nicht grollt, 

Beicheidentlich ich fragen wollt’: 

Ob Elsbeth hier verbleibe ? 

Still trägt die Maid manch' herbes Leid, 
Es drückt fie eurer Schweiter Neid, 

Der Neid von jedem Weibe.“ 

Der Landgraf d’rauf in hohem Muth 
Sprad: „Siehſt du in der Abendaluth 
Holden die Burgen ragen ? 

Und würden Gold fie bis in Grund, 
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Ich ließ fie ftehen all’ zur Stund’, 
Sollt' ih dem Kind entjagen.“ 

Da alänzt es auf der Wartburg fern, 
Wie durch die Lind’ der Abenditern ; 
Sie fahen’s purpurn wallen. 

Die Wolfen zogen freudig jchnell, 
Die Burgen ftanden wunderhell, 
Trommeten hört man fchallen. 

Sie jprengten durch den dunklen Wald, 
Auf Wartburg kamen ſie gar bald. 
Da unter der grünen Linde 
Stand liht im purpurnen Gewand, 
Bei Nittern aus dem Ungarland, 
Elsbeth, das Königsfinde. 

Der König jüngit gejtorben war, 
Zwölf Edle von der Ritterſchaar 
Sie zogen in die Weite, 

Zu Wartburg unter grüner Yind’, 
Da fanden fie ihr Königstind, 
Dem treuen Leu zur Seite. 

Sie hatten ihr in’S gelbe Haar 

Gefeßt die Königskrone Klar, 

Das Kind ließ jich’S gefallen. 

Die Krone warf viel lichten Strahl 
Gen Himmel und in’s tiefe Thal; 
Es jangen Nachtigallen. 

Der Mond auch trat aus blauer Fern’, 
Des Leuen Aug’ war als ein Stern, 
Gluthroth die Haar’ ihm jchienen. 
Der Landgraf z0g jein glänzend Schwert, 
Er ſchwur bei Sonne, Mond und Erd’, 
Emig der Frau zu dienen. 

Dann einen Spiegel, treu und rein, 
Der Graf 309g aus dem Bufen fein: 
„Er fommt vom heil’gen Yande. 
Gegraben iſt in’s Elfenbein 
Die Mutter des Erlöjers ein, 

Nimm ihn zum ew’gen Bande!“ 
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Der Rille Schuß. 
Bon G. W. Fink. Geb. 1783, geft. 1846. 


Es war ein Jäger, ein wilder Mann, 
Schoß alle Thiere todt; 
Und was ihm vor die Augen kam, 
Dem auch ſein Schuß das Leben nahm, 
Und wenn er ſchoß, war's todt. 
Er fürcht't ſich nicht und ſcheu't ſich nicht, 
Hat immer friſchen Muth. 
Sein Horn fein weit und lieblich ſchallt 
In ſeinem ſchönen grünen Wald; 
Da gefällt's ihm gar zu gut. 
„D Jägersmann, nimm did in Acht, 
Es geht dir gar zu gut. 
— So fprad) eine Jungfrau Liftiglich — 
Bor ftillem Schuß bewahre dich, 
Daß er dir nur nichts thut!“ 
Und wie fie hat gejagt das Wort, 
Da fam ein Hafe her; 
Da nahm er feine Flint’ alsbald, — 
Der Haje läuft in tiefen Wald, 
— Gr trifft feinen Hafen mehr. — 
Allimmer jah er’s Mägdlein fteh'n, 
Sonſt aber war er blind. 
Er legt’ noch viel jeine Flinte an, 
Es war ihm aber angethan, 
Schoß immer in den Wind. 
Das ging ihm in der Seele "rum 
Und macht” ihm viel Verdruß. 
Da pocht’ er an bei'm Mägdelein 
Und jagt: „Du mußt nicht böſe jein, 
Sch hab’ den ftillen Schuß.“ 
Das Mägdlein jagt: „das ift mir lieb! 
Da hab’ ich ihn nicht allein.“ 
Da jagt der Mann: „Mein liebes Kind, 
Dieweil wir beid’ getroffen ind, 
Komm’ ich zum Fenfter nein.“ 
Sie aber ſprach: „das leid’ ich nicht! 
Komm’ du zur Thüre 'rein, 
Und bring’ mir mit, was mir gefällt.“ 
Da hat er einen Kranz beftellt 
Und ein fein Häubelein, 
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Nun ging er hin und flocht den Kranz 
In's braune Haar ihr ein, 
„Ei du, mein lieber Jägersmann, 
Was fängft mit meinem Kopfe an?“ 
Sie herzt’ ihn und war jein. 
Drrauf ging er in den grünen Wald, 
Schoß alle Thiere todt. 
Sie fang vom weiß’ und ſchwarzen Schaf, — 
Und wenn er feinen Hafen traf: 
— Da theilt' ſie feine Noth. — 


In Ewigkeit. 
Gedihtet von Emil Kuh. — „Gedichte, Braunfhweig, Weftermannn. 


ie hatt’ ihn lieb, wie feinen ſonſt im Leben, 
Sie hat ihm Alles, was er bat, gegeben. 
Sie fühlte froh fich nur und reich im Schenken, 
Sie fam zur Erde nur, um ihn zu denken. 
Doch hatte faum ein Mond ihr Glück gejehen, 
Da faßte fie der Tod, mit ihm zu gehen. 
Vor'm Scheiden wollte ſie nur Ein's noch jagen, 
Schon aber war das Pförtlein zugefchlagen. — 
Er lebte lang’ noch trüb’ und froh hienieden, 
Es ward ihm lang’ noch Luſt und Gram bejchieden. 
Der Todten Bild erjchien ihm noch zu Zeiten, 
Der Blid, in dem fie bat: jollft mich begleiten! — 
Und als er ftarb und eintrat in den Himmel, 
Durchſchritt er bang’ der Seel’gen bunt” Gewimmel. 
Und als jich endlich trafen jein und ihr Gejicht, 
Da jprad) fie nur das ird'ſche Wort: „Vergiß mein nicht!“ 
Dies wollte fie vor'm Scheiden noch ihm jagen; 
Ste hatt? es durch die Ewigkeit getragen. — 


— — —— 








ze — 
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Die Flamme der ſiebe. 


Gedichtet von dem Hinduftanifchen Dichte Mir Muhbammed Tagi, geb. 1710 
in Agra, zog fpäter nah Dehli und dann nah Lakhnau; er gilt als einer der 
geiftreihhften und finnigften Poeten Hinduftan’s. — In's Deutſche überjest 
von Dr. A. €. Wollheim, in: „Die National-Literatur ſämmtlicher 
Völker des Orients“. 
Es lebt' ein Jüngling einſt, gar anmuthreich, 
Cypreſſenſchlank, die Wange tulpengleich; 
In ſeinem heißen Buſen regt ſich Liebe, 
Sein Herz, wie Wachs weich, nährte zarte Triebe. 
Er ſucht der Schönheit liebliche Geſtalt, 
Die ihm den Frieden raubt mit Allgewalt. 
Sieht er ein Frauenbild in holder Pracht, 
So ſchwebt vor ſeinem Aug' es Tag und Nacht; 
Und flattern dunkle Locken feſſellos, 
Empfangen Herz und Sinn den Todesſtoß; 
Verwirrung war in ſeinem Haupt — die Bruſt 
In Lieb' begraben und in Sehnſuchtsluſt; 
Kurz, dieſer edle Jüngling war betrübt 
Und ungeduldig, weil er ungeliebt. 
Einſtmals, verſtörten Sinn's und wie im Traum, 
Luſtwandelt er in eines Gartens Raum; 
Dem Müden winken drinnen grüne Matten, 
In einer Roſenlaube duft'gem Haus, 
Auf einem Blumenlager ruht, im Schatten, 
Das Antlit bergend, er hochathmend aus. 
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Doch fremd find feinem Herzen Troſt und-Ruh', 
Dem Aug’ entjtürzet blut’ger Thränen Menge, 
Und aus dem Garten durch die Laubengänge 
Entfliehet er und eilt den Haufe zu. 
Als plößlich er, durch eine Gaſſe jchreitend, 
Ein Jungfrau'nauge auf fich ruhen fühlt, 
Das ihn mit neuen Gluthen wild durchwühlt, 
Bon einem Söller feurig niedergleitend. 
Es war ein Blid, der Yebensunglüd ſchafft, 
Ein Blid, vor welchem jeder Muth erichlafft, 
Verstand entweicht durch jolden Blides Schul, 
Und jeufzend flieht von dannen die Geduld. 1) 
Indeſſen ſenkt den Blid, ihr zugewendet, 
Zu Boden er, von joldem Glanz geblendet; 
Sie aber geht, nicht achtend, was empfindet 
Der Süngling, welder fih im Staube windet. 
Die Farbe flieht aus feinem Antlitz ſchnell 
Indeß der Schmerz im franfen Bufen lebt; 2) 
Der Wahnfıinn trübt des Geijtes lichten Quell, 
Die Zähre jtrömt, die bleiche Lippe bebt. 
Es treibet der von Dornen wunde Sinn 
Die Sehnſucht ihn zum Götterbilde hin. 

Sp brütend fisen jah’n ihn die Bekannten, 
Mitleid mit jeiner Qual ihr Herz durchrinnt; 
Doch Hab empfinden ihre (des Mädchens) Anverwandten, 
Die feindlich feiner Liebesgluth gejinnt. 
Und fie beriethen, rachedürſtend, nun, 
Was, um ihn zu ermorden, wohl zu thun? — 
„Ein übler Ruf erwartet uns beftimmt 
Bei Arm und Reich, 3) wenn man die Mähr' vernimmt.“ 
Gr aber läßt des Tobens Wogen ſchäumen, 
Und ruhig hebt jein Aug’ ſich himmelwärts, 
Es wiegt fein Geift jich jtill in holden Träumen, 
Der Schönheit Preis allein jingt Lipp' und Herz. 
Das Haupt auf ihrer Schwelle Stein gelehnt, 
Zum Morgenwind jpriht er, den Blick bethränt: 
„Du holdes Lüftchen, eile zu ihr Hin, 
Auf meine Bein zu lenken ihren Sinn; 
Sag’ ihr: Vernimm, für dich die Seele brennt, 
D ſchlag' dein Auge auf, daß es mich fennt; 


) Wörtlih: ein Lebewohl der Kraft war diejer Blid, es ging der Verſtand von 
dannen mit dem Blid. — ?) Das Haus des Schmerzes war das franfe Herz. — 
3) Das heißt: nahdem ihn die eigenen Verwandten für toll ausgegeben hatten. — 


or 
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Wie, ohne dich, wär’ Leben mir Gewinn? 

Für dich gäb’ ich die Seele freudig hin! 

Doch unbefannt ift, ach)! mein Namen dir; 

Wie, floh in deiner Näh’ die Sprache mir? 

Wenn hoffnungslos den Bli empor ich fchlage, 

Co jeh’ ich nichts als taufend dunkle Tage: 

Ah, Niemand tröftet mid in meinen Schmerzen, 

Und freudlos bin ich in der Einſamkeit; 

Die Klage nur wohnt immer mir im Herzen, 

Die Zähre wäſcht mein Antlig gramgeweiht.“ — 

Ihn alſo jehend, fonder Ruh' noch Raſt, 

Erkannte man, daß er von Lieb’ erfaßt; 

Nicht finfttrer Thaten Spur trägt fein Geficht, 

Nein, Liebe iſt's — doch Wahnfinn tft es nicht, 

Und an der Augen Richtung fennt man gleich, 

Wohin fein Herz ihn ziehet fehnjuchtsreich. — 
Die Liebe ward bald offenfund’ge Mähr’ ; 

Das fränkt der Jungfrau Anverwandte jchwer, 

Und um das Haus von Schande zu befrei'n, 

Stellt fi) die Sippe zur Berathung ein; 

Zur Fremde wollen fie, den Liebesihlingen 

Sie zu entzieh'n, die Mondrivalin 4) bringen. 

Und Nachts fteigt fie in einer Palankin; 5) 

Die ſchlaue Däjah 6) läßt man mit ihr zieh'n, 

Um übers Waſſer eilig fie zu jenden, 

Und jeden Argwohn von ihr abzuwenden. — 

— Als nun den Palanfin man trägt hinaus, 

Sieht ihn der Jüngling, welcher jtand am Haus; 

Da zuden feine Wimpern, ſchlägt fein Herz, 

Mit Blut füllt fih das Aug’ in Liebesjchmerz. 

Die Händ’ ausftredend, folgt er nad), und mit 

Dem Ralantine hält er gleichen Schritt. 

„Iſt's Traum? ift’s Wachen?“ rief er fort und fort, 

„Wann darf ich meiner Heißgeliebten nah'n? 

Mein Glück fcheint leider nur ein trüber Wahn!” 

Doch nad) und nad) zur Klage wird jein Wort: — 

„O Theure, geize nicht mit deinen Schäßen, 

Soll nit ein Blick — was ſchadet's dir — mid) legen? 

Und dennoch bleibt dein Antlit jtets verhüllt! 

Wird jo das Werk der Liebe wohl erfüllt! 

Was kann vom Unglücd mich befreiin, vom herben? — 

ES giebt fein and’res Mittel, als zu jterben. 


4) D, h.: deren Antlit jo ſchön ift, daß dev Mond fi vor ihr verfteden muß. — 
5) Neifefänfte der Frauen im Orient. — 5) Amme, Erzieherin, oder Kammerfrau. — 
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Du Eitle, feine Seele liebteft du, 
Nicht Muße ließ der Spiegel dir dazu. 
Ad, während fie ihr Lodenhaar fich flicht, 
Derzehrt mein Herz in Kummer fih und bricht. 
Indeß jie Blicke liebevoll umgeben, 
War Unglüd nur und Sklaverei mein Leben! 
Ein Schwarzes Schminfmal ihre Wange deckt, 
Ein Schwarzes Brandmal, ad, mein Herz befledt. 
Es lächeln die Rubinenlippen ihr, 
Indeß zu Eis erftarıt das Inn're mir!“ 

Als von der Däjah dies vernommen ift, 
Erfinnt die Schlaue eine arge Lift; 
Sie ſprach zu ihm, den fie zu tröften fcheint: 
„Es naht die Zeit, die Liebende vereint, 
D’rum klage nicht und faſſe nur Geduld, 
Damit die Liebe Schmach nicht treff’ und Schuld. 
Wenn auch nur Zufall euch zufammen führte. 
Jetzt ift’S der Zug der Neigung, der fie rührte; 
Drum fomme fchnell, verſäume feine Zeit, 
Bald ift Erfüllung deinem Wunfch bereit.“ — 
— In folde Worte nun die Falfche hüllte 
Die Feindjchaft, welche ihre Seele füllte, — 
Die Zeit war da. — Vernehmt, was ſich begab! — 
Sie fehritten bis zum Ufer ohne Säumen, — 
Wie war das Wajjer? rings ein gähnend Grab, 
Schwarzwogend, tobend, wild, in dräu'ndem Schäumen. 
Ein jeder Wink des Sturms erhebt die Wogen 
Und verlt zu Blaſen hoch das feuchte Reich; 
Da fommt ein Nahen durch die Fluth gezogen, 
Dem neuen Mond am Firmanente gleich). 
Den Balanfin verlajjend, raſch betritt 
Den Nahen fie, und Sener folget mit. — 
Die Däjah wirft, als fie im Fluthgetofe, 
Der Herrin Schuh in’s Waſſer raſch, und fpricht, 
Den Schaum ihm zeigend, der am Bug fidh bricht: 
„Sieh’, deiner Holden Schuh im Meeresſchooße! 
Jetzt zeig der Liebe Muth! und wieder bringe 
Ihn, daß der zarte Fuß nicht unbededt; 
Denn Schande wär's, wenn fie an’s Ufer ginge 
Zum fernen Reifezuge, jtaubbefleckt. 
Weil ihres Fußes Sohle rofig jest, 
Iſt's Recht, daß fie von Dornen wird verlegt? 
Doch, ift dir Leben lieber als die Liebe, 
So lebe lieber, daß dir Schmach verbliebe!" — 
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Da ſchwingt er fich hinab mit Liebesgruß; 


Doch Feſſeln Ichlägt das Meer um feinen Fuß. 

Zu Grunde ſinkt die Perle, rein und qut, 

Als Liebesopfer, in der tiefen Fluth. — 

Ertrunf’ne ſchwemmt das Meer zurüd an’s Licht; 
Im Liebesmeer Ertränfte fehren nit. — 

— Als fih der Jüngling nun dem Tod gemweih't, 
Des Lebens theuren Perlenfhag verlierend, 

Freut fich die liſt'ge Däjah, jorgbefreit 

Die junge Rof’ an's and’re Ufer führend. 

— AS nun der Tage fieben find vermwichen, 

Sprach fie, vor deren Glanz der Mond erblichen: 
„Berihwand auch Der, der Unruh’ mir gebracht, 
Verſchwanden darum doch nit Gram und Sorgen; 
Noch immer trau’r ich, Abend jo wie Morgen 

Und bald umfängt mich wohl des Wahnfinns Nadt; 
D’rum laß uns Schiffen jetzt nah Haus zurüd, 
Vielleicht lacht meinem Herzen dann das Glück.“ — 
— Die Däjah jagte: „Eingefchläfert nun 

Hab’ ich das Unglüd, deinen Gram gelindert; 

Was wär’ denn, das uns an der Heimkehr hindert? 
Du mög’ft, den Palankin befteigend, ruh'n; 

Mit deinen Freunden dann am Glück dich lesen. 
Du darfft dich mit den Mahram’s *) froh ergögen, 
Kannft tilgen deines Vaters herben Schmerz, 

Und eilen an der theuren Mutter Herz.“ — 

— Dod die im Leben niemals fich gefunden, 

Die Liebenden, hat oft das Grab verbunden! — 


Sie, die Beftegerin der Sonnenftrahlen, 


Setzt Morgens traurig ihre Reife fort, 

Und unter immer größern Herzensqualen 
Gelangt fie wieder zu dem Meeresport. 

Dann, als fie mit der Däjah in dem Kahn, 
Befraat fie dieje auf der feuchten Bahn: 

„Wo hat der Aermfte feinen Tod gefunden? 
Zeig’ mir die Stelle doch, wo er verfchwunden! 
Mo warf er in die Arme ſich der Wellen? 
Bringt ihn denn feine Woge wieder her? 

Ich will des Fluſſes Fluth noch ſehen jehwellen, 
Will donnernd branden hören nad das Meer! 
Wo iſt der Strudel? konnt’ er ihm entkommen? 
Bon folhem Zufall Hab’ ich jchon vernommen.“ — 





*) Den Anverwandten, denen der Zutritt zum Harem offen ſteht. — 
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Erfahren war die Däjah im Betrug, 

Doch für der Liebe Lift nicht Schlau genug; 

Erwidert, ohne etwas zu befahren, 

Sie, als jie mitten in dem Strudel waren: 

„Hier war es, wo die fühne That vollbracht!“ — 

„Wo,“ rief fie (die Junafrau), „wo? — Und eh’ man e3 gedadit, 
Hernieder ſchwingt fie jich, voll Todesmuth 

Das Leben lajjend, in die dunfle Fluth. 


Adinda! Adinda! ') 
Aus den Liedern der Malayen, auf Celebes gejungen. — Mitgetheilt von 
U. Freiherr von Moltke. 
Ich ſteh' am grünen Mangabaum,?) 
Mein Blick ſchweift in die Ferne. 
Roth leuchtet rings des Himmels Saum, 
Wie Silber ſtrahl'n die Sterne. 
Adinda! Adindal; 
Im Baume hufht das Eichhorn Flug, 
Es naſchet von den Früdten. 
Leicht ift fein Lauf, es gleicht dem Flug 
Des Vogels in den Lüften! 
Adinda! Adinda! 
Die Schlange finnt auf Zeitvertreib, 
Ein Spielzeug fie erhafchet. 
Sie faßt das Eichhorn um den Leib, 
Das von den Früchten nafchet. 
Adinda! Adinda! 
Das Kidang 3) jpielt am Waldes Rand, 
So zierlih und jo munter. 
Sein reihlich Futter dort es fand 
Bein blühenden Hollunder. #) 
Adinda! Adinda! 
Der Tiger, ein gewaltig Thier, 
Schleiht an im grünen Laube; 
Er holt voll arger Mordbegier 
Das Kidang fi) zum Raube. 
Adinda! Adinda! 


ı) Adenda oder Ddonda — Geliebte. — ?) Manga — eine jaftige ſüße Frucht. — 
3) Kidang — eine Art wilder Schafe. — *) Hollunder wächſt nit auf Java, aber 
eine ihm jehr verwandte Art. 
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Sie, die ich Tiebte, ift jetzt todt — 
Sch wußt' nicht, was fie wollte; 
Sch fügte ihr den Mund fo roth — 
Dann ftarb fie Hin, die Holde. 
Adinda! Adinda! 
Sch ſteh' am grünen Mangabaum, 
Tief unten ruft die Holde; 
Mir ift es wie ein wüfter Traum — 
Wüßt' ih nur, was fie wollte! 
Adinda! Adinda! 


Ford Allin's Toter. 


Gedichtet von Thomas Campbel, geb. in Glasgow 1777 — mit 12 Jahren 

Student, im 21. berühmt als Dichter der pleasures of hope — Profejior der 

Poefie am k. Inftitut zu Sydenham. Geft. zu London 1844. — Aus dem Englischen 
von Herm. Harrys, in: „Lieder aus der Fremde“, Hannover 1557. 


Huf, Schiffer! ruft der Hochlandsjohn! 
Jetzt gilt's, behend dich rühren; 
Dies Goldſtück biet’ ich div zum Lohn, 
Sollſt über'n See uns führen. 

„Wer jeid ihr? Schredt euch nicht zurüd 
Die Naht voll Sturmgefahren ?” 
Sollſt Ulwa's Häuptling und fein Glüd, 
Lord Ullin's Tochter fahren. 

Vor ihrem Vater auf der Flucht 
Drei Tage lang wir beide, 
Und träf’ er uns in diefer Schlucht, 
Blut röthete die Heide. 

Scharf find die Reiter hinterdrein, 
Die Spur ihm zu erjagen. 
Wer tröftete die Liebfte mein, 
Wenn ihr der Freund erjchlagen ? 

Der tapf’re Burfche fpricht: „mein Held, 
Ich will es euch gewähren, 
Doch nicht um euer fchnödes Geld, 
Dem Fräulein ſchön zu Ehren. 

Mein Wort zum Pfand, ich weiß die Hand 
Wohl in Gefahr zu rühren, 
D’rum ſchäumt die Fluth auch noch jo weiß, 
Wil euch hinüber führen. 
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Derweil fie ſprachen, weh't es jchon, 
Und Finſterniß umbhüllte 
Den Himmel rinas; der Warneton 
Des Seegeipenites fchrillte. 

Und als die Nacht noch düſt'rer ward, 
Und lauter noch das Toben, 
Sprengt waffenfhwer die Schaar daher 
In's Thal, die Rojje jchnoben. 

Die Jungfrau ruft: „Geſchwind! gejchwind! 
Das Wetter ſcheu ich nimmer; 
Vertrauen will id Wog’ und Wind, 
Doch Baterzorn ift Schlimmer!‘ 

Ab ſtieß das Boot von wildem Strand 
Hinaus in wild’re Wogen, 
Als, ach, zu ſchwer für Menjchenhand, 
Das Wetter kam gezogen, 

Sie rudern noch, die Woge jteigt, 
Die Schwarzen Wolfen jagen. 
Lord Ullin Hat den Strand erreicht, 
Sein Groll verhallt in Klagen. 

Unfel’ger Strand! er hat erfannt 
Sein Kind, im Sturme bangend: 
Zum Himmel jtredend eine Dand, 
Eine den Freund umfangend, 

Er jeufzt hinaus: Zu mir, zu mir 
An’s jih’re Ufer fehre! 

Vergeben hab’ ich ihm und dir, 
O Todter, Toter höre!‘ 

Umfonft! dur ſolche Brandung Fehrt 
Kein Netter je zu Lande. 

Der Nahen ſank — die Hände rang 
Wehklagend er am Strande. 





| 
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, + 
Ford's Marie. 
Englijches Bolkslied, aus: Wolff's „Halle der Völker“, I. @. 


Des Lords Marie jtri) die Locken auf 
Mit einem Kamm von Gold, 
Sie zog die feid’'nen Strümpfe an 
Und ging zum Tanz jo hold. 
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Süß fiel auf ihre Loden der Thau, 
Sanft auf die Stirn herab; 
Ein Tropfen fiel auf den ſüßen Mund, 
Ich glaub’, ich küßt' ihn ab. 
„Wo haſt du die holde Dirne her, 
So ;zierli und jo jchlanf? 
Sie macht, — Sprich! wo haft du jte her? — 
Al unjern Mädchen bang. 
Wo haft du her das liebe Kind? 
Sein Blid wie der Himmel jo rein! 
Sprich! willft du koſten, ſüße Maid, 
Diefen Becher mit rothem Wein?’ 
Weit, weiß ihr ſchlanker Naden war, 
Wie des Schneees heller Schein ; 
Doch röthlich, röthlich ward ihr Hals, 
Als jchlürfte fie den blutrothen Wein. 
„Komm', fremdes Täubchen! auf dein Wohl: 
Du mit dem gold’nen Kamm; 
Gar Mancher weiß deinen Namen nicht, 
Trinkt Doch dein Wohl, du Lamm!’ 
un jpielt mir auf „Marie“ Sprach ich, 
Der Pfeifer that nach meinem Wort; 
Doc der Fiedler der ſtrich ganz verkehrt 
Und warf den Bogen fort. 
„Hier, auf dein Wohl in rothem Wein, 
Du Maid aus fremden Land; 
Denn nimmer verwirrt’ ein paar Augen vorher 
Mir meine fihere Hand.” 
Einer Kiriche alich ihr füher Mund, 
Einen lieblichern jah ich nicht, 
Und unter den dunkeln Locken ſchien 
Ihre Stirn wie Morgenlicht. 
Ihr ſüßer Odem macht wehen ihr Haar, 
ALS fie flog im Tanze rund; 
Aus den blauen Augen die Liebe grüßt 
Und weilt auf ihrem Mund. 
„Dein goldgefticktes Strumpfband ift los! 
Nicht wahr, du zürnft mir nicht?” 
Da hob fie zitternd die weiche Hand 
Zum erröthenden Angeſicht. 
„Deine goldene Schnalle fiel dir hin, 
Du luitige Tochter des Lord!’ 
Da drängten ſich Thränen in ihren Blid. 
„O, fort von hier! ſchnell fort!‘ 


DR 
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„O, Magd, ichieb’ den jilbernen Riegel weg, 
Daß ich kann in’s Kämmerlein! 
Nimm diefen Kuß, du Bauernknab'! 
Darf dich nicht Lafjen ein. 
Und nimm‘, ſprach fie, „ven gold’nen Kamm 
Und die Locke von meinem Haar; 
Denn ach! wohl jagt es mir das Herz, 
Nie treif’ ich Dich wieder, fürwahr.“ 


Murray's Mord. 
Schottiſches Volkslied vom jhönen Murray, den Maria Stuart liebte. 
Aus: Herder’s „Stimmen der Völker“. 

(0) Hochland und o Südland! 
Was ift auf euch geſcheh'n? 
Erichlagen der edle Murray! 
Werd’ nie ihn wiederfeh'n. 
D meh dir! weh dir, Huntlei! 
Sp untreu, falih und fühn; 
Sollit ihn zurüd uns bringen, 
Ermordet haft du ihn. 
Ein ſchöner Ritter war er, 

In Wett: und Ringellauf; 
Allzeit war unfres Murray 
Die Krone oben d’rauf. 

Ein Schöner Nitter war er 
Bei Waffenfpiel und Ball. 
Es war der edle Murray — 
Die Blume überall. 
Ein Schöner Ritter war er 
In Tanz und Saitenjpiel; 
Ach, daß der edle Murray 
Der Königin gefiel! 
D Königin, wirjt lange 
Seh’n über Schlojjes Wall, 
Eh’ du den ſchönen Murray 
Siehit reiten in dem Thal. 


or 
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Treue. 


Aus Walter Scott's ſchottiſchen Liedern, überſetzt von Schubart, S 


Es ſaßen drei Raben auf einem Baum, 

Die waren ſo ſchwarz, als ſie zu ſchau'n. 
Der eine zu ſeinem Geſellen ſprach: 

„Wo nehmen wir unſer Frühſtück, ſag'?“ 
„Dort unten auf jenem grünen Gefild 

Liegt todt ein Ritter unter ſeinem Schild.“ 
„Seine Hunde ihm zu Füßen ruh'n, 

So wohl ſie ihren Herrn bewahren thun.“ 
„Seine Falken die fliegen jo emjiglich, 

Daß fein Vogel es wagt, zu nahen ji.“ 
„Es fommt wie eine Gemje fein 

Zu ihm herab die Yiebite fein.‘ 
„Sie hebt fein blutig Haupt im Tod, 

Und füßt feine Wunden, die waren jo roth.“ 
„Sie nimmt auf ihren Rüden ihn 

Und trägt ihn zu des Ufers Grün.‘ 
„Sie begräbt ihn wohl zu diejer Friit, 

Sie jtirbt, eh's Lied geendet tft.‘ 
„Gott ſende jedem Ritter zur Stund’ 

Sol 'ne Buhle, ſolche Falken und Hund'!“ 


Dor dem Klofer des Südens. 


y 
on 
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Gedihtet von Bjürnftierne Björnſon; aus: „Arnljot Gelline“. — Aus 


dem Norwegiſchen überfegt von Edmund Lobedanz. — Componirt 


I. 2. E Hartmann. 


Was tlopft jo jpät an des Klofters Thür? 
„Eine Jungfrau aus fremdem Yand !“ 
Du leideit, o Kind, was that man dir? 
„ech, Weh’, wie fein Herz es gekannt! 
Vergangen hab’ ich mich nicht, 
Bin müde, entbehrte der Speije! 
Muth und Kraft mir gebricht, 
Und doch geht weiter die Neije! 
Deffnet, öffnet, tief Leiden mich quält, 
Denn — Friede mir fehlt!“ 
Wie nennt man das Yand, das zur Welt dich gebracht? 
„Ach, Norweg, Falt ift es da!“ 
Wie kam's, daß du hier hältit an in der Nacht? 
„Ich hört’ ein Halleluja! 


von 
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Das ſchien mir voll Friede ein Sang, 
Es lindert der Seele Qual, 
Schwellend hob fich der Sehnſucht Drang 
Auf zu der Sonne Strahl. 
Deffnet, öffnet, wenn Frieden Ihr wißt, 
Daß mein tiefes Weh' fich vergißt!“ 
Nenn’ deinen Schmerz uns, der nimmer entweidt. 
„Daß mir nicht Ruh’ wird bejcheert ?’ 
Starb dir dein Freund und dein Vater vielleicht? 
„Beide tödtet! das Schwert! 
Alles, was je mir bewegt 
Herz und die Seele zugleich, 
Was ich geliebt, — in's Grab ift’S gelegt, 
Starr nur jchau ich's und bleich. 
Deffnet, öffnet! ich fin, ich vergeh’, 
Allzu Schwer ift mein Weh'!“ 
Dein Vater? wie fam’s, daß du ihn verlorit ? 
„Erſchlagen, ich jah es mit an!‘ 
Dein Freund? wie kam's, daß auch ihn du verlorit? 
„Er tödtet’ den Vater, ich ſah es mit an! 
Er padte mich mit Gewalt, 
Ich bat aber immerfort, 
Er ließ mich dann bleiben im Wald. 
Da floh ich von Ort zu Dit! 
Deffnet, o Grau’n! ad, öffnet mir doch, 
Denn — ich liebe ihn ja noch!“ 


Chor der Nonnen in der geöffneten Kirde. 
Tret' ein denn, du Braut, 
Mit Gott jett getraut; 
Leg’ Sünde jo groß 
In des Heilandes Schoo%. 
Leg’ Qualen und Sorgen 
Auf Horebs Höhn, 
Wie Yerhen wirjt morgen 
Dann fingen du Ion. 
Nach Zielen, jo lichten, 
Dein Blick ji) wird richten. 
| Dein Zagen wird jchwinden, 
Den Herrn wirft du finden! 
; Sm heidnijchen Leben 
Gefnickt wie ein Rohr, 
Wird reiner ſich heben 
Die Seele empor! 
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Krainiſch-Illyriſches Volkslied. 


Mitgetheilt von Piotr Dubromsti, in der „Jutrzenka na rok*, 1843, 5.130. 


Pögtein flog mit Trauerjang 
An das Fenfter jachte; 
Kündet trüb, daß Minfa Fran, 
Schwer im Siechthum ſchmachte. 

Als der Iwan das vernahm, 
Ward er blaß vor Grauen, 
Kleidet ſchnell ſich beſtens an, 
Minka noch zu ſchauen. 

Wie er raſch in's Zimmer tritt, 
Liegt ſie todt — die bleiche! 
Da ſtürzt er zu Boden hin, 
Wird im Nu zur Leiche! 

Ihn begrub man, eh' die Sonn' 
Früh den Morgen grüßte, — 
Sie begrub man, als ſie ſpät 
Noch die Erde küßte! 

Und aus ſeinem Grabe wuchs 
Gartenroſe prächtig — 

Und aus ihrem Grabe ſproßt' 
Weiße Lilie ſchmächtig! 

Beide wuchſen hoch empor 
Bis zur Kirchthurmſpitze, 

Und umſchlungen ſtrebten ſie 
Hoch zum Wolkenſitze! 


Das brennende Schloß. 


Slovenifhes Volkslied, überjegt von Anaftafius Grüm — Aus dejien 
ungedrudtem Nachlaß. 

„Haſt du, Töchterchen, gebleicht die Linnen?“ 
„„Bin fürwahr zum Waſſer kaum gekommen, 
Als ich wunderbare Dinge ſchaute!““ 
„Was für Wunderdinge, liebe Tochter?“ 
„„Mur und Drave fließen dort zuſammen, 
Trägt die Mur viel Holz und jchwere Steine, 
Trägt die Drave erzbeichlag’'ne Schiffe, 
Bruder ſitzt und Schweiter in dem Schiffe: 
Bruder fchnigelt, Schweiter aber nähet; 
Mit der Nadel deutet hin die Schweiter: 
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Bruder, ſieh' das weiße Schloß dort brennen! — 
Mag es brennen, bis zum Grund verbrennen! 

Hab’ gedient darin drei lange „Jahre, 

Zu erdienen Liebchen und ein Rößlein, 

Schwarzes Rößlein, das ſie mir verſprochen, 

Mir verſprochen, aber nicht gegeben. 

Liebchen hat geliebt wohl noch drei Jahre, 

Drei geliebt, — doch ſich vermählt im vierten!““ 


Die Roſenbüſche. 


Gedichtet von Adam Dehlenjhläger. (1779-1850) Aus dem Däniſchen von 
MWillagen. 
Dort, wo des Arno Woge ſchallt, 
Beſucht in unbelaufchten Stunden 
Ein liebend Baar den Myrthenwald. 
Sie hatten oft fi dort gefunden, 
Wenn Abends Hinter Bergeswand 
Der Sonne letter Burpur ſchwand. 
Die Lieb’ entflammte beider Luft: 
Er männlich ſchön in Jünglingsjahren — 
Und Sie voll Reiz, ſich unbewußt. 
Doc ihre Väter Feinde waren. 
Der eine Guelf, der Ghibellin, 
Und jeder zornig, ſtolz und kühn. 
Die Häufer, in Florenz erbaut, 
Wie Feftungen in Straßen jtanden, 
Dort jeder feiner Macht vertraut. 
Stark die Gejchlechter jich verbanden 
Und gingen oft zu Kampf und Wehr 
Geharnifcht aus mit Spieß und Speer. 
Und in den Mauern von Porphyr 
Seflammert waren Eijenringe: 
An diefen hing ihr Kriegspanier. 
Daß feine Macht die Thore zwinge, 
Deckt Eifen fie jo ſchwer und dicht, 
Als Riefenmacht es faum zerbricht. 
Doch, wo umfonft, voll wilder Kraft 
Bellona mit den Waffen wüthet, 
Da Venus Eingang fi) verihafft, — 
Dem Zorn, der Feindichaft fie gebietet! 
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Die Liebenden vereinet bald 
Der Mondichein in dem Myrthenwald. 
Einit, als fie wandeln Arm in Arm, 
— Nur kurz war diefe hohe Freude, — 
Ritt aus dem Busch ein roher Schwarm, 
Ein feiger Knecht verrieth fie beide; 
Ein Judas! — und das ſüße Glüd 
Bringt feine helle Nacht zurüd. 
Nah Grabesruh’ ſich Rollo jehnt. 
Jetzt ift die ganze Welt ihm öde, 
Wenn Vhilomelens Klage tönt. 
Er ſucht den Tod in blut’ger Fehde: 
Er trifft ihn in der Feinde Schaar, 
Sein legter Seufzer „Laura“ war. 
Mie Blumen, die fein Strahl erfreut, 
So weltten bald des Mädchens Wangen; 
Sie klagt der Mitternacht ihr Leid, 
Man hält im Kerfer fie gefangen. 
Ihr bleiches Haupt jich niederbog‘ 
Der Schönen Hüll' ihr Geiſt entflog. 
Der große Dom, voll Majeftät, 
Ein Werf aus grauem Alterthume, 
Hoch auf des Marktes Mitte jteht. 
Ihn Schmückt, zu edler Männer Ruhme, 
Koch mander Inschrift alter Zug, 
Dahin man die Entfeelten trug. 
— Doch ach! ſelbſt nicht die legte Ruh’ 
Das unglücjel’ge Baar verbindet. 
D Haß, wie graufam wüthelt du! 
Noch find die Greife zornentzündet. 
Dem Auge zwar die Thrän’ entquoll, 
Doch ftürmt im Herzen bitt'rer Groll. 
Der Tod, das weiße Sterbefleid, 
Er jühnte nicht, was fie verbrochen, 
Sie waren halb nur Gott geweiht, 
D’rum ward die Kirchenwand durchbrochen. 
Halb außen ftand der weiße Sarg, 
Der die entjeelte Hülle barg. 
Hier, wo der ſchwarze Marmorjtein 
Noch Dante's Namenszug belebet, 
Trug man des Nitters kalt Gebein. 
Und dort, wo Giotto's Thurm ſich hebet 
Hoc zu des Himmels Herrlichkeit, 
Ward Yaura’s Ach’ ein Plat geweiht. 
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Seht, wenn der Sonne lebte Gluth, 
Vom Berge Itrahlend auf die Felder, 
Verfilberte des Arno Fluth, 

Dann riefen fie umjonft die Wälder, 
Des Bogels Lied, der Blume Duft; 
Sie ruh’ten in der öden Gruft. 

Einit ging ein Freund an diefem Strand, 
Am Lieblingsort der theuren Schatten, 
Im Stillen Blic die Thrän’ ihm ſtand — 
Da ſah er auf den grünen Matten 
Zwei Roſenbüſche blühen wild, 

Der treuen Liebe Ebenbild. 

Sie wuchjen ftill im dunfeln Hain 

Und zeigten ihres Yaubes Fülle, 

Doch ohne Knofp’ und Blüthenjchein. 

Er gräbt fie aus in erniter Stille, 

— Ein Winf, den ihm der Himmel gab, — 
Und pflanzt fie an der Liebe Grab. 

Sie ftanden, Blatt an Blatt vereint, 

Im Abendroth und Abendſchauer, 
Jetzt trennet fie die Kirche weit; 
Da ranken hoch ſie an der Mauer, 
Um treulich wieder Zweig in Zweig 
Zu flechten, holder Liebe gleich. 

Und als die Sonne wieder wach 
Und faum mit Burpur überzogen 
Des großen Tempels heil’ges Dad), 
Da, über Bruneleschi's Bogen 
Die Nojen wuchſen wunderbar — 
Und reichten fi die Blumen dar, 

Da ward gerührt der Väter Herz, 

Als ſolches Wunder fie erfahren, 
Da fühlten fie der Reue Schmerz, 
Da jahen fie, wie klein fie waren, 
Und aingen weinend Freundichait ein 
An ihrer Kinder Yeichenitein. 

Da rajjelten die Ketten ſchwer 
Am Taufhaus! — alter Thaten Werke, 
Die zeigen: Piſa ſei nicht mehr! — 
Denn Eiſen bricht des Zornes Stärfe 
Und fchlägt ein Bolf in Sklaverei; 
Die Liebe nur bleibt ewig frei! 
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Die alte Jungfer. 


Norwegiſches Lied, gedichtet von Björnſtierne Björnion. — EComponirt von 
Winter Hjelm, N. 9. Lund. — In's Deutſche übertragen von Edm. Lobedanz. 


(Ausgewählte Gedichte von Björnftierne Björnjon, Leipzig, W. Friedrid.) 


Ingerid Stetten von Sillehaab 
Hatte weder Silber noch Geld, 
Doch von bunter Wolle ein Häubchen hold, 
Das einjt die Mutter ihr gab. 
Bon bunter Wolle ein Häubchen hold, 
Hatte weder Futter noch Band, 
Doch ein ärmlich Stück von der Mutter Hand — 
Mehr glänzt es als Silber und Gold. 

Sie hegte die Haube wohl zwanzig Jahr, 
Hat fich nie fie zu tragen getraut; 

„Die Haube trag’ ich einmal als Braut, 
Wenn ich trete vor Gottes Altar!‘ 

Sie hegte die Haube wohl dreißig Jahr, 
Kein And’ver hat fie je gejchaut; 

„Die werd’ ich tragen fo froh als Braut, 
Wenn einſt zu Gott Vater ich fahr'!“ 

Sie hegte die Haube wohl vierzig Jahr, 
Gedachte der Mutter jo oft! 

„Haube, was meinit, hab’ vergebens gehofft, 
Wir fteh'n wohl nie vor'm Altar?“ 

Tritt vor die Truhe mit feuchtem Blick, 
Schließt auf, um zu füjjen den Schatz; 
Sudet umher auf dem alten Platz — 
Kein Faden war mehr zurüd! 


Der Woiwode. 


Von Alerander Puſchkin (1799-1857), Rußlands genialftem Dichter, — In's 
Deutſche überjegt von Lippert, 

Der Woiwode Fehrte leiſe 
Abends heim von ſeiner Reiſe, 
Herrſcht den Dienern Schweigen zu; — 
Stürzte nach dem Schlafgemache, 
Zieht den Vorhang — Tod und Rache! 
Leer das Bett und tiefe Ruh'. 

Düft’ver als das nächt'ge Grauen 
Zudt ev feine finitern Brauen, 
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Dreht den Schnurrbart in der Wuth — 
Wirft die Aermel auf den Rüden, 
Geht, Den Niegel feitzudrüden: 
Heda! — brüllt er, — Teufelsbrut! 
Warum find am Thor zur Stunde 
Steine Riegel, feine Hunde? 

Wartet Schurfen! — Gieb's Gewehr, — 
Mache fertig Sack und Stränge, — 
Nimm die Büchſe vom Gehänge, — 
Will fiel — — Folge hinterher! — 
Herr und Diener längs der Mauer 
Schleichen beide auf die Yauer 

Nah dem Garten... . Jener jteht 
Sie im weißen Nachtgewande 

An des Wafjerbedens Nande, 

Wo ein Jüngling vor ihr fnie’t. 
Flüſternd: „Alles ift verloren, 

Was ich einit mir auserforen, 

Was ich liebte, was mir hold. 
Seufzer aus der Bruſt, der weißen, 
Zarter Hände Drud, den heiten, 
Kaufte des Woiwoden Gold! 

Wie ich lang’ um dich gelitten, 

Wie ich lang’ um dich gejtritten! 
Ah! — und du verließeit mich! 
immer litt er, nimmer ftritt er, — 
Klirrte mit des Silbers Flitter, — 
Ah! — und ihm ergabit du Dich! 
Ritt zu dir bei nächt’gem Grauen, 

Will dein ſüßes Auge Schauen, 
Drüden deine zarte Hand; 

Zu dem neuen Hausaltare 

Wünſch' ih Glück und lange Jahre, 
Meide ewig dann dies Land!” 

Und fie weinte jehr und Elagte, 

Und er füßt ihr Knie und zagte. — 
Sie, die durch's Gebüjch geblickt, 
Ließen die Gewehre nieder, 

Griffen zur Patron’ und wieder 
Ward die Ladung feitgedrüct. 

Und indem fie weiter jchleichen: 

„Herr, ich werde nichts erreichen!” — 
Flüfterte der arme Wicht. 

„Thränt mein Auge von den Winden? 
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's graut mir — meine Kräfte jchwinden — 
's Pulver det die Pfanne nicht.“ 
Schweige ftill, verdammter Ruſſe, 
Heulen follft du, la mir Muße — 
Schütte auf — nun ridte — hoch! 
Ziel’ ihr in die Stirn — zur Linken! 
Mit ihm recht’ ih! — Will dir winken, 
Ich zuvor, du warteft noch! — — 
Und ein Schub durchhallt den Garten — 
Will der Burſch nicht auf ihn warten ? 
Den Gebieter hört man ſchrei'n! — 
Schwankt der Herr nicht unentjchlojjen? 
Hat der Diener fehlgeichofien ? 
— Grad’ ihm in die Stirn hinein! — 


Traurige Hodzeit. 
Polnifhes Volkslied. (Lomwicz, oder: Bromberg.) — Mit jehr anjpredhender 
Melodie. — Aus dem Polniſchen überjegt von Hein. Nitſchmann, in: „Der 

polniihe Parnaß“, Leipzig 1875. 

Dort ertrinft am andern Ufer 
Eine Braut im- See. 

Ah, ach, nur ihr Kränzihen 
Ringt ſich in die Höh'! 

Spricht ein Jüngling zu dem Andern: 
„Rettung! ſie ertrinkt; 

Ach, ach, Herr im Himmel, 
Nur ihr Kränzchen blinkt!“ 

Spricht der Zweite zu dem Dritten: 
„Nur ihr Kranz ſchwimmt fort; 
Ach, ach, Herr im Himmel, 

Und kein Grund iſt dort!“ 

Jaſch gewahrt es, ſpringt vom Pferde 
Und ertrinft im See; — 

Ach, ach, Herr im Himmel, 
Melch’ ein großes Weh! 

Geh’, mein Pferdchen, mit dem Sattel 
Schnell nach Haufe, geh’! 

Sag’ nicht meinen Eltern, 
Seh’, mein Pferdchen, geh’! 

Nicht dem Vater, nicht der Mutter 
Sage, daß ich jtarb; 
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Sag’ nur, daß ich heute 
Mir ein Weib erwarb. 

Traurig, traurig war die Hochzeit 
In der tiefen Fluth; 

Ach, ach, Herr im Himmel, 
In der tiefen Flut! 

Hochzeitbitter waren viele 
Krebie, roth wie Blut, 

Ah, ad, Herr im Himmel, 
In der tiefen Fluth! 

Jungfern waren, helle Schaaren 
Fichlein auf dem Grund; 
Ah, ach, Herr im Himmel, 
Silberfiſchlein bunt! 

Und zum Pfühle hab’ ich viele 
Steine unter'm Ohr; 

Ad, ach, Herr im Himmel, 
Steine unter'm Ohr! 

Aber meine Federdecde 
At im See das Rohr! 

Ach, ach, Herr im Himmel, 
Sit im See das Nohr! 

Musikanten find die Eichen, 
Sn den nahen Wald; 

Ad, ach, Herr im Himmel, 
Eihen hoch und alt! 

Kalt ift meine Jungvermählte, 
Wie der See jo falt, — 
Ach, ach, Herr im Himmel, 
Wie der See jo falt! 


Die Bundesbrüder. 
„Wila“, ſerbiſche Volkslieder, überſetzt von Gerhard, I. 174. 


JIwan Ljubowitſch von Trau gebürtig 
Kam einmal in's Wergorazgebirge; 
Freundlich hat ihn Zyrill Sborr empfangen 
Und acht Tag' in ſeinem Hof bewirthet. 
D'rauf iſt Zyrill Sborr nach Trau gekommen, 
Wohnt in Iwan Liubowitſchu's Hofe, 
Und acht Tage tranken ſie zuſammen 
Wein und Branntwein aus demſelben Becher. 
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Als Zyrill nun wieder heim begehrte, 
Hielt Jwan zurüde ihn am Aermel, 
Sagte: „Laß uns zu dem Popen gehen, 
Dat wir Beide Bundeshrüder werden !” 
Und fie gingen d’rauf zu einem Popen: 
Diejer las die heiligen Gebete; 
Nahmen auch das Abendmahl zufanmen, 
Schwuren, Brüder bis zum Tod zu bleiben! 
Einmal ist Jwan, die Pfeife ſchmauchend, 
Mit gefreuzten Beinen vor dem Hofe, 
Als ein Burſch, mit Staub bededt die Füße, 
Bor ihn tritt und höflich ihn begrüßet. 
„gu dir, Iwan Ljubowitſchu, jendet, 
Sendet mic) der Zyrill Shorr, dein Bruder. 
Bei dem Berge wohnt ein Hund von Türken, 
Welcher feindlich gegen ihn gejinnet, 
Und er bittet dich, ihm beizuftehen 
Und mit ihm den Türfen zu befiegen.‘ 
Swan holt aus feinem Haus die Flinte, 
Steckt in feinem Sad ein Hammelviertel, 
Wirft das Thor zu, trennt fi von der Heimath 
Und gelangt in’s Wergorazgebirge. 
Und der beiden Bundesbrüder Kugeln 
Trafen immer in das Herz der Feinde; 
Keiner, noch jo ſtark und jo behende, 
Keiner wagt es, ihnen Stand zu halten. 
Und die Helden machten viele Beute, 
Nahmen Ziegen, Zicklein, qute Waffen, 
Stoffe, reih an Werth, gemünztes Silber, 
Und auch noch ein jchönes Türfenmädden. 
Von den Ziegen, Zicklein, Waffen, Stoffen 
Nahm der Ljubowitſch die Hälfte, 
Und der Zyrill Shorr die and’re Hälfte, 
Doch die Schöne fonnten fie nicht theilen. 
Beide wollten fie zu Haufe führen, 
Denn fie liebten diefes Mädchen Beide; 
Yiebten fie jo heftig, daß im Yeben 
Sie zum erjten Male fich entzwerten. 
Aber Iwan Ljubowitſchu fagte: 
„Haben heute Branntewein getrunfen, — 
Was er thut, weiß feiner von uns Beiden: 
Wollen morgen ruhig d'rüber jprechen.“ 
Yagerten fi nun auf eine Matte; 
Schliefen jo bis an den hellen Morgen. — 
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Zyrill war der Erfte, der erwachte, 
Stieß den Swan an, ihn aufzumeden: 
„Nun, Yjubowitich, da du wieder nüchtern, 
Willſt du mir das Türfenmädchen geben ?” 
Keine Antwort gab der Ljubowitichu, 
Sondern jeßte ſich und helle Thränen 
Brachen vor aus feinen Schwarzen Augen. 
Auch der Zyrill feste ſich und blickte 
Bald auf feinen Freund, bald auf die Sklavin, 
Und bisweilen blickt’ er auf den Handſchar — 
Auf den Handſchar auch in feinem Gürtel. 
Burjche, die mit in den Krieg gegangen, 
Sagten zu fih: „Was wird nun gejchehen ? 
Werden Brüder wohl die Freundichaft brechen, 
Die fie in der Kirche ich geichworen 2? 
Haben lange Zeit noch jo geſeſſen, 
Stehen endlich auf mit einem Male; 
Swan faßt die Sklavin bei der Nechten, 
Und Zyrill ergreift fie bei der Linken: 
Thränen jtürzten jest aus ihren Augen, 
Groß wie Tropfen des Gemitterregens, 
Und ſie zieh’n die Handſchar', und vereinigt 
Senfen fie fie in der Sklavin Bufen. 
„She joll ein Türfenmädchen jterben, 
Als daß unsre Freundschaft unterginge!” 
Haben d’rauf die Hände fich gedrücket, 
Sind einander ewig treu aeblieben. — 
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Der Topf mit Ale. 


Eine Legende von dem polniſchen Dichter Ignaz Holowinsti, geb. 1307 in 
Owrucz in Volhynien, Erzbifhof und Metropolit von Mohilew, geit. 1855. — 
Ueberjegt von H. Nitfhmann, in: „Der polnijhe Parnaß“, Leipzig 1875, 
Brodhaus. 
init, als Raub und Krieg durchzog die Welt, 
Gab 85 einen Mann, der emſig parte 
Und das hart und jchwer erworb’ne Geld 
Tief in einem Aſchentopf verwahrte. 
Weil er, ſcheidend in die Ewigkeit, 
Frau und Kindern nichtS davon vertraute, 
Stand der Ajchentopf geraume Zeit 
Fern im Winfel, wohin Niemand jchaute. 
Sieh’, da langte einft ein Pilger an, 
Klopfte, Schwach von Hunger, an die Hütte, 
Lumpen deckten faum den armen Mann, 
Sanfte Demuth klang aus jeiner Bitte. 
Doch die Wirthin, ob fie gleich beim Mahl 
Mit den Kindern ſaß, empfing ihn höhnend, 
Gab ihm dann, verjpottend jeine Qual, 
Jenen Topf, ihn nur voll Aſche wähnend. 
Und der Bettler betete für fie, 
Ging dann froh des Weges mit der Gabe, — 
Aber Gott verläßt die Frommen nie: 
Denn er fand im Topf die veiche Habe. 
Täglich bietet uns der Erdenkreis 
Den Beweis für der Yegende Wahrbeit: 
„Bas der höhnifche Verftand nicht weiß, 
Sieht die Demuth oft in veinjter Klarheit!” 
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Das Brod. 


Bon dem polniſchen Dichter Adam Gorczynski(geb. 1805 in Galizien), nad 
einer Ueberlieferung des Klofters Oliva. — Ueberfegt von 9. Nitfhmann, in: 


„Der polnifhe Parnaß“, Leipzig 1875, Brodhaus. 


Als der Letzte vom Piaſtenſtamme, 
Kaſimir, den milden Scepter ſchwang, 
Kam ein Feind, der grauſer als die Flamme 
Und als Peſt und Krieg das Land durchdrang. 


Denn die Erde, in der Sonne Strahlen 
Lange ſchmachtend, war verdorrt, verjengt, 
Konnte nicht die Körner wiederzahlen, 

Die im Lenz zur Saat hineingejentt. 


Hartes Loos, das Polen da ereilte! 
Polen, welches allezeit jein Brod 
Gottgejegnet mit den Nachbarn theilte, 
Heute litt es ſelber Hungersnoth. 


Doch der „Bauernkönig“ hat befohlen, 
Daß man jeiner Speicher Schatz erſchloß; 
Segnend dankte ihm das Volk der Polen, 
Dem aus feiner Gabe Yeben floß. 


Flehend jtreeiten ji nach ihm die Hände, 
Der die allgemeine Noth ertannt, 
Und wohin er nicht des Kornes Spende 
Streuen konnte, reichlih Geld gejandt. 


Aber weithin dehnten jich Die Yande, 
Die umgürtete der Weichjelfluß, 
Ihre Stirne lag am Oſtſeeſtrande 
Und auf Schleften ſtützte ſich ihr Fuß. 


Ueberall war Mangel, und es litten 
Alle fern und nahe gleiche Noth: 
Darum fonnte man nicht allen Hütten 
Helfen mit des Königs Geld und Brod. 


Da, in jenem Jahre Schwer und jtrenge, 
Als jo mancher Arme Hungers jtarb, 
Mar ein Herrlein, das des Geldes Menge 
Und des Korns durch Wucher viel erwarb. 


Reich Schon war im Jahr zuvor jein Segen; 
Einen Kittel zog der Falſche an: 
Ging zum Kloiter, das ihm nahgelegen, 
Nach Dliva, als ein Bettelmann. 
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Eines Tags von da nad) Haufe jchreitend, 
In das Kleid ein großes Brod gehüllt, 
Traf er eine Frau, ein Kindlein leitend, 
Arm und ſchwach, des Elends Ebenbild. 


Hohl von Hunger find des Weibes Wangen; 
„Hilf uns, lohnen wird dir Gottes Hand, 
Aus dem Klofter kommſt du ja gegangen, 
Einen Brodlaib unter dem Gewand; 


Sieb mir Brod, laß nicht umſonſt mich flehen, 
Wenn Gefühl in deines Herzens Grund! 
Sieh’, ich kann nicht jelbit zum Klofter gehen, 
Bin von Alter ſchwach, mein Fuß it wund.‘ 


„Weib, jo vief das Herrlein, „geh' zur Seite, 
Laß mich weiter, fnapp ift meine Zeit!’ 
Dann, als ob er feinen Zorn bereute, 
Sprach er gleißnerifh: „Du thuſt mir leid; 


Einen Stein, fein Brod ſiehſt du mich tragen; 
Weil die Steine bei uns ſelten find, 
Hol’ ich Ste, ein Brücdlein mir zu fchlagen, 
Ueber’n Fluß, der, wo ich wohne, rinnt.“ 


D’rauf die Arme: ‚Mann! du haft gelogen, 
Trägft du doch ein Brod und feinen Stein; 
Möge denn, weil du mich jo betrogen, 
Diefes Brod in Stein verwandelt fein!“ 


Als fie dies gejagt im Zornesmuthe, 
Schien es, daß das Brod verwandelt ward, 
Denn die Laſt, die ihm im Arme vubte, 
Wurde fchwerer und wie Stein jo hart. 


Und zur Erde janf er in Eritarrung, 
Beſſer ward fein ganzes Yeben jetzt; 
Denn er hat den Hung’rigen die Nahrung, 
Die er ihnen raubte, reich erjeßt. 


In Oliva wird zu diefer Stunde 
In dem Kloftergang der Stein bewahrt, 
Und die Mähr’ ift noch in Aller Munde, 
Wie das Brod in Stein verwandelt ward. 
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Die Meermaid. 


Schottiſche Geifterfage, in's Deutfhe übertragen von Prof. Dr. O. L. B. Wolff. 
„Hausſchatz der Volfspoejie”, Leipzig 185. 


Es fällt die Nacht, es brauſt der Wind 
Und peitſcht die Wellen her. 
„Ich fürchte doch, mein ſüßes Kind, 
Wir ſeh'n das Land nicht mehr.“ 
Da ſtand die Meermaid auf und ſprach, 
Und ſprach es kurz und frei; 
„Ich ſagte nie, Geliebter dir, 
Daß die Hochzeit am Lande ſei. 
Sch fagte nie, daß ein Priefter uns 
Auf der Erde ſegnet ein: 
Ich fagte nie, daß ein Aufenthalt 
Auf dem Land’ uns würde ſein.“ 
„Bo ift der Prieſter denn, mein Kind, 
Wenn er auf Erden fehlt?“ 
„Die Welle raufcht den Segen d’rein, 
Sobald wir uns vermählt.‘‘ 
Wo ift dein Schloß denn, holde Maid, 
Wenn's nicht ift auf dem Land?" 
„Mein Schloß das ift dort unten tief 
Gebaut auf gelbem Sand, 
Errichtet auf der Schiffe Kiel 
Und der Ertrunf’nen Gebein. 
Die Fiiche ſind's Wild in meinem Wald, 
Ihn schließt die Welle ein. 
Mein Schloß umzäumt die Woge blau 
Auf gelben Meeresjand, 
Es blühen Blumen im Garten mein, 
Wie fie nimmer blüh'n auf dem Land. 
Da will ich dir geben der Aecker viel, 
Und der Wiejen dort unten im Meer; 
Kein Vater giebt für den Schwiegerjohn 
So viele Güter her. 
In kurzer Zeit erhebt ſich der Mond, 
Der in den Wogen jchlief, 
Dann finten hinab wir in mein Schloß, 
Wohl fünfzig Klafter tief. — 
Wild, wild ſchrie auf der Bräutigam, 
Die Braut lacht auf, laut, laut. — 
Der Mond ging auf, fie ſanken hinab 
Und wurden d’runten getraut. 


nr 
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Der Meermann. 


Aus: „Altſchwediſche Balladen“, überjegt von G. Mohnife. Stuttgart und 
Tübingen 1836. 

Gine Wittib wohnte auf Dänemarks Schloß, 
Frau Helga hieß jie mit Namen. 

Ein einziges Töchterlein hatte fie blos, 
Und fort war die Tochter ſchon lange. 
Ein Töchterlein war ihr, ein einziges blos, 

Klein Wina, jo hieß jie mit Namen. 
Da jchiete hinweg fie den jüngiten Sohn, 
Klein Wina wieder zu fuchen. 
Und wie er fam in ein fremdes Land, 
Da jtand Hein Wina am Strande: 
„Was bilt du für Einer, du fremder Mann? 
Du gehit ja jo einfam am Lande.‘ 
„„Eine arme Wittib iſt Mutter mir, 
Frau Helga, jo heißt ſie mit Namen, 
Die Tochter haben geraubt jie ihr, 
Weit muß ih nun reifen und ſuchen.““ 

„Iſt eine Wittib die Mutter dir, 

Und heißt Frau Helga diejelbe, 

Sp ſollſt du die Wahrheit hören von mir, 

Daß du bit mein theueriter Bruder.‘ 
Klein Wina nun ging zum Hof hinein, 

An der Hand den Bruder jie führte; 

Hin fette jie ihn in den Winfel Klein, 

Sn den Eleinjten, den jie verjpürte. 

Roſen, er fam zum Berge heim, 

Er wittert ſogleich mit der Naſe: 
„Fürwahr, ich riech’ hier Chrijtenblut, 
Ya Chriftenblut ift mir nahe.‘ 

„„Es flog ein Rabe wohl über das Dad), 
Menjchenfleifch hat er im Munde; 

Es fielen drei Blutstropfen herab, 
Ich trodnete fie zur Stunde.” 

ALS Roſen nun trat in den Berg hinein, 
Da wittert er gleich mit der Nafe: 
„Wahrhaftig, ich riech’ hier Chriftenblut, 
Ja Chriftenblut ift mir nahe,’ 

„„Und wahrlich, ich will es nicht bergen euch, 
Und wahrlich, nicht will ich’s verichweigen. 
Hier innen ift mein Schweiterjohn, 

Er ift fommen vom Dänenreiche. 
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Gekommen hieher ift mein Schweiterjohn 
Vom heimathlichen Geſtade. 
Eine einzige Bitt' nur hab' ich an euch: 
Wollt ihn weder ſchelten, noch ſchlagen.““ 
„Und iſt gekommen dein Schweſterſohn, 
Gekommen vom Vaterlande, 
So will ich ihm geben eine Kiſte mit Gold, 
Und tragen ſie beide zum Strande.“ 
Klein Wina, ſie war im Herzen ſo froh, 
Und raſch ihn zu überliſten, 
Sie nahm das Gold aus der Kiſte dort, 
Und legte ſich ſelbſt in die Kiſte. 
Und Roſen den Knaben nahm in den Arm, 
Und die Kijte trug er im Munde, 
Sp führte er wohl dreihundert Meil’ 
Sie unter dem Erdengrunde. 
Als Roſen zum Hof nun kam zurüd, 
Fing er an, zu juchen, zu jpüren, 
Das Gold, das zeigte fich jeinem Bid, 
Doch die Liebite war nicht zu erfüren. 
Da ſtehſt du nun, du garftiges Thier, 
Biſt werth, nicht länger zu leben; 
Wegtrugeit jelber das Weibchen dir: 
Jun kannſt du zu Tode dich grämen. 


Holger Danfke. 
Dänifhe Ballade von 9. C. Anderjen. (Geb. 1807 zu Odenſe, geft .1876.) — 
Ueberjegt von Bendir. 
Das gothiih alte Kronburg erglänzt im Mondenlicht, 
Am Feitungswalle ſchäumend die dunkle Fluth ſich bricht. 
Wie Schwäne gleiten Schiffe hin auf des Sundes Well’, 
Bon Helfingborg her ſchimmert ein Lichtitrahl, einſam hell. 
Still Ihlummert Dän’marks Küfte in ihrer Wälderpracht, 
Doch pechſchwarz ragt der Kullen *) in fternenheller Nacht. 
In Kronburg Elingen Becher im alten Nitterjaal, 
Ein Freundeskreis vereinte jich hier zum frohen Mahl. 
Sie jubeln bei der Bowle, mit ſtarkem Bunjch gefüllt, 
Ernit blidt aus der Tapete manch’ bleiches Heldenbiln. 
Auf Holger fommt die Rede, als Mitternacht erſcholl, 
Der in den Kajematten der Veſte wohnen joll. 


*) Eine Felfenflippe. 
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„Und hauf’t er d’rin, dann ift es doch wahrlich eine Schmad), 
Daß dort ihn zu beſuchen uns ftets der Muth gebrad). 
Kommt, laßt uns heut’ ihn ſuchen — und finden wir ihn nicht, 
Dann Schmad) dem müß'gen Barden, der’s fund thut im Gedicht.‘ 
Der Eine ſprach's, und eh’ noch jein Wort verhallet war, 
Hat ſich zum Feten Zuge geordnet ſchon die Schaar. 
Die roſt'gen Angeln Inarren, es brennt die Fackel voth, 
Tief in den öden Gängen herricht Finfterniß und Tod. 
Dumpf Schallet am verfal’nen Gemäuer jeder Tritt, 
Und Fledermäufe flattern empor bei jedem Schritt. 
Die Eifenpforten fnarren, matt ftrahlt der Fadel Schein, 
Sie drohet zu verlöfchen, man ſchlägt fie an den Stein. 
Schon fühlt die Luft des Grabes das heiße Jugendblut, 
Gleichzeitig wird auch Fühler der Jugend Uebermuth. 
Und jede Kafematte durchſpäh'te Schon ihr Blick; 
Jetzt öffnen fie die legte — und beben ſcheu zurück. 
Das Haupt auf nero’ger Nechte geftüst, ſitzt dort ein Greis 
In der gemwölbten Kammer; — die Burſchen nahen Leif’. 
Der Bart wuchs durch den Steintifch hindurch, font glich er faft 
Im Antlitz König Chriftian, *) dem Helden hoch am Maft. 
Er fitt im Eiſenkleide und hält das Schwert gezückt, 
Kühn unter mächt’ger Stiene jein Adlerauge blidt. 
Hald wie im Traume fpriht er, der bange Haufe hört's: 
„Wie geht’S in meinem Dän’marf, bedarf e3 meines Schwert's? 
Reich', Züngling, mir die Nechte, daß ich am Drud der Hand 
Erkenn', ob Mannesftärfe noch wohnt im Dänenland.‘ 
Und fchnell reicht’ ihm der Jüngling die Eifenftang’ der Thür’, 
Vor Holger’ Niefendrude biegt ſich das Eifen ſchier. 
Spricht lächelnd: „Das Gejchlecht ift noch heut! von altem Schrot, 
Und Holger kommt zu Hülfe, wenn euch Gefahr bedroht.‘ 
Die Jünglinge verftummen, hinweg fie jchleichen jacht, 
Erſt draußen freier athmend in ftiller Frühlingsnaht — 
Wo heil die Sterne funfeln am blauen Himmelsgrund, 
Und weiße Wogen fhäumen hin durch den dunklen Sund. 


*) fiches „Kaiſer⸗- und Königslieder“. 
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Komanze. 


Von dem däniſchen Dichter Fr. Paludan Müller, geb. 1809 auf Fühnen. — 
Ueberſetzt von Bendix. 


In dem ftillen Wald, an tiefer Quelle, 
Saß mit wunder Bruft ein Nittersmann, 
Zwiſchen Kräutern graſ't fein Roß, das jchnelle, 
Schild und Schwert ruh'n an der Silberwelle ; 
Sinnend ftarrt er, und er denkt daran: 
Ob er wiederſchau'n 
Wird die grünen Au'n 
Seiner Heimath, — Braut und Vaterland. 
Während tief er ſeufzt, bedrängt von Sorgen, 
Theilet brauſend ſich die Quelle klar, 
Und ein Weib, ſchön wie der junge Morgen, 
In den dunklen Fluthen halb verborgen, 
Halb ſich zeigend, ſchaut er wunderbar. 
Aus der tiefen Well' 
Winkt ihr Auge hell, 
Lächelnd aus der Locken dunklen Kranz. 
Und es tönet ſanft aus ihrem Munde, 
Als ſie einen güld'nen Kelch ihm reicht: 
„Dieſer Zaubertrank heilt deine Wunde, 
Trink' ihn aus, damit dein Herz geſunde, 
Seine Kraft macht frei den Geiſt und leicht. 
Durch die Erde dringt 
Dieſer Quell, entſpringt 
In dem Land, wo alles Leid verſtummt. 
Süßer Schlummer wird dir Lind'rung bringen, 
Wenn dein Mund den güld'nen Kelch berührt, 
Alte Töne werden ſüß erklingen, 
Wunderbar dem Ohr, — auf Traumes Schwingen 
Wirſt zur Heimath du zurückgeführt. 
Das entſchwund'ne Glück 
Kehret ſchnell zurück, — 
Wirſt du auf des Bechers Boden ſchauen.“ 
Froh in ſeinem Aug' die Hoffnung blinket, 
In der Wangen hoher Purpurgluth. 
Vorwärts beugt er ſich, wo Jene winket; 
Tief und tiefer die Geſtalt verſinket, 
Fern und ferner birgt den Kelch die Fluth. 
Schon ſtreckt er die Hand 
Nach ihm, — von dem Rand 
Stürzt' er in die Tiefe und verſchwand. 
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Sodom und Gomorra. 


„Bendiihe Volfslieder in der Ober- und NiedersLaujig”. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1843. 

Die Priefter den Städtern geweijjaget han, 
Halleluja! 

Sie wollten nicht alauben, nicht glauben daran. 
Halleluja! 

Sie fingen fie alle zu fteinigen an, 
Halleluja! 

Das rothe Blut auf den Gafjen rann. 
Halleluja! 

Vom Himmel fiel Feuer und Pech herab, 


Halleluja! 

Die Armen, die banden die Bürden zuſamm'. — 
Halleluja! 

Die Neichen, die fpannten die Rößlein an, 
Halleluja! 

Sie wollten entfliehen zur Stadt hinaus, 
Halleluja! 

Es konnte Dort Niemand ein und aus, 
Halleluja! 

Als Lot, der fromme Gottesmann. 
Halleluja! 

Sein Weib, das hat ſich umgejehen, 
Halleluja! 

Und blieb dafelbft für immer jtehen. 
Halleluja! 

Es wird dort auch fteh'n bis zum jüngiten Tag, 
Halleluja! 

Und von ihr auch fließen Salzwajjer herab. 
Halleluja! 


Der Perlenkran. 
Aus Fr. Nüdert’S „Die Weisheit des Brahmanen“. Leipzig, Weidmann’sche 
Buchhandlung. 
Pier Königstöchter find auf einem rings von Wogen 
Umijpielten Lenz-Eiland von einer Fee erzogen. 


Und morgen follen fie zurüd zur Heimath zieh’n, 
Weil ihnen aller Schmud der Bildung ift verlieh'n. 
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Da ſprach die Fee: „Ich bin mit Jeder wohl zufrieden, 
Doch Einer muß zulest der Vorzug jein befchieden. 


Nun geht zur Ruh’, und wenn euch wert des Morgens Glanz, 
Ö ’ Ö 
Sit Einer unter euch bejcheert ein Berlenfranz. 


Diejelbe findet ihn am Grund des Körbihens liegen; 
Den joll die Finderin bewahren Hold verschwiegen.“ 


Da blickten alle vier einander lächelnd an, 
Und Jede dachte: Die wird wohl den Preis empfah'n. 


Nicht eine dachte, daß fie ſelber fiegen follte, 
Nur wie jte jih des Sieg’5 der andern freuen wollte. 


So träumten ſie die Nacht bis zu des Tages Glanz, 
Und an des Körbchens Grund fand Jede einen Kranz. 


Erröthend ließen fie den Kranz im Körbchen liegen, 


Und Jede hätte gern ich ſelbſt den Fund verfchwiegen. 


Doch als der Abjchied fam, verrieth die holde Scham 
Bon Jeder Jeder wohl, was Jede mit fich nahm. 


Sie brauchten ſich es nicht zu fragen noch) zu fagen, 
Und fühlten ſich beglüdt, al’ einen Kranz zu tragen. 


Der Daum des Zebens. 
Legende, Von Friedrid Nüdert. 


His Adam lag im Todesfampfe ſchon, 
Schickt' er zum Paradieſe jeinen Sohn; 
Zu holen einen Zweig vom Lebensbaum, 
Und zu genejen hofft’ er noch davon. 
Seth brach) das Neis, und als er's heimgebracht, 
War jhon des Baters Lebenshauch entfloh’n. 
Da pflanzten fie das Neis auf Adam’s Grab, 
Und fortgepflanzt ward es von Sohn zu Sohn. 
Es wuchs, als in der Grube Joſeph lag, 
Und Iſrael in der ägypt'ſchen Frohn. 
Des Baumes Blüthen gingen duftend auf, 
Als David Harfend ſaß auf jeinem Thron. 
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Dürr ward der Baum, als an dem Weg des Herrn 
Irr' ward in feiner Weisheit Salomon. 

Doch die Gejchlechter Hofften, daß ihn neu 
Beleben jollt’ ein and’rer Davidfohn. 

Das ſah im Geift der Glaube, da er ſaß 
Im Leid an Waſſerflüſſen Babylon. 

Und als der ew’ge Blitz vom Himmel fam, 
Zerbarſt der Baum mit hellem Jubelton ; 
DBegnadigt ward der dürre Stamm von Gott, 
Zu dienen zu dem Hol der Paſſion. — 

Es zimmerte die blinde Welt aus ihm 


Das Kreuz, und ſchlug ihr Heil daran mit Hohn, 


Da trug der Baum des Lebens blut’ge Frucht, 
Daß, wer fie fofte, Leben fei fein Lohn. 

O Freimund, jieh’! der Baum des Lebens wächſt, 
Ausbreitend fich, jemehr ihm Stürme droh'n. 

Die ganze Welt ruh' unter feinem Schirm! 
Die Halbe ruht in feinem Schatten ſchon. 


nern 





A derzlieder. 


Alles läuft nad; Geld. ' 


Hymne aus dem Nigveda, den über 4000 Jahre alten Schriften der Inder. — 
Aus dem Sanskrit überfest von Karl Geldner, in: „Siebenzig Lieder 
des Nigveda“, Tübingen 1875. 

1. Verſchieden iſt der Leute Sinn, 
und mancherlei tit ihr Beruf: 
Der Brahman?) wünſcht den Opfertrunf, 
der Arzt und Wagner Nik und Brud. 
2. Der Schmied 3) mit Reiſig auf dem Herd 
und in der Hand den Flederwiich, 
Mit Ambos und mit Feuersgluth, 
wünſcht einen reihen Kunden ſich. 
3. Den leichten Wagen liebt das Pferd 
und feines Treibers leichten Schnalz, 
Hirsutam rimam mentula, 
die Fröſche lieben ſich den Pfuhl. 
4. Ich bin Boet, Bapa iſt Arzt 
und Müllerin ift die Mama. 
Wir treiben’s in verichted'ner Art — 
fo jagen wir dem Gelde %) nad). 





ı) Humoriftiihde Auslafjung über das Treiben der Menihen, um Geld zu ge— 
winnen. — ?) Er wünſcht, daß ein Opfer angeftellt werde, wo er Beihäftigung und 
Lohn findet. — 3) Der Metallarbeiter. — 9 Wörtlih: wir gehen den Kühen nad. 
Das Vermögen jener Zeit befteht in Vieh, 
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Denker, Derwiſch und Kadi. 


Bon dem perſiſchen Dichter Keſchiſch-Oglu. — In's Deutſche übertragen von 
dr. Daumer. 

Es ſtritten mit einander 
Ein Denker und ein Derwiſch — 
Und ſchmählich unterlegen 
Iſt bald genug der Derwiſch; 
Denn mißlich iſt das Streiten 
Mit der Philoſophie. 

Allein es hat der Derwiſch 
Doch Recht behalten; — wie? 

Er ballte ſeine Fäuſte 
Und prügelte den Denker, 
Daß er um Gnade ſchrie; 
Denn ſo — an allen Orten 
Wird ſtets der Glaube fertig 
Mit der Philoſophie. — 

Der Denker ging, dem Kadi vorzuflagen, 
Daß ihm der Derwifch Arm und Bein zerjchlagen. 
Der Kadi ſprach: Du, dämpfe deinen Truß! 
Da fann man nichts, als ſchweigen und ertragen, — 
Denn nehm’ ich die Vhilofophie in Schub, 
Werd’ ih und du vom Volke todtgejchlagen! 


Der Gewürzkrämer und der Papagei. 

Bon dem perſiſchen Dichte Muhbammed Memwlänä Dſchelal-ed-din, 
mit dem Beinamen „NRümi“ (der Grieche), geb. 1207 zu Bald), 7 1273 zu Konia.— 
In's Deutfche überjest von Huſſar. 

Ga war ein Krämer — und ein Papagei, 
Beredſam, fühen Tons, von grüner Yarbe; 
In den Gewölbe ſaß als Wächter er, 

Stet3 plaudernd mit Vorübergehenden. 

Der Menſchen Sprache war ihm wohlbefannt, 
Im Bapageigefofe wohlgeübt. 

Als einst der Krämer ging nach feinem Haufe, 
Lieb er zurüd den Papagei als Wächter; 

Da jprang nun jäh in das Gewölbe eine Kate 
Zur Mäufejagd; allein der Papagei 

Sprang auf voll Furcht, um fich zu flüchten, 
Und brad die Flafche mit dem Roſenöl. 
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Sein Herr fam aus dem Haufe nun zurüd, 
Gemächlich in der Bude auszuruh'n: 
Er jah die Bude und die Kleider all’ befledt. 
Er ſchlug des Vogels Kopf, das er ward kahl 
Und hörte auf zu ſprechen viele Tage, 

Die Reue preit dem Krämer Seufzer aus, 
Er jtreicht den Bart und ruft: „O weh! o weh! 
Die Sonne meiner Wohlthat ift verdunfelt. 
D wäre meine Hand damals gebrochen, 
ALS ich des Wohlberedten Kopf berührt.“ 
Er gab Geſchenke jeglihem Derwiſch, 
Daß nur des Vogels Stimme wiederfehre. 
Drei Tage und drei Nächte ganz beftürzt 
Saß er im Laden ohne alle Hoffnung 
Und alle Schmeicheleien wandt’ er an, 
Daß er den Papagei zur Nede brächte. 
Da ging ganz nah’ vorüber ein Derwiſch 
Mit fahlem Kopf wie eine Tajje. 
Der Papagei fing nun zu reden an 
Und ſprach zum Derwifch: „OD du Unbekannter, 
Wie miſcheſt du, ein Kahler, dich mit Kahlen ? 
Du haft gewiß auch Roſenöl verjchüttet!” 


Der arme, reihe Geizige. 
Aus dem Schi-King, dem chineſiſchen Liederbuch, herausgegeben von Kung— 
fustjö oder Khung-tſé (lateinifirt: Confucius), geb. 55l, 7 473 vor Chr. — 
Ueberjegt von Fr. Rüdert. 
Kur dem Berge wächlt der Baum, 
Gräſer in des Thales Raum. 
Diefer Mann hat Kleider, 
Legt ſie doch nicht an; 
Roſſe, die er leider 
Auch nicht reiten Fann. 
Ungelebet wird er jterben, 
Und die Fremden werden's erben. 
D der Menjchen Thorenwahn! 
Auf dem Berge wächſt der Baum, 
Gräſer an des Berges Saum. 
Häufer hat er viele, 
Keine Gäfte d’rin; 
Seine Glodenjpiele 
Schweigen immerhin. 
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Ungelebt wird er begraben; 
Was er hat, wer wird es haben? 
D der Menfchen Thorenjinn! 

Auf dem Berge wählt der Baum, 
Auf dem Apfel wächſt der Pflaum. 
Wein hat er und Speife, 

Geig’ und Flöt' im Haus: 

Warum macht er leiſe 

Nicht Muſik beim Schmaus? 
Sterben wird er ungelebet, 

Daß den Schat ein Fremder hebet; 
Lacht den geiz’gen Thoren aus! 


Der alte Ziebhaber. 


Makaſſariſches Lied, überfegt von Dr. A.C.Wollheim, in: „Die Nationales 
Ziteratur ſämmtlicher Völker des Drients“ Berlin 1873. 
Den alten Liebhaber jchau’, 
Wie Bandang-Knofpen !) jo grau! 
Schon madt er fi auf den Weg, 
Schon Stehen die Segel jehräg! 2) 
D blafet, ihr Winde, 
Durch's Wogengebraus, 
Und führt ihn gejchwinde 
Nah Haus — nad) Haus! 


Srafilianifhe Volkspoeſie 
in der Provinz Rio Grande do Sul. — Mitgetheilt von Alfved Waeldner, 
Venſeits jenes Hügels 
Zieht die Ochſenſchaar; 
Zieht auch die Mulattin 
Mit dem ſtrupp'gen Haar. 


Von Bahia welchen Braten 
Hat man mir geſchickt in's Haus, — 
Eines Flohes mag're Rippe 
Und das Herz von einer L... 
1) Bandanus-Baum; die fehr wohlvriehenden Blätter bejjelben werden von ben 


Frauen in den Haaren getragen. — ?) Die Segel, welde, zur Abfahrt geipannt, 
fhräg fteben. 
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Weiberkroſt. 


Arabiſches Liedchen, aus dem „Geiſt des Orients“, von Günsburg, 
S. 185. 

Ein altes Weib ſprach zum Propheten: 
Sei mir geſegnet mit Gebeten! 
Am jüngſten Tage, wo das Paradies 
Geſchmücket wird mit gold'nem Kies 
Zum Freudenſitze hoch und rein, 
Geh'n alte Weiber, wie ich, ein? — 


„Behüte Gott, daß Edens Garten 
Der alten Weiber ſollte warten! 
Nur junge Schönen blühen d'rin, 
Mit Knospenmund und Silberfinn,“ 


Als dies das alte Weib vernahm, 
Der Schmerz die Sprache ihr benahm. 
Dann fing fie an ein lautes Stöhnen 
In wehmuthsvollen Klagetönen. — 


Und fröhlich jagt ihr der Prophet: 
„Darum fein altes Weib bejteht: 
Sie werden alle wieder jung 
Durch Paradieſesreinigung! 

Und mit der Jugend kehrt zurück 
Der Hoffnung und der Liebe Glück.“ 


Aller Welt Fiebhaber. 


Römiſches Liedchen, in den „Agrumi“ von A. Kopiſch, ©. 50. 


Hier Weit Liebhaber bin ich, 
Jede Locke kann mich binden, 
Jedes Angeſicht entzünden, 
Keines Nebenbuhlers ſorg' ich! 
Ich nehme, was mir Liebe hat beſchieden, 
Mit Allem, Allem ſtell' ich mich zufrieden! 
Iſt ſie lahm, ſo wen'ger flieht ſie, 
Iſt ſie reich, ſo ſchickt ſie Gaben, 
Iſt ſie garſtig, wen'ger zieht ſie! 
Iſt ſie dumm, will ſie nichts haben! 
Iſt bucklig ſie und will ſich ſpröd' erzeigen, 
Muß ſie ſich mir ihr ſelbſt zum Trotze neigen. 
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Eine, welche ſchielt mit Blicken, 
Füllt mich gänzlich mit Entzücken! 
Hierher blickt ſie, raubt da d'rüben, 
Immer ſchlau in ihrem Lieben! 
Mit ſolchen Augen, mit ſo mannigfachen, 
Kann ſie mit zween auf einmal Liebſchaft machen! 


Pater Framesto! 
Römiſches Liedchen, aus A. Kopiſch: „Agrumi“. 


Pater Franzesco, 
Pater Franzesco! 
„Saget, was wollt ihr vom Pater Franzesco?“ — 
Draußen fteht eine arme Alte, 
Die der Beichte jehr begehrt! — 
„Sort, fort, fort von meiner Höhle! 
D Verfuhung meiner Seele.“ 


Vater Franzesco, 
Vater Franzesco! 
„Saget, was wollt ihr vom Pater Franzesco ?* — 
Draußen jteht eine arme Wittwe, 
Die der Beichte jehr begehrt! — 
„Fort, fort, fort von meiner Höhle! 
O Verſuchung meiner Seele!“ 


Bater Franzesco, 
Pater Franzesco! — 

„Saget, was wollt ihr vom Pater Franzesco 
Draußen fteht ein hübſches Mädchen, 
Das der Beichte jehr begehrt! — 

„Laßt fie ein, o fromm Begehren! — 

Sa, die will ich Beichte hören.“ 


„u 


Scherzlieder. 


Mädthenſehnſucht. 


Neapolitaniſches Scherzlied. — Deutſch von A. Kopiſch. 


„Mutter, Mutter, ich ſchmacht', ich verſchmachte! 

Etwas im Garten da bringt mid) in’s Grab!’ — 
„Tochter, im Garten da fteht ein Salätlein, 

Geh’ in den Garten und pflüd’ es dir ab — 
„Ah, Mütterhen, nein! Ach, Mütterchen, nein! 

Das kann mid) nicht von dem Schmachten befrei'n!“ 


‚Mutter, Mutter, ich ſchmacht', ic) verſchmachte! 
Etwas im Garten da bringt mich in's Grab!“ — 
„„Tochter, im Garten da iſt Beteritlie, 
Geh’ in den Garten und pflück dir Iesabl 2 
„Ach, Mütterchen, nein! Ad, Mütterchen, nein! 
Die kann mich nicht von dem Wehe befrei'n!“ — 


‚Mutter, Mutter, ich ſchmacht', ich verſchmachte! 
Etwas im Garten da bringt mich in’s Grab!’ — 
„„ Tochter, im Garten da jtehet Rabunzel, 
Geh’ in den Garten und pflück' dir es ab!““ — 
„Ach, Mütterhen, nein! Ad, Mütterhen, nein! 
Rabunzel kann mich von dem Weh nicht befrei'n!“ 


„Mutter, Mutter, ich ſchmacht', ich verſchmachte! 

Etwas im Garten da bringt mich in's Grab!“ — 
„„Tochter, im Garten da ſtehet der Gärtner, 

Geh' in den Garten zum Gärtner hinab!““ — 
„Ach, Mütterchen, ja! Ach, Mütterchen, ja! 

Der iſt es, der bringt mich dem Tode ſo nahꝰ!“ 


Zwei Herzen und keines! 


Aus dem Stalienifhen von Gregorovius überjest. 
a) 4 


Mir träumte die Naht: wir lagen als Leichen, 
Und über uns machten jie Anatomie. 
Da kamen die Aerzte aus allen Bereichen, 
Da kam auch der Meifter der Chirurgie. 
Sie kamen mit Mefjern und ſpitzigen Eifen, 
Sie ſchnitten die Bruft auf, jo mir und fo dir; 
Da ftarben vor Schreck fie. — Es that ſich erweiſen, 
In dir lagen zwei Herzen, und keines in mir. 
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Die die Claudine. 


Franzöſiſches Liedden. Aus Wolff's „Hausſchatz“. 


Anſeres Dorfes ſchelmiſche Mädchen, 
Die zum Freien die Luſt verſpürten, 
Hat unſer Hans gar ſehr gekränkt. 
Doch ihn kümmert nicht ihre Miene 
Und er wählte ſich die Claudine, 
Weil dieſe Dicke Wein ausſchenkt. 


Alle Tage pries ihm Liſette, 
Welchen herrlichen Wuchs ſie hätte, 
Wie ſie ſtets ſich im Tanz geſchwenkt. 
Doch ihn kümmert nicht ihre Miene, 
Und er wählte ſich die Claudine, 
Weil dieſe Dicke Wein ausſchenkt. 


Mathurine ſagt zu ihm: ich liebe 
Euch, o Hans, mit dem zärtlichſten Triebe, 
Habe Garten und Haus! bedenkt! — 
Doch was kümmert ihn Mathurine, 
Denn er wählte fi) die Claudine, 
Weil diefe Die Wein ausſchenkt. 


Aber kaum hatt! er drei Tage gefreiet, 
Als ihn die Sache gar ſehr gereuet, 
Denn Claudine fagte zum Hans: 
Schilt und zanfe und tobe und Klage, 
Du befommft nun an jeden Tage 
Nur ein halb Fläſchchen — und das nicht ganz. 


Ganz erzürnet von folchem Betragen, 
Fing der Hans an, um fich zu jchlagen, 
Und betrug ſich gewaltig ſchlecht; 

Doch es machte die dicke Claudine 
Auch nicht dazu die freundlichſte Miene 
Und ſetzte ihm bald den Kopf zurecht. 


Als das hörten die Alten, die Jungen, 
Ward im ganzen Dorfe geſungen: 
Lacht den Hans nur aus, denn bedenkt, 
Er muß durften! o ſeht feine Mienel — 
Und doch heirathet’ er die Claudine, 
Blos weil die Dicke Wein ausſchenkt. 
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Küſſ' mich nicht vor den Zenten, 


Schottiſches Lied. — Aus Wolff's „Hausſchatz der Volkspoeſie“. 


Ei hüt' dich vor den Leuten, 
Ei hüt' dich vor den Leuten! 
Benimm dich ſchicklicher mit mir, 
Küſſ' mich nicht vor den Leuten. 
Es hätte mich nicht ſehr geſtört, 
Sobald es Niemand ſah noch hört, 
Und gern wär' dir ein Kuß gewährt, 
Doch nur nicht vor den Leuten. 
Hüt' dich nur vor den Leuten! 
Was auch mag ſein, wenn wir allein, — 
Nur niemals vor den Leuten. 

Bedenke nur den ew'gen Schwatz 
An jedem Ort und jedem Platz, 
Um nichts als einen einz'gen Schmatz, 
Gegeben vor den Leuten. 
Hüt' dich nur vor den Leuten! 
Hüt' dich nur vor den Leuten! 
Ja hüt' dich fein, niemals zu ſein 
Im Munde von den Leuten. 

Gewiß, ich bin mit dir ſo gut, 
Wie jedes treue Mädchen thut; 
Doch ſei mir immer auf der Hut, 
Mein Liebſter, vor den Leuten. 
Hüt' dich nur vor den Leuten! 
Hüt' dich nur vor den Leuten! 
Sonſt küſſ' ich dich mein Lebtag nicht, 
Abſonderlich vor Leuten. — 

Du ſprichſt, ich hätt' ein hübſch Geſicht, 
Das mag wohl fein, mich kümmert's nicht;. 
Allein bedenfe deine Pflicht, 

Und hüt’ dich vor den Leuten! 
Ja hüt' dich vor den Leuten, 
Nur hüt' dich vor den Leuten! 
Und treibe nicht mir in's Geficht 
Das Blut vor allen Leuten. 

Du ſagſt, gar lieblich fei mein Mund; 
Mein Schatz, du treibft es gar zu bunt, 
Thuſt jeden Augenblick es fund, 

Du Böfer, vor den Leuten. 
Ei hüt' dich vor den Leuten! 
Ja hüt' dich vor den Leuten! 
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Zur rechten Zeit bin ich bereit: — 
Doc niemals vor den Leuten. 

Doch liegt dir gar zu viel daran, 
Daß mich dein Mund jtets füjjen fann, 
Schaff' dir vom Pfarr’ Erlaubnik an, 
Heirath’ mid vor den Leuten! 
Hüt' dich nur vor den Leuten! 
Jetzt hüt' dich vor den Leuten! 
Dod bin ich dein, ein Fleisch und Bein: 
Dann küſſ' mid — vor den Leuten! — 


Häuschen and Hanuden, 


Humoriftifhe jhottifche Ballade. Aus Talvj’s „VBoltsliedern“, 


Hanschen ſprach zu Hannchen: „Hannchen willſt du's thun? 
„Nimmermehr,“ ſprach Hannchen, „laß das Ding nur ruh'n! 
Und gält's mein Heirathsgut, dich möcht' ich doch nicht frei'n!“ 
„Wie's beliebt,“ ſprach Hänschen, „kannſt es laſſen ſein! 

Ich hab' Geld genug, ich hab' Land genug, 

Sch hab’ ſieben Ochſen, die geh'n dort im Pflug. 
Dort im Pfluge, fiehft du? dort am grünen Kain, 
Wenn du mich nicht haben willit, kann ich's laſſen fein. 
Ich hab’ Haus und Hof, 'nen Kuhſtall und 'ne Scheuer, 
'ne Schober vor der Thür’ und d’rin ein luitig Feuer! 
D, ein lujtig Feuer! Da woll’n wir fröhlich jein! 
Doch wenn du mich nicht nehmen willft, kann ich’s laſſen jein!“ 

Hannden jprad zu Hänschen: „Unter uns gejagt, 

Willft du es jo gerne, mir’s ganz wohl behagt; 
Bift ein hübſches Bürſchchen, ich ein Mägdlein frei, 
Beſſer doch, du nimmſt mich, als du läßt es fein!“ 


Der gefügige Ehemann. 
Humoriftiide ſchattiſche Ballade aus Wolff's „Halle der Völker“, 8». I. 


Sat mein lieb’ Weibchen Luft zu geh'n 
Zur Stadt in dieſer Zeit, 
So bring’ ih in einen Laden fie, 
Kauf’ ihr ein neues Kleid. 
Doch wenn lieb’ Weibchen ſparſam thut 
— Ich warte dD’rauf im Stillen — 
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Und fpricht: das alte iſt noch gut, 
So laſſ' ich ihm feinen Willen! 
Hat mein lieb’ Weibchen Luft zu geh'n 
Zu einem Staatsbeſuch, 
Seh’ ich mich nad) einem Wagen um, 
's giebt deren ja genug. 
Doch wenn lieb” Weibchen mit jparfamem Sinn 
— Ich warte d’rauf im Stillen — 
Sprit: ei, ich geh’ zu Fuße hin! 
So laſſ' ich ihm feinen Willen! 
Wenn Liebehen mir ein Söhnchen ſchenkt 
— Sie ſcheint mir jo gefinnt — 
Beforg’ ih Wein und Kuchen gleich 
Und eine Amme fürs Kind. 
Doch Hat lieb’ Weibchen zu fparen Luft 
— Ich warte d’rauf im Stillen — 
Und fpricht: ich reich’ ihm felbft die Bruft, 
So laſſ' ich ihm feinen Willen! 


Der hageſtolze. 
Eſthniſches Lied. Aus Herder’s „Stimmen der Völker”. 


Liebchen, Brüderchen, du ſagteſt: 
Daß man ohne Weib ja leben, 
Daß man ungefreiet ſterben, 

Daß man könnt' alleine tanzen. — 

Brüderchen, du lebteſt alſo — 

Und du fandeſt dich gar einſam, 
Und du unternahmſt, aus Holze 
Dir ein Weibchen ſelbſt zu bilden; 
Gar ein reines, gar ein weißes, 
Gar ein grades, gar ein ſchlankes, 
Gar ein dauerhaftes Weibchen. 

Liebchen, Brüderchen, drei Dinge 

Sind zu einem Weibe nöthig: 
In ihr eine zarte Seele, 
Gold'ne Zung’ in ihrem Munde, 

Angenehmen Wis im Haupte. 

Und du unternahmft, dem Bilde 
Ein Gefihtchen zu vergülden, 
Seine Schultern zu verfilbern; 
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Nahmſt es nun in deine Arme 

Eine, zwei und drei der Nächte: — 

Fandeſt kalt des Goldes Seiten, 

Fandeſt hart ihr's unter'n Armen, 

Grauerlich die Spur des Silbers. 
Liebchen, Brüderchen, drei Dinge 

Sind zu einem Weibe nöthig: 

Warme Lippen, ſchlanke Arme, 

Und ein liebevoller Buſen. 
Wähl' ein Weib dir aus den Mädchen, 

Wähl' ein Weib aus unſerm Lande; 

Oder richte deine Füße 

Hin zum Rudern, hin zum Laufen. 

Richt' dein Schiffchen hin nach Deutſchland, — 

Deine Segel hin nad) Rußland: 

Hol’ ein Weib dir aus der Ferne! 


Der Pantoffelheld. 


Bodenftedt: „Roetifhe Ukraine”, ©. 58. 


Hat die Frau den Mann geichlagen, 
Sit der Mann zu Elagen gejchritten; 
Hört’ er fih vom Nichter jagen: 
Er joll jeldft um Verzeihung bitten! 
Sitt die Frau mit gefreuzten Beinen 
Hoch auf dem Dfen bequemlich; 
Steht der Mann, in der Hand den kleinen 
Hut, bei der Thüre dämlich: 
„Bitte, verzeih' mir lieb' Weibchen, 
Daß du mich gejchlagen, mein Täubchen! 
Werd' auch nad) dem Markte laufen, 
Dir Meth und Bier zum Gefchente kaufen!“ 
Ah! vom Meth ſchmerzt mir der Rüden, 
Und das Bier macht's Blut verdiden, 
Kauf’ mir lieber Branntewein, 
Das wird mir viel gejunder jein. 
Aber hör’, noch einen Willen 
Sollft du, Bauer, mir erfüllen: 
Vor mir tanzen, eh’ du geheſt 
Sollft du, tanzen wo du ſteheſt! — 
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Ruft erfreut der Bauer da: 
„Ei, du meine Liebe! 
Sieh’, ich tanz’, ich tanze ja, 
Sei nicht mehr jo trübe!” 
Wundert euch, ihr Herren, nicht, 
Wie das Spiel gejpielt, 
Daß der Mann zum Tanze fliegt, 
Wenn die Frau befiehlt. 
Unſ're Zeit iſt jo verftoct, 
Daß — um's kurz zu ſagen: — 
Wem die Prügel aufgehockt, 
Der muß die Schuld auch tragen! 


Slowakiſches Mädthenlied. 
Mitgetheilt in der Zeitung „Die Tſchechiſche Biene“ Nr. 36, 1843. 


Keiner weiß es, wie mir iſt, 
Wenn mi ein Slowake küßt: 
Grad’ als ob ih Zuder äße, 
Wein tränf und auf Federn ſäße! 
Sp mir ift, jo mir ift, 
Wenn mic ein Slowake füßt. 
Keiner weiß es, wie mir ift, 
Wenn mid ein Madyare füht: 
Grad’ als ob ich Kikjel *) äße, 
Eſſig tränk', auf Dornen ſäße! 
So mir iſt, ſo mir iſt, 
Wenn mich ein Madyare küßt. 


Schnelle Sinnesänderung. 


Wendiſches Volkslied in der Oberlauſitz. 
„Steh' doch, ſteh' 
Jürge, he! 
Nimm mich mit, und nimmermehr 
Reuet es dich hinterher!“ 


*) Eine ſüßſaure Speiſe. 
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„nein, nein, nein 

Lenchen mein! 

Schwarz, braun, Shmusig und fogar 
Ungewaſchen 's ganze Jahr.“ 


„Steh' doch, jteh 

Sürge, he! 

Nimm mich mit, jo geb’ ich hier 
Wohl dreihundert Thaler dir!“ 


„„Ja, ja, ja 

Lenchen, ja! 

Schön, weiß, roth, und — ohne Frag’, 
Wohlgewaſchen jeden Tag!““ 


Der Vachtſchwärmer. 
„Wendiſche Volkslieder in der Ober- und Nieder-Lauſitz“. Heraus— 
gegeben von Leopold Haupt und J. E. Schmaler. Grimma 1843. 
Heute geh' ich nicht nach Haus, 
Es iſt finſter ſehr; 
Meine Allerliebſte tanzt, 
Hat kein Hemde mehr. 


Gewalfſame Trennung. 


„Wendiſche Volkslieder in der Ober- und Nieder-Lauſitz“. 


His der Vater uns erſah 
So beifammen fteh’n, 
Hieß er mit dem Zaunpfahl uns — 
Auseinander geh’n. 

Mädchen lief geichwind nad) Haus, 
In das Bett jie jchlich ; 
In den Stall hin lief der Burſch, 
Wälzt zu'n Pferden fich. 
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Zigennerlied. 


In's Deutjche überjegt von Daumer. 


I ging zu einem Prieſter, 
Sch warb mir einen Pathen 
Für mein zu taufend’ Kindelein, 
Und fiichte zwei Dufaten. 
Es ift nunmehr das zehnte Mal, 
Daß es ein Chrift geworden it, 
Das ift ja wohl fein Schaden! 


Zigennerlieder. 


Aus: „Volkslieder der transſilvaniſch-ungariſchen Zigeuner”. Klauſenburg 1378. 


Mägdtein wünscht ſich Bänder, Roſen; 
Knabe wünscht fich bunte Hoſen; 
Weib wünſcht Kinder jich, ganz Heine; 
Mann wünfcht ſich — recht viele Schweine. 


Meinem Weib mag Gott bald geben 
Sn dem Himmel ew’ges Leben; 
Will in’s Himmelreich nie ziehen, 
Wird's von Gott auch ihr verliehen. 


Des Melindo fürtreffliche Liebſte. 


Gedichtet von Johann Grob. Geb. 1643 im Toggenburgiſchen, geft. zu 
Herijfau 1697. 

Metindo jchrieb ein Lied von feiner Phyllis Gaben: 
Da wird das Schöne Kind ſchier himmelan erhaben, 
Da wird der Augen Blis, der Lippen Rojenpracht, 
Der Glieder Heil’ger Schnee erftaunlic kundgemacht. 

Nachdem ich jolches Lied erwiſcht und abgelejen, 
Iſt mir dies Wunderbild zu tennen noth geweſen — 
Und als ich es zulegt unfehlbarlich erfragt: 
War diefe Tyndaris des Schornfteinfegers Magd. 
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Der God von Baſel. 


Volkslieder von Erf, I. Nr. 56. 


His ich ein Junggeſelle war, 

Kahm ich ein fteinalt Weib; 
Ich hatt’ fie faum drei Tage, 
Ti — Ta — Tage, 

Da hat 's mich ſchon gereut. 

Da ging ich auf den Kirchhof Hin 

Und bat den lieben Tod: 
„ech Kieber Tod von Bajel, 
Bi — Ba — Balel, 

Hol’ mir mein’ Alte fort!“ 

Und als ich wieder nad) Haufe fan, 
Mein’ Alte war jchon todt; 

Sch ſpannt' die Roſſ' an 'n Wagen, 
Ri — Wa — Wagen, 
Und fuhr mein’ Alte fort. 

Und als ich auf den Kirchhof kam, 
Das Grab war jhon gemadt: 
„Ihr Träger tragt fein jachte, 
Si — ja — ſachte, 

Daß d' Alte nit erwacht! 

Scharrt zu, ſcharrt zu, ſcharrt immer zu 
Das alte böje Weib! 

Sie hat ihr Zebetage, 
Ti — Ta — Tage, 

Geplagt mein’n jungen Leib.“ 
Und als ich wieder nad) Haufe fan, 
AM Winfel warn mir zu weit; 
IH wart’te faum drei Tage, 

Ti — Ta — Tage, 
Und nahm ein junges Weib. 

Das junge Weibel, das ich nahm, 

Das fchlug mich alle Tag’; 
„uch! lieber Tod von Bajel, 
Bi — Ba — Balel, 

Hätt' ih mein’ Alte noch!“ 
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Beſenbinders Toter und Kachelmachers Sohn, 
Altes deutſches Volkslied. 


Veſenbinders Tochter 
Und Kachelmachers Sohn, 
Die hatten ſich verſprochen, 
Sie wollten einander han. 
Da kam die Mutter geſprungen 
Und rief wohl überlaut: 
Victoria, Bietoria ! 
Meine Tochter iſt ’ne Braut! 
Dreimal um den Dfen herum, 
Und dreimal um und um! 
Stoßt mir nur feine Kachel ein 
Und ftoßt mir nur nichts um. 
Hat Einer einen Stall voll Heu, 
Sp. wird die Kuh nicht mager, 
Hat Ein’r ein hübſches Schweiterlein, 
So friegt er bald 'nen Schwager. 
Victoria, Victoria! 
Meine Tochter iſt 'ne Braut! 
Dreimal um den Ofen herum, u. }. w. 


Autor als Fiedler, 
Sedichtet von Wilhelm Müller. 


Amor lernt’ die Fidel ſpielen 
Bet dem Gott der Muſikanten, 

Und zu diefem Bfingitgelage 
Will er vor dem Thor der Schente 
Unter grünen Maienſchatten 
Sich bei uns zum erſtenmale 
Unentgeltiih hören laſſen. 

Kommt, ihr Burjche! fommt, ihr Mädchen! 
Kommt und tanzt nach feiner Fiedel! 
Und ſie tanzen und fie jpringen, 
Und die Füße mit den Herzen 
Heben ſich in gleichem Tafte 
Nach dem Striche feines Bogens. 

Schneller! jchneller! kleiner Fiedler! 
Und er fiedelt nach Verlangen, 
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Daß die Kränze, Sträuche, Flechten, 
Bänder, Schürzen, Röcke fliegen, 
Und die Tänzer enger fajjen 
Ihre leichten Tänzerinnen. 

Ei, und dennoch find fo viele 
Ausgeglitten, fehlgetreten, 
Gar gejtolpert und gefallen 
Auf dem glatten Najenplane! 
Aber, Danf dem weichen Graſe, 
Weh’ gethan Hat fi nicht Eine. 


Einladung zur Martinsgans. 


Aus Simon Dach's „Zeitvertreiber“, (1700.) 


Einſt ver Heilige Martin 
Wollt’ der Biſchofsehr' entflieh’n, 
Barg ſich in den Gänfeftall, 
Niemand find’t ihn überall, 
Bis der Gänfe groß Gefchrei 
Seine Sucher ruft herbei. 

Nun, dieweil das Gickgacklied 
Diefen heil’gen Mann verrieth, 
Dafür thut am Martinstag 
Man den Gänſen diefe Plag’, 
Daß ein ftrenges Todesrecht 
Geh'n muß über ihr Gefchledht. 

D’rum, wie billig, halten auch 
Diejen alten Martinsbraud); 
Laden fein zu diefem Feft 
Unſ're allerliebjte Gäſt' 

Auf die Martinsgänslein ein, 
Bei Muſik und kühlem Wein! 


* 9— * 
Des heil, Antonins Fiſchpredigt. 

Ton Abrabam a Santa Elara (Ulrih Megerle). Geb. 1642 bei Möstirch 
in Schwaben, geft. 1709 als Hofprediger zu Wien und PBrovincial dev Auguftiner, 
Aus: „Judas, der Erzihelm‘, 

Antonius zur Predig 
Die Kirche findt ledig. — 
Er geht zu den Flüſſen 
Und predigt den Fiſchen; 


Scherzlieder. 


Sie ſchlag'n mit den Schwänzen, 
Im Sonnenſchein glänzen. 
Die Karpfen mit Rogen 
Sind all’ hierher zogen, 
Haben d' Mäuler aufrifjen, 
Sich Zuhörens befliljen: 
Kein Predig niemalen 
Den Karpfen fo g’fallen. 
Spisgofchete Hechten 
(Die immerzu Fechten) 
Sind eilend herſchwommen, 
Zu hören den Jrommen: 
Kein Predig niemalen 
Den Hechten jo g’fallen. 
Auch jene Phantaften — 
(Sp immer beim Falten), 
Die Stockfiſch ich meine, 
Zur Predig erſcheinen: 
Kein Predig niemalen 
Den Stockfiſch ſo g'fallen. 
Gut' Aalen und Hauſen — 
(Die Vornehme ſchmauſen), 
Die ſelber ſich bequemen, 
Die Predig vernehmen: 
Kein Predig niemalen 
Den Aalen fo g'fallen. 
Auch Krebſen, Schildkroten, 
Sonſt langſame Boten, 
Steigen eilend vom Grund, 
Zu hören dieſen Mund: 
Kein Predig niemalen 
Den Krebſen ſo g'fallen. 
Fiſch' große, Fiſch' kleine, 
Vornehm' und gemeine, 
Erheben die Köpfe 
Wie verſtänd'ge Geſchöpfe, 
Auf Gottes Begehren 
Autonium anhören. 
Die Predig geendet, 
Ein jedes ſich wendet: — 
Die Hechte bleiben Diebe, 
Die Aale viel lieben. 
Die Predig hat g'fallen, 
Sie blieben wie alle. 


Die Krebſ' geh’n zurüde, 
Die Stockfiſch bleiben dide, 
Die Karpfen viel freiien, 
Die Predig vergejjen. 
Die Bredig hat g’fallen, 
Sie bleiben wie alle. 
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